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Das Buch

Beckys Vater ist vor ihrer Geburt gestorben. Doch wer war er? Und warum hat ihre Mutter Laura ihr nie etwas über ihn erzählt? Becky braucht endlich Antworten, und als ihre Mutter eine Urlaubsreise nach Santorin bucht, reist sie mit.


Schnell zeigt sich, dass die griechische Insel für Laura viel mehr als ein sonnenverwöhnter Ferienort ist und sie hier mit schmerzhaften Erinnerungen konfrontiert wird, die auch Becky betreffen. Wird es den beiden gelingen, miteinander die Vergangenheit zu verarbeiten und der Zukunft endlich eine Chance zu geben?
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PROLOG


Sie starrt auf ihre Zehen. Ihre Beine hat sie über das schimmernde Blau des Swimmingpools ausgestreckt, und der lindgrüne Glanz ihrer Zehennägel überrascht sie – sie kann sich nicht daran erinnern, sie in dieser Farbe lackiert zu haben. Aber sie beschließt, sie hübsch zu finden. Und sie heben sich besonders gut von den sonnenhellen Mosaiken des Pools ab. Vielleicht ist Grün, zumindest im Sommer, das neue Pink.


Sie schließt die Augen und hebt das Gesicht zum Himmel. Sie spürt das heiße Licht der Sonne auf ihren Augenlidern. In diesem Moment ist die Welt rot und warm. Noch nie hat sie sich so entspannt gefühlt.



Luft streicht über ihren Körper, gefolgt von einer stärkeren, kühleren Brise. Sie öffnet die Augen und beobachtet die Blätter am Baum, am anderen Ende des Pools, wie sie in der Brise flirren, ihre Schattierung von Hell zu Dunkel verändern und dann wieder zurück, wie Pixel auf einem kaputten Fernseher, die sich nicht entscheiden können, welche Farbe sie annehmen sollen.



Erneut streicht der Wind über sie hinweg, und eine Gänsehaut überzieht ihre Arme. Auf der Suche nach einem T-Shirt sieht sie gerade noch, wie drei Blätter von dem Tisch hinter ihr aufflattern und ins Wasser geweht werden.



Im ersten Moment will sie lachen.



Murphys Gesetz
, denkt sie.
 Sie hätten überall landen können, aber es musste natürlich der Pool sein.



Ohne Eile und immer noch amüsiert steht sie auf und geht am Rande des Wassers entlang, bis sie die nun durchweichten Papiere erreichen kann. Sie kniet sich hin – der aufgeheizte Beton brennt an ihren Knien –, und indem sie sich weit vorbeugt, gelingt es ihr, zwei der nassen Blätter zu bergen. Sie legt sie auf die Steinplatten, damit sie trocknen, doch das dritte, ein besonders dünnes, befindet sich außerhalb ihrer Reichweite. Es geht schnell unter, rollt sich zusammen und trudelt, während es auf den Boden des Beckens sinkt. Also richtet sie sich auf und hechtet elegant ins Wasser. Es ist kühler, als sie erwartet hatte. Der Schock der Kälte lässt sie nach Luft schnappen.



Sie schwimmt zur Mitte des Pools, holt einmal Luft und taucht. Sie spürt, dass sie ihre Lungen hätte mehr füllen sollen. Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu, das sie davor warnt, was nun kommen wird.



Zuerst flimmert das Sonnenlicht über ihre nackten Arme, und sie spürt immer noch seine Wärme auf ihrem Rücken. Doch als sie noch tiefer hinabschwimmt und dem flüchtigen Stück Papier nachjagt, verblasst das Licht, und das Wasser färbt sich von blau zu grün, und dann wird es langsam tintenschwarz.



Allmählich bekommt sie Angst. Das Blatt Papier ist, wie sie genau weiß, unglaublich wichtig (obwohl sie sich seltsamerweise nicht daran erinnern kann, warum). Aber der Pool ist so tief und dunkel und kalt, und irgendeine unerklärliche Unterströmung zieht das Objekt ihrer Begierde immer tiefer hinab.



Und dort unten gibt es seltsame Dinge – lebendige Dinge. Sie spürt sie überall um sich herum. Plötzlich voller Furcht blickt sie nach oben und sieht weit, ganz weit entfernt das Sonnenlicht auf der Wasseroberfläche spielen.



Sie entlässt eine Luftblase aus ihrem Mund und beobachtet, wie sie ihre Form verändert und sich in kleinere Blasen aufteilt,
 
während sie nach oben steigt. Dann blickt sie wieder nach unten und kann das Papier kaum noch erkennen, so schnell sinkt es hinab.



Nun voller Panik taucht sie ungelenk, hastig, aber ihre Lungen scheinen zu platzen, und auch, wenn sie sich sehr bemüht, wenn sie sich mit aller Kraft reckt und mit den Fingerspitzen den Rand des Papiers berührt, misslingt es ihr jedes Mal, es zu fassen.



Irgendetwas berührt ihr Bein, und dann hört sie ein Schnalzen, das sie an einen Oktopus erinnert. Hat sie nicht eine Dokumentation über diese Tiere gesehen? Und war es nicht dieses Geräusch, das sie von sich geben?



Aber irgendetwas wickelt sich fest um ihr Bein. Etwas, das ihr Angst macht. Etwas, das sie wieder nach Luft schnappen lässt, wobei sie wertvolle Luft aus ihren Lungen verliert. Sie verdreht den Kopf, bis sie erneut nach oben sehen kann, doch das Licht ist verschwunden, und sie ist sich plötzlich nicht mehr sicher, wo oben und unten ist.
 Wenn nun oben plötzlich unten ist?
, fragt sie sich. Alles im Leben kann sich plötzlich um hundertachtzig Grad drehen. Ohne Vorwarnung. Das weiß sie. Links kann zu rechts werden. Hoffnung zu Verzweiflung.



Sie schwimmt strampelnd in die Richtung, in der sich das Licht befinden müsste, doch dort ist nichts, nur noch mehr tintenschwarze, ölige Dunkelheit. Panik erfasst sie vollends, und sie schwimmt mit aller Kraft und versucht, dem zu entkommen, was auch immer da ihren rechten Fuß festhält, während sie, und sie spürt es genau, beginnt zu ertrinken.



Sie weiß es jetzt. Sie weiß es, als hätte sie es schon immer gewusst – so wird sie sterben. Hier, zu dieser Zeit und auf diese Weise.
 Sie ist in einem Pool ertrunken
, hört sie die Leute sagen. Es kommt ihr armselig vor, auf diese Weise zu gehen. Es ist fast zum Lachen.



Doch dann erreicht sie eine Stimme, verzerrt und gefiltert durch das Wasser. »Mum«, ruft sie. »Mum! Ich weiß, dass du dort drin bist. Mum!«



Sie schwimmt auf die Stimme zu, tritt nach unten, um ihr rechtes Bein zu befreien, und sie strampelt mit aller Kraft, damit derjenige, wer immer es auch ist, weiß, dass sie da ist. Und nachdem sie das letzte Quäntchen Luft aus ihren Lungen gepresst hat, gerade als sie weiß, dass ihr keine andere Wahl bleibt, als dem Wasser zu erlauben, in ihren Körper einzudringen, durchbricht sie die Oberfläche – schweißgebadet, ihr Bein in ein Bettlaken gewickelt und völlig aufgelöst, mal wieder, weil sie dieses verdammte Stück Papier verloren hat.



»Mum!«, ruft die Stimme erneut. Es wird rhythmisch ans Fenster geklopft, und nur für einen Augenblick hält sie dieses Klopfen für den schnalzenden Laut, den der Oktopus aus ihrem Traum vielleicht machen würde, und erneut wird sie von einer Welle der Furcht überrollt.



Laura öffnet den Mund, um zu antworten, doch kein Laut kommt über ihre Lippen. Mit der Zunge fährt sie sich über die Zähne, schluckt schwer und versucht es erneut.



»Ich bin gleich da, Becky«, krächzt sie. Dann noch einmal, lauter, hörbarer: »Ich bin gleich da! Nur eine Minute.«






KAPITEL
 1

BECKY

Ich habe meinen Vater erfunden, als ich fünf Jahre alt war.


Er war Feuerwehrmann und trug eine steife Uniform mit großen Messingknöpfen. Er fuhr in einem glänzenden Feuerwehrwagen mit einer ausziehbaren Leiter auf dem Dach herum.



Im Laufe der Jahre hatte Dad viele verschiedene Berufe. Er war, wie schon gesagt, Feuerwehrmann, aber auch Polizist und Gehirnchirurg. Für kurze Zeit auch einmal der Präsident von Norwegen.



Eigentlich hätten meine Klassenkameraden mir dadurch schon auf die Schliche kommen müssen, denn es gibt in Norwegen keinen Präsidenten. Norwegen ist, wie sich dann herausgestellt hat, eine Monarchie. Aber natürlich wusste das niemand an der Salmestone-Grundschule. Wenn wir mal ganz ehrlich sind, glaube ich, dass die Hälfte der Lehrer Probleme hätten, Norwegen auf einer Landkarte überhaupt zu finden.



Und obwohl ich in der Schule mit unerschütterlicher und offensichtlich überzeugender Bestimmtheit erklärte, dass mein
 
Vater sich gerade auf dem Karrierehöhepunkt dieses oder jenes Berufes befand, blieb er zu Hause immer das
 Verbotene Wort.



Er war noch vor meiner Geburt gestorben – so viel wusste ich. Aber ich wusste weder, wer er gewesen war, noch etwas über die Umstände seines Todes, und ich wusste es nicht, weil ich eben nicht danach fragen durfte.



Die meiste Zeit dachte ich nicht viel darüber nach, dass er ein Mensch gewesen war, der gelebt hatte und nun nicht mehr lebte. Vielleicht war das alles einfach zu viel für ein kindliches Hirn, um es wirklich zu erfassen.



Trotzdem war ich im Allgemeinen ziemlich glücklich: mit Mum, mit meinem Leben und mit meinem Vater, dem Astronauten (ja, den gab es auch). Ich war sogar sehr viel glücklicher mit meinem Fantasievater als einige meiner Schulfreunde mit ihren richtigen Vätern.



Ich erinnere mich noch daran, wie eine Freundin mich fragte: »Klebt dein Dad dir manchmal eine?«



»Nie!«, erwiderte ich. »Aber er bringt mir immer Schokolade mit, wenn er von der Raumstation zurückkommt.«



Meine Mutter dagegen war unzweifelhaft äußerst real, deswegen konnte ich nicht so tun, als würde sie mir nicht auf die Rückseiten meiner Beine schlagen, wenn ich mit schlammigen Knien aus der Schule kam. Und ich konnte auch nicht so tun, als sei sie irgendetwas anderes als Sekretärin bei einem Immobilienmakler.



Mir ausdenken musste ich allerdings, was in ihrem Kopf vorging, denn Mum war immer irgendwie undurchschaubar. Sie wirkte ständig, als würde sie irgendwelche Geheimnisse vor uns haben, und wie sich herausstellte, hatte sie die natürlich auch tatsächlich.



Mum war eine hektische und magere Frau mit einem eher spitzen Gesicht und nur wenigen Freunden. Im Alter war sie dann etwas runder geworden, sowohl körperlich als auch
 
psychisch, aber damals war sie alles andere als ein einfacher Mensch, mit dem man sich eng verbunden fühlen konnte, selbst als ihre Tochter. Wenn es allerdings um materielle Dinge ging, war sie ein absolutes Ass.



Ihr Leben als alleinerziehende Mutter muss sehr hart gewesen sein, und ich wollte so etwas Ähnliches auf keinen Fall selbst durchmachen müssen, was allerdings nicht an Gran lag, die als gläubige Katholikin genauso wütend auf Mum war – weil die sich hatte schwängern lassen, diente ich ihr als ständige Erinnerung an die Sünden ihrer Tochter.



Mum hat oft geweint, als ich klein war. Meine erste Erinnerung ist auch tatsächlich, dass ich sie weinen gesehen habe. Wir lebten damals immer noch in dem winzigen möblierten Zimmer am Bahnhof, also muss ich noch unter fünf gewesen sein, denn als ich in die Schule kam, fand Mum einen Job, und wir zogen in eine Sozialwohnung. Jedenfalls bin ich aufgewacht und merkte, dass Mum schluchzte, deswegen bin ich ans Ende des Betts gekrabbelt. In meiner Erinnerung war das ein ziemlich langer Weg, deswegen war ich vielleicht sogar noch jünger. Ich habe dann meine Arme um sie geschlungen, genau wie Mum es bei mir gemacht hat, wenn ich geweint habe, und sie gefragt, was los sei.



Sie hat auf den Raum um uns herum gedeutet und gesagt: »Ach, es ist nichts. Es ist einfach nur dieses Zimmer. Es bedrückt mich manchmal, das ist alles. Aber kümmere dich nicht um mich. Ich bin einfach eine alberne Wurst.«



Ich erinnere mich daran, dass ich sie mir als Wurst mit einem Gesicht vorgestellt habe, die gebraten wurde und weinte. Und dann blickte ich mich verwirrt in dem Zimmer um und versuchte zu begreifen, wo das Problem lag. Denn für mich sah alles perfekt aus.



In einer Ecke hatten wir einen kleinen Ofen mit einem Kochfeld darauf – ich glaube, Baby Belling nannte man ihn.
 
Es gab einen Fernseher, in dem
 Budgie, der kleine Helikopter
 lief, und einen Schrank voller Kleidung und Spielzeug. Von dem vorherigen Mieter hatten wir einen roten Samtsessel voller Brandlöcher übernommen, durch die ich meine Finger stecken konnte, und orangefarbene Vorhänge mit einem Muster, das aussah wie Lollis. Ich begriff einfach nicht, was man sich noch mehr wünschen konnte.



Im Rückblick muss es furchtbar gewesen sein und zudem deprimierend ohnegleichen, ein Kind in einem einzigen Zimmer in einer Stadt aufzuziehen, in der sie buchstäblich niemanden kannte.



Aber was mich anging, ich liebte es. Mir gefiel das Puppenhausartige unseres Zuhauses und auch die Tatsache, dass wir jeden freien Moment zusammen verbrachten, ausnahmslos am Strand. Ich mochte die blinkenden Lichter der Spielhallen und das Geräusch der Züge, die am Ende der Straße vorbeirollten. Ich mochte es, wenn wir am Meer entlang in die Stadt gingen und über den Wind lachten, der manchmal so kräftig blies, dass ich mich an Mums Hand festklammern musste, um nicht buchstäblich davongeblasen zu werden. Deswegen hatte ich Mühe zu verstehen, warum Mum so traurig war.



Nachdem ich in die Schule gekommen war, wurde es langsam besser für sie, Gott sei Dank. Mum bekam Jobs – für kurze Zeit in einer Taxizentrale und dann die Anstellung als Sekretärin bei dem Immobilienmakler, wo sie dann fünfzehn Jahre lang arbeitete. Und als ich zehn war, lernte sie Brian kennen.



Ich hängte mich an Brian wie eine Klette. Ich glaube, ich hatte ehrlich Angst, dass er einfach wieder zur Tür hinaus verschwinden würde, aber man hat mir gesagt, dass ich schon immer von Männern besessen gewesen sei. Im Supermarkt ging ich einfach zu ihnen und nahm ihre Hand, nur um zu spüren, wie sich das anfühlt. Als ich acht war, startete ich ganz bewusst den Versuch, meine Mum mit den Vätern meiner Klassenkameraden
 
zu verkuppeln oder mit dem Zählerableser oder sogar mit dem Mann, dem der Süßigkeitenladen gehörte. »Wie findest du den Mann mit dem Labrador?«, fragte ich sie zum Beispiel auf der verzweifelten Suche nach einem Anknüpfungspunkt, während ich ihr gleichzeitig mehr Informationen entlocken wollte, um meine Suchkriterien verfeinern zu können. »Findest du, dass er gut aussieht?« Doch meine Suche erschien hoffnungslos, und selbst in meinen jungen Jahren vermutete ich, dass meine Mum in irgendeiner Weise gebrochen war und ganz einfach unfähig, eine Beziehung zu führen.



Daher kam Brian für mich auch völlig unerwartet – um es vorsichtig auszudrücken. Großzügig und witzig und mit einer Glatze (was ich als Vorteil empfand – ich rieb so gern über seine glänzende Kopfhaut) und unglaublich entspannt. Angesichts einer im Rückblick nicht besonders entspannten Beziehung war er ein Gottesgeschenk.



Er ließ Mum sitzen, als ich achtzehn war, was eine jener Überraschungen war, die eigentlich überhaupt keine sind. Mir war es immer so vorgekommen und Brian war es zweifellos nicht anders gegangen, als ob Mum ihn hinhalten würde, als ob sie ihm etwas vorenthielt – ihre Freude, ihren Sinn für Humor. Und letztlich auch ihre Liebe.



Schon von klein auf wusste ich, wie es sich anfühlte, jemanden eigentlich überhaupt nicht zu kennen, denn so erging es auch mir. Denn das einzige Thema, über das ich nie sprechen durfte, war mein Vater. Ich nahm an, dass das Unnahbare meiner Mutter und ihre Zerrissenheit damit zusammenhingen.



Meistens, wenn ich in meiner unbeholfenen, kindlichen Art darüber zu sprechen versuchte, wer mein Vater war oder, genauer gesagt, warum ich keinen hatte, lenkte Mum immer ab, indem sie sich einem anderen Thema zuwandte. Manchmal fertigte sie mich auch mit ein paar scharfen Worten ab, bekam plötzlich Kopfschmerzen oder schwieg einfach, als habe sie
 
meine Frage überhaupt nicht gehört. Nur ein einziges Mal, als ich ungefähr sieben war, glaube ich, konnte ich sie dazu zwingen zu reagieren.



Ich hatte damals einen perfekt kalkulierten Ausraster wegen der ganzen Sache. Ich stampfte also mit meinen kleinen Füßen auf und verlangte, dass sie mir sagte, warum ich, ganz anders als alle meine Schulfreunde, keinen Vater hatte. Mum machte sich eine Tasse Tee – um etwas Zeit zu schinden, denke ich –, und dann setzte sie sich mit mir ins Wohnzimmer. »Es fällt mir unglaublich schwer, darüber zu sprechen«, erklärte sie ernst. »Deswegen möchte ich auch nur einmal darüber reden. Hast du das verstanden?«



Ich nickte. Und, wie ich mich erinnere, zitterte ich vor Aufregung, weil ich noch nie zuvor mit diesem Thema bei ihr so weit gekommen war.



»Dein Vater war ein fantastischer und ganz entzückender Mann«, sagte sie. »Er hat sehr gut ausgesehen, genau wie du. Er war dir sogar sehr ähnlich. Und ich habe ihn sehr geliebt. Aber leider – leider – hatte er einen Unfall und ist gestorben, kurz nachdem ich ihn kennengelernt hatte. Ich dachte, es würde mir das Herz brechen, doch dann bist du gekommen und hast es wieder geheilt. Okay? Und jetzt sind nur noch wir beide übrig.«



Ich nickte nachdenklich. »Aber …«, begann ich.



»Hättest du Lust, am Strand ein Eis zu essen?«, fragte Mum.



»Aber …«, sagte ich und hatte wirklich Mühe, diesem verlockenden Angebot nicht nachzugeben, obwohl ich begriff, dass es pure Bestechung war.



»Du willst also kein Eis?«, fragte Mum. »Ja, dann …«



Aus Erfahrung wusste ich, dass die Sache damit, wie man so sagt, erledigt war. Ich wusste außerdem, dass das Angebot mit dem Eis, sollte ich nicht unverzüglich den Mund halten, was meinen Vater anging, ebenfalls zurückgezogen würde. Also lächelte ich und nickte und lief los, um meinen Mantel zu
 
holen. Ich erinnere mich, dass ich, während ich ihn überzog, in den Spiegel im Flur blickte und vergeblich versuchte, mir einen Mann vorzustellen, der aussah wie ich.



Auf einer Grafik der Gefühle bewegte Mum sich kaum jemals aus dem Bereich heraus, der zwischen »normal« und »sauertöpfisch« lag. Das mag ein wenig schroff klingen, aber sie hatte immer diesen eigenartigen Ausdruck im Gesicht. Stets schien sie ein wenig die Augen zusammenzukneifen, als würde das, was sie ansah, ihr Schmerzen bereiten, oder als bekäme sie gerade Zahnschmerzen. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie es dem lebenslustigen Brian gelungen ist, sich acht ganze Jahre lang damit abzufinden.



Trotzdem habe ich meine Mutter geliebt. Ich liebe sie immer noch. Man möge mich nicht falsch verstehen. Ich liebe sie, wie ich meinen rechten Arm oder mein Augenlicht oder mein Herz liebe. Sie ist und war immer der Mittelpunkt meiner gesamten Welt. Wir Menschen sind so konstruiert, dass wir in der Lage sind, Leute trotz ihrer Unzulänglichkeiten zu lieben, und das ist auch gut so, denn als Art scheinen wir eine ganze Menge davon zu haben. Wenn man mit jemandem aufwächst, erscheinen einem diese Unzulänglichkeiten völlig normal. Ich hatte das Gefühl, meine Mum besser zu kennen als mich selbst, obwohl ich natürlich erst viel später ihre Macken benennen und sie auch begreifen konnte. Erst als mir der notwendige Wortschatz zur Verfügung stand, diese Gedanken auch zu formulieren. Aber auf einer unterbewussten Ebene erkannte ich sie. Ich verstand sie, mit all ihren Grenzen. Und deswegen überraschte es mich nicht, wie ich schon gesagt habe, als Brian ging.



Trotzdem habe ich ihn dafür gehasst. Um genauer zu sein, habe ich ihn gehasst, weil er
 mich
 verlassen hatte. Jenny, seine neue Freundin, bot ihm eine rundherum fertige Familie, in die er einfach hineinschlüpfen konnte, und ich bin mir sicher, dass Brian, nachdem er über Nacht statt eines Kindes plötzlich
 
fünf hatte, auf einmal ziemlich viel um die Ohren hatte. Aber er hat mich praktisch nie angerufen, was ich immer noch als unverzeihlich empfinde. Ich weiß, mit achtzehn war ich ein wenig sarkastisch, launisch und so weiter, aber trotzdem … ein Geschenk zu Weihnachten, ein Anruf zum Geburtstag – nur eine Kleinigkeit, um deutlich zu machen: »Du warst mir nicht unwichtig.« Es fällt mir wirklich schwer zu verstehen, was so schwer daran gewesen wäre, zumindest eine grundlegende Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Auf der anderen Seite hatte mich mein Wunsch nach einem Vater der Wahrheit gegenüber vielleicht blind gemacht. Vielleicht war er für so etwas schon immer viel zu fein gewesen.



Jedenfalls war ich wütend auf Brian, weil er mich verlassen hatte (so fühlte ich mich jedenfalls damals mit achtzehn), aber auch wütend auf Mum, weil sie ihn nicht genug geliebt hatte, als dass er hätte bleiben wollen. Und nun aufs College zu gehen, bot mir eine perfekte Gelegenheit, die Nabelschnur zu durchtrennen, die mich mit diesem ganzen traurigen Schlamassel verband.



Ich lebte in einer Wohngemeinschaft in Bristol. Ich ging zu Partys und rauchte Joints. Ich arbeitete mich durch eine ganze Reihe von unpassenden Jungs. Mum zu besuchen, kam mir dort als die am wenigsten verlockende Option vor. Und deswegen ließ ich den Kontakt zu ihr schändlicherweise eine ganze Zeit schleifen.



Aber dann starb in meinem Abschlussjahr Gran, was Mum überraschend stark mitnahm. Ich meine, man konnte nun wirklich nicht sagen, dass ich den beiden nahegestanden hätte. Mum hatte mir nur sehr wenig über ihre Kindheit mit Granny Eiléan erzählt, aber was ich aus den wenigen Geschichten wusste, die sie mir erzählt hatte – Abende, an denen sie ohne Essen in ihr Zimmer gesperrt wurde, Schläge und erzwungene Geständnisse ihrer Sünden –, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.



Dennoch schien Mum jedes Mal, wenn ich anrief, über Grans Tod in Tränen auszubrechen. Ein paar Monate später wurde sie auch von Right-House entlassen, einfach so, nach fünfzehn Jahren – dieser Bastard. Da verwandelte sich mein Ärger in Sorge, und ich fuhr öfter zu ihr.



Bei einem dieser Besuche fand ich ein Antidepressivum in ihrem Badezimmer. Bei einem anderen eine leere Blisterpackung von einem Valiumgenerikum in ihrem Nachttisch. Mum wurde auch für eine Weile sehr still. Ich ertappte sie dabei, wie sie mit leerem Blick in die Ferne starrte, als habe ihre Seele vorübergehend ihren Körper verlassen. Was immer auch zuvor in ihr zerbrochen war, schien nun, unter all dem Stress, in tausend Splitter zersprungen zu sein, und sie war nicht mehr in der Lage vorzugeben, dass alles in Ordnung war.



Und deswegen begann ich mir in optimistischen Momenten vorzustellen, dass ich trotz der ziemlich trüben Stimmung bei Mum zu Hause wieder zu ihr ziehen würde, sobald mein Studium vorbei war.



Ich vermisste den Seewind, die funkelnden Lichter, nehme ich an. Außerdem kehrten angeblich die Hipster wieder in die Stadt zurück. Es gab auf jeden Fall schlechtere Orte, wo man leben konnte, sagte ich mir. Und so kam es, dass ich den Umschlag fand.






KAPITEL
 2

LAURA

Wie immer man es auch betrachtet, Conor hat mein Leben verändert.


Ich traf ihn 1994 auf einer Rave-Party. Es kommt mir einfach lächerlich vor, besonders, weil ich so ein sensibler Mensch bin, aber es ist die Wahrheit.



Meine Mutter war eine tiefgläubige Katholikin, die aus irgendeinem Grund entschlossen war, mich in derselben sadistischen Weise zu erziehen, wie es ihre eigenen Eltern bei ihr getan hatten. Und außerhalb des Hauses waren die Ursulinen von St Angela für meine Ausbildung zuständig gewesen. Es möge daher der Hinweis genügen, dass meine Kindheit nicht besonders toll gewesen ist, und ich habe weitaus länger gebraucht als die meisten Kinder, um mich abzunabeln. Bis weit in meine Jugend hinein behandelte mich meine Mutter wie ein Kind, erteilte mir Stubenarrest und forderte lautstark Auskunft darüber, wohin ich ging und mit wem. Erst als ich Mitte zwanzig war, lockerten sich die Dinge ein wenig.



Da mein Vater, ein nur selten anwesender Seemann bei der Handelsmarine, uns verlassen hatte, als ich acht war (um mit einer Frau zusammenzuziehen, die er in Dänemark kennengelernt
 
hatte – oh, was für eine Sünde!), hatte ich mich nicht fähig gefühlt auszuziehen, weil dann meine Mutter
 vollkommen
 allein gewesen wäre. Außerdem hätte ich mir ein Leben in London kaum leisten können. Doch als ich ungefähr zwanzig war, begann meine Mutter, die Krankenschwester war, zwischen Acht- und Zwölf-Stunden-Schichten zu wechseln mit gelegentlichen sechzehnstündigen »Schlafbrechern«, wie sie sie nannte, dazwischen. Insbesondere diese Schlafbrecher verschafften mir Zeitfenster, wie sie nie zuvor existiert hatten. Und obwohl ich offiziell immer zu Hause war und im Bett lag, gelang es mir zunehmend, mich ihrer schrecklichen eisernen Herrschaft zu entziehen.



Die meisten meiner Freundinnen kamen aus ähnlichen Familien und hatten in jedem Fall die auf Schuld und Sühne beruhende Erziehung von St Angela durchlitten. Daher waren sie ebenfalls nicht besonders durchgeknallt. Mit einer Ausnahme: Abby.



Der erste Satz, den Abby jemals zu mir sagte, war: »Mein Vater meint, das ist alles Schwachsinn.«



»Wie bitte?«, flüsterte ich. Wir hatten gerade Bibelunterricht.



»Mein Dad meint, dieser ganze Quatsch mit Wasser zu Wein ist ungefähr genauso wahr wie
 Doctor Who
«, erklärte sie mir im Vertrauen.



Ich war zehn Jahre alt und kam aus der Familie, aus der ich nun mal kam, und dort hatte niemand jemals behauptet, dass irgendetwas davon anzuzweifeln war, geschweige denn »Schwachsinn« sei.



»Sch!«, zischte ich. »Das ist Gotteslästerung.« Bei uns wurde Gotteslästerung streng bestraft, oft durch körperliche Züchtigung.



Aber ich hatte bereits beschlossen, Abby zu meiner neuen besten Freundin zu machen.
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Mit fünfundzwanzig waren wir immer noch beste Freundinnen, und Abby hatte all ihre Fesseln vollends abgeschüttelt.


Sie war mit einem hübschen Schwarzen namens Winston Harper zusammen. Er sah ein bisschen wie Terrence Howard aus – er besaß die gleichen wunderschönen Augen –, aber er war größer und muskulöser.



Winstons bester Freund war ein bekannter DJ mit Namen Carl Fox, und diese Freundschaft öffnete die Türen zu fast jeder Rave-Party in England. Und in den frühen Neunzigern gab es eine Menge Raves in England. Fast jedes Wochenende waren Abby und Winston unterwegs zu irgendeinem schlammigen Feld oder sonst einer Party, wo sie die Nacht durchtanzten.



Abby hatte jahrelang versucht mich zu überreden, doch mitzukommen, aber ich war alles andere als der abenteuerlustige Typ, und da die meiste Musik, die Winston gefiel, wie das Gepiepse eines Computers klang, war es mir nicht allzu schwergefallen, diesen Verlockungen zu widerstehen. Außerdem entsetzte mich der bloße Gedanke daran, was meine Mutter mit mir machen würde, wenn sie es herausbekäme.



1994 dann allerdings schien sich die Zeit der Rave-Partys ihrem Ende zuzuneigen. Die Zeitungen waren voller wütender Artikel über verantwortungslose Jugendliche, die Felder übersät mit Bierdosen zurückließen, und die Regierung erließ Gesetze, wodurch die Partys um die M25, die Ringautobahn um London herum, für illegal erklärt wurden. Ich muss zugeben, dass diese fast allumfassende Ächtung der Raves ihn für mich offenbar nun auf einmal besonders interessant machte. Also ließ ich mich in jenem August von Abby endlich überzeugen.



»Das wird eine der größten Partys, die das Land je gesehen hat«, erzählte sie mir eines Abends. »Es wird wie das Woodstock der Tanzmusik, und eines Tages wirst du Kinder haben und du wirst ihnen sagen müssen, dass du zu Hause geblieben bist
 
und all das nur in den verdammten Nachrichten gesehen hast, Laura. Stell dir nur diese Schande vor!«



»Ich kann nicht. Mum würde durchdrehen …«, begann ich meine gewöhnlichen Ängste vorzuschieben. Doch dann fiel mir ein, dass Mum an diesem Wochenende einen Schlafbrecher, wie sie es nannte, vor sich hatte. »Allerdings macht sie am Samstag eine Doppelschicht«, meinte ich. »Wären wir bis vier Uhr morgens wieder zurück?«



Abby warf Winston einen vielsagenden Blick zu. »Oh, natürlich«, erklärte er. »Absolut.«
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Mit einem Ford Transit fuhren wir nach Northampton. Ich saß hinten, eingeklemmt zwischen Kartons mit Carls Schallplatten, während Abby und Winston vorne mitfuhren. Zuerst war mir schlecht – ich konnte nicht aus dem Fenster sehen. Doch ich schlief bald ein, und daher war alles in Ordnung. Als ich aufwachte, befanden wir uns an einer Rennstrecke, und Tausende von Leuten liefen bereits um die offene Grasfläche in der Mitte.


Wir trugen alle Kartons mit den Platten auf die Bühne, und mir wurde endlich Carl vorgestellt. Er war damals schon ein ziemlicher Star, aber mir gegenüber war er ganz normal und freundlich. Wir sind dann in ein Bierzelt gegangen und haben ein paar Pints aus Plastikkelchen getrunken. Alle rauchten Joints, und ich erinnere mich, wie schockiert ich war, dass überhaupt keine Polizei in der Nähe war, um ihnen das zu verbieten. Abby und Winston versuchten mich zum x-ten Mal zu überreden, auch was zu probieren, aber ich weigerte mich. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie auch nur eine einzige Zigarette geraucht. Der Gedanke allein stieß mich zutiefst ab, und darüber war ich eigentlich ziemlich froh.



Die Musik begann gegen neun, und was soll ich sagen? Sie gefiel mir nicht. Ich gab mein Bestes, um zu tanzen, indem ich alle um mich herum imitierte, und nur gelegentlich hörte ich mal eine Melodie, die mich erreichte, oder ein kurzes Stück in einem Lied, in dem wirklich mal eine menschliche Stimme zu hören war. Aber hauptsächlich klang das alles für mich wie wahllos aneinandergehängte Laute eines Computers. Ich hatte schon immer bei Weitem mehr auf britische Popmusik als auf Techno gestanden.



Als es elf war, taten mir die Füße weh, und ich langweilte mich inzwischen zu Tode. Abby und Winston hatte ich ebenfalls aus den Augen verloren, weswegen ich am liebsten geheult hätte. Aber dann verstummte die Musik, alle jubelten, und da waren sie wieder und hatten kleine Wasserflaschen dabei. »Jetzt kommt Carl«, erklärte Abby mir. »Das wird dir gefallen. Hier.« Sie bot mir eine der Flaschen an, und ich runzelte die Stirn.



»Ist das Wasser?«, fragte ich. Ich vermutete eher, dass sie die Flaschen benutzt hatte, um Wodka oder irgendetwas Ähnliches hereinzuschmuggeln. Wasser kam mir völlig unwahrscheinlich vor, um es vorsichtig auszudrücken.



»Natürlich ist es Wasser.« Sie lachte. »Du musst genug trinken, Schatz. Trink!«



Ich zuckte die Schultern, schraubte die Flasche auf und nahm einen Zug. Es war, zu meiner Enttäuschung, tatsächlich Wasser. »Gehen wir bald?«, wollte ich wissen. Es war fast Mitternacht, und wenn wir bis um vier wieder zurück sein wollten, mussten wir allmählich aufbrechen.



In diesem Moment erschien Carl auf der Bühne, und die Leute schrien nun ohrenbetäubend. Er begann, seine Platten durchzublättern, zog einzelne halb heraus und ließ sie aus der Kiste hervorragen.



»Es dauert noch Stunden, bevor wir zurückfahren«, meinte Abby. »Jetzt schmeiß schon eine kleine Entspannungspille ein.«
 
Sie streckte eine Hand aus und öffnete sie. Darin lag eine kleine gelbe Tablette mit einem Smiley darauf. »Nimm sie«, empfahl sie mir.



»Warum?«, fragte ich.



»Weil du dann aufhören wirst, dir Sorgen darüber zu machen, dass du nach Hause musst.«



»Und weil, wenn du sie nimmst, alles hier noch viel geiler wird«, fügte Winston hinzu.



»Und wenn du es nicht tust, bleibst du die Langweilerin des Abends«, sagte Abby. »Okay?«



»Ist das eine Droge?«, wollte ich wissen.



Sowohl Abby als auch Winston bogen sich vor Lachen.



»Aber ich möchte keine Drogen nehmen«, erwiderte ich, während ich versuchte, mir vorzustellen, was für eine Strafe Mum wohl über mich verhängen würde, wenn ich es täte und sie es herausfände. Mum hatte immer noch kein Problem damit, mir eine Ohrfeige zu verpassen und mich ohne Abendessen ins Bett zu schicken. Vielleicht würde sie sogar die Polizei anrufen und mich anzeigen. Selbst noch mit fünfundzwanzig. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich es schaffen könnte, ihr die Stirn zu bieten.



»Wie lange sind wir jetzt Freunde?«, fragte Abby. »Schon ewig, oder?«



»Ja, schon …«, gab ich zu.



»Dann vertrau mir. Es ist nur Ecstasy.«



»Aber ich begreife nicht, warum ich das tun soll.«



»Natürlich begreifst du das noch nicht«, entgegnete Abby. »Deswegen sollst du ja eine nehmen. Sei doch nicht so eine blöde keusche Jungfer wie Valerie.«



Valerie war das unangenehmste Mädchen in unserer Klasse gewesen und streng gläubig. Der Spruch traf mich bis ins Mark. Ich nahm die Pille zwischen Zeigefinger und Daumen. »Du
 
kümmerst dich aber um mich, wenn mir davon schlecht wird, oder?«



Abby nickte. »Dann kümmere ich mich um dich. Aber dir wird nicht schlecht. Ich verspreche es dir.«



Ich hielt die Tablette an meine Lippen, doch dann zögerte ich. »Und ich werde davon auch nicht abhängig?«



»Es ist doch nur Ecstasy«, meinte Winston, »und kein Crack, Himmel noch mal!«



Und weil ich das Gefühl hatte, irgendwie viel zu etepetete zu sein und weil inzwischen schon ein paar Leute über mich lachten und weil ich mein halbes Leben damit zugebracht hatte, die Fesseln meiner Erziehung abzuschütteln, schluckte ich die Tablette.



»Und? Was passiert jetzt?«, fragte ich, nachdem ich noch etwas Wasser getrunken hatte.



»Jetzt
 tanzen
 wir!«, erwiderte Abby theatralisch. Carl hatte gerade seine erste Platte aufgelegt, und die Menge um uns herum begann zu schreien und gleichmäßig auf und ab zu hüpfen. Die Erregung war mit Händen zu greifen.



Ich zwang mich, meine Hüften im Rhythmus der Musik zu bewegen – Carls Musik hatte zumindest einen Rhythmus, den ich verstand. Aber begeistert war ich immer noch nicht. Ich sehnte mich geradezu verzweifelt nach irgendetwas von
 Blur
 oder
 Oasis
. Ich erkannte, dass die Droge bei mir nicht wirkte, und das war mir nur recht.



Im Lauf der nächsten dreißig oder vierzig Minuten allerdings begann ich, den Groove zu spüren, und fing an, wirklich zu tanzen. Und ganz allmählich, fast unmerklich, schwand meine Langeweile. Eine weitere halbe Stunde später geschah etwas, von dem ich heute nicht mehr wirklich sagen kann, ob Carls Musik plötzlich besser wurde oder die Wirkung der Droge einsetzte oder ob es vielleicht ein bisschen von beidem war, aber
 
ein geradezu umfassendes Glücksgefühl überkam mich. Ein Gefühl, das ich nur als ekstatisch beschreiben kann.



Die Menge war allmählich immer enger zusammengerückt, und wir tanzten inzwischen wie ein einziger lebender Organismus. Der eigene Rhythmus musste zu dem deines unmittelbaren Nachbarn passen, wenn man nicht schmerzhaft aneinanderprallen wollte, und deswegen hatten alle begonnen, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden.



Und auch Carl setzte seine Musik in geschickter Weise ein, die ich allerdings nicht sofort verstand. Sie schien langsam zuzunehmen, dichter zu werden, sogar komplexer, getriebener. Und dann zog er alle Bässe heraus und ließ einen hungrig, durstig, voller Verlangen nach diesem Takt zurück … und fast unmerklich baute er sie wieder auf, deutete damit auf irgendetwas hin, das im Anzug war, auf eine bessere Zukunft gleich hinter der nächsten Biegung. Und dann, mit einer knappen Handbewegung – man konnte es von dort sehen, wo wir tanzten –, legte er einen Hebel auf seinem Pult um, und der Bass kam dröhnend angerauscht, hüllte einen ein, bedrängte jeden und überrollte die Menge wie eine Brandungswelle, und wenn das geschah, standen mir die Nackenhaare zu Berge und ich strahlte über das ganze Gesicht, ohne dass ich es hätte verhindern können, während ich gemeinsam mit den siebentausend anderen Menschen um mich herum auf und ab hüpfte. Es waren so viele, ich hätte schwören können, dass der Boden unter unseren Füßen vibrierte. Wer noch nie nach dieser Art von Musik getanzt hat, dem kann ich die Kraft nur so beschreiben, dass es ein Gefühl ist, das fast einem Orgasmus gleichkommt – mein ganzer Körper bebte von Kopf bis Fuß, und es passierte immer und immer wieder.



Ich begann, die Bewegungen der anderen Tanzenden um mich herum nachzuahmen. Abby schaukelte wie ein Bambus im Wind und ließ ihre Arme übereinandergleiten, während sie
 
versonnen lächelte. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie so schön aussah. Winston tanzte ganz anders. Er bewegte kaum seine Füße und zerteilte die Luft mit Handkantenschlägen, als würde er in Zeitlupe Karate trainieren. Er tanzte, als befände er sich in einer Plexiglaskugel, die ihm nur wenig Platz ließ, oder als fürchte er, dass einer der Laserstrahlen, die über unseren Köpfen tanzten, ihm Gliedmaßen abschießen könnte, falls er sie aus seiner Blase hinausstreckte, die man ihm zugewiesen hatte. Einmal zwischendurch legte er einen Arm um meine Schultern und rief: »Macht es Spaß?«



»Und wie!«, brüllte ich zurück. »Ich habe diese Musik sonst nie gemocht! Es ist verrückt!«



»Das kommt vom Ecstasy«, erwiderte Winston. »Es ist eine Art Decoder. Anders kann es nicht sein.« Und dann erreichte die Musik einen weiteren ihrer Höhepunkte. Es fühlte sich an, als wäre jeder einzelne noch gewaltiger als der vorherige – und wieder wogte er über uns hinweg, und die Menge flippte aus. Lachend schob ich Winston zur Seite. Ich brauchte mein bisschen Raum für mich, damit ich ungehindert durch die Musik schwimmen konnte, die mich vollständig einhüllte.



Und dann tauchte Conor auf.



Ich hatte meine Augen einen Moment geschlossen, um mich besser auf die überwältigende Schönheit dieser Klänge konzentrieren zu können, und als ich sie wieder öffnete, war er da und grinste mich an. Und ich hatte das Gefühl, mich auf der Stelle in ihn zu verlieben. In jenem Moment liebte ich eigentlich jeden um mich herum, aber Conor befand sich mir am nächsten, und deswegen liebte ich ihn am meisten.



Er war klein, untersetzt, ihm gingen die roten Haare aus, er hatte einen Bart und braune Augen, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz erschienen. Er trug eine Weste über einem Hemd und dazu Jeans, was eigentlich überhaupt nicht
 
zusammenpasste, und er wirkte irgendwie unglaublich sexy und unglaublich selbstbewusst. Und er tanzte absolut fantastisch.



Es schien, als würde die untere Hälfte seines Körpers sich wie Abby bewegen, sich drehen und winden, mit rollenden Hüften – er schien unfassbar beweglich zu sein. Von der Hüfte aufwärts tanzte er dagegen wie Winston mit kurzen hiebartigen Bewegungen, als würde er mit den Händen kleine Kästen formen, wobei er von Zeit zu Zeit in verblüffender Weise auf einem Fuß herumkreiselte, seine Drehung aber genau dann stoppte, wenn er mich wieder ansah, mit einem breiten, selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht. Ich fühlte mich mehr zu ihm hingezogen als je zu einem Menschen zuvor. Was uns allen eine Lehre sein sollte. Entscheide dich nie für einen Mann, wenn du irgendeine Droge im Hirn hast, die dich nicht geradeaus denken lässt. Niemals.



Wir tanzten bis drei Uhr früh, aber dann kam ein neuer DJ und legte ziemlich harschen und kantigen Techno auf. Ich hatte das Gefühl, meine Ohren würden jeden Moment anfangen zu bluten.



Conor nahm meine Hand. »Komm«, rief er mir ins Ohr. »Das ist Scheiße.«



Also ließ ich mich von ihm durch die Menge führen.



Wir gingen bis an den äußersten Rand des Festplatzes, wo ein paar Hundert Leute saßen oder sich hingelegt hatten. Ich hockte mich ebenfalls hin und ließ mich dann auf den Rücken rollen, um hinauf zu den Sternen zu blicken.



Conor ließ sich neben mir nieder und brachte sich in eine Position, dass mein Kopf auf seinem Schenkel lag.



»Was für eine tolle Fete!«, sagte er und strich mir in einer Weise übers Haar, die sich vollkommen normal, vollkommen natürlich anfühlte. Seine Zärtlichkeit durchfuhr mich wie Tausende von kleinen elektrischen Schlägen, und in
 
meinem Hirn entstand ein Gefühl, das den über mir blinkenden Sternenhimmel abzubilden schien.



»Mein erstes Mal«, erklärte ich.



»Was meinst du?«



»Meine erste Techno-Party.«



»Ehrlich?«, fragte Conor.



Ich nickte. »Ich bin ein braves katholisches Mädchen.«



»Da habe ich ja Glück«, meinte Conor.



»Wie bitte?«



»Ich
 liebe
 brave katholische Mädchen. Weil ich selbst ein braver katholischer Junge bin.«



»Du bist Ire«, stellte ich fest. Ich hatte es nur an seinem Dialekt bemerkt.



»Conor O’Leary, zu Ihren Diensten«, erklärte er. »Und neben der Tatsache, dass du das schönste Mädchen hier bist, bist du wer?«



»Laura. Laura Ryan«, antwortete ich. Ich spürte, wie ich rot wurde. »Zufällig bin auch ich zur Hälfte irisch. Meine Mutter stammt aus Irland. Mein Vater hieß eigentlich Sturgis, aber meine Mum hat wieder den Namen Ryan angenommen, als er uns verlassen hat, deswegen habe ich meinen auch geändert. Mum war es lieber so … Meistens macht es die Dinge leichter, wenn man tut, was sie sagt«, erklärte ich und fragte mich gleichzeitig, wieso ich so geschwätzig war.



»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Laura Ryan«, verkündete Conor. Und dann drehte er sich, bis sein Gesicht direkt über meinem war. »Darf ich?«, fragte er.



»Oh ja, bitte«, erwiderte ich schamlos.



Als er mich küsste, schloss ich die Augen, und all die Sterne, zu denen ich hinaufgeblickt hatte, schienen in meinem Kopf zu explodieren. Und ich erinnere mich daran, zwei Dinge gleichzeitig gedacht zu haben:
 Ich liebe dich, Conor O’Leary. Und ich liebe diese Droge.



Zu jener Zeit war ich immer noch unglaublich unreif und zudem fürchterlich unerfahren, was Männer anging. Ich hatte in meinem ganzen Leben nur mit zwei Jungs geschlafen. Mit einem, von dem ich angenommen hatte, er sei mein fester Freund, weil er mit mir schlafen wollte, doch er hatte mich dreißig Sekunden, nachdem es vorbei war, bereits sitzen lassen. Und mit einem anderen, von dem ich wohl behaupten kann, ein paar Wochen mit ihm ›gegangen‹ zu sein, als ich achtzehn war. Dieses Techtelmechtel hatte dann Mum beendet, und da ich bereits merkte, dass ich ihn nicht besonders mochte, war mir ihr Einschreiten gar nicht unrecht gewesen. Aber danach war nichts mehr passiert. Ich hatte keine Ahnung, was Liebe tatsächlich war, und daher beschloss ich, dass sie wohl dieses Gefühl sein musste, das ich gerade verspürte.



Obwohl der Kuss sich himmlisch angefühlt hatte, kam mir Sex überhaupt nicht in den Sinn. Conors Mund fühlte sich warm und geradezu magisch an, seine kräftigen Arme gaben mir Geborgenheit, und ich fühlte mich in ihnen irgendwie zu Hause. Ich fühlte mich eins mit allem und jedem und war, verstärkt durch die Wärme und die körperliche Nähe, einfach ein Teil des Ganzen. Es ergibt nicht wirklich einen Sinn, aber es war wie ein gottgegebenes Recht. Mein Recht, glücklich zu sein, vielleicht. Geliebt zu werden. Eins mit dieser Welt zu sein. Einer Welt, so weich und einladend wie Marshmallow. Und Conor war ebenfalls Teil dieses großen Ganzen.



Trotz der Musik, die selbst auf diese Entfernung noch ohrenbetäubend dröhnte, mussten wir eingeschlafen sein, denn ich wachte auf, als die Sonne mir ins Gesicht schien. Conor lag hinter mir und hatte sich an mich geschmiegt, die Arme um mich geschlungen, um mich gegen die Kälte zu schützen. Ich hob seinen schweren, behaarten Arm zur Seite, setzte mich auf und gähnte. Ich fühlte mich immer noch wunderbar und fragte mich, ob dieses Gefühl, von Optimismus erfüllt zu sein,
 
nun immer so bleiben würde. Vielleicht hatte eine einzige Tablette mich gegen das mir anerzogene und allgegenwärtige Schuldgefühl ein für alle Mal immunisiert. Wäre das nicht herrlich? Oder vielleicht lag es gar nicht an der Tablette. Vielleicht lag es daran, dass ich in ihn verliebt war.



Es war fast halb neun, und die Musik war inzwischen verstummt. Die Bühne war leer, und es waren nur noch ein paar Hundert Leute da, die zwischen Unmengen von Cola-Dosen, Plastikbechern und leeren Wasserflaschen herumliefen.



»Ich muss Abby suchen«, sagte ich leise.



»Wie?«, fragte Conor, stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich die Augen.



»Ich muss meine Freunde finden. Sie nehmen mich mit nach Hause.«



»Okay«, antwortete er. »Wo wohnst du noch mal?«



»Hornchurch«, erwiderte ich.



»London?«



»Ja. Im Osten. Draußen bei Upminster.«



»Also ich kann dich mit in die Innenstadt nehmen, wenn dir das hilft. Ich muss sowieso bis mittags in Harrow sein …«
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Wir irrten eine Weile umher, aber obwohl der Ford Transit immer noch hinter der Bühne stand, gab es weder von Abby noch von Winston oder Carl auch nur die geringste Spur. Deswegen fragte ich jemanden nach einem Stift und hinterließ eine Nachricht auf der Windschutzscheibe, dass mich jemand mit nach Hause genommen habe.


Conors Wagen stand auf einem Parkplatz ganz in der Nähe. Es war ein großer, etwas protziger weißer BMW. Er wirkte wie das Auto eines Drogendealers. Aber meine müden Knochen genossen die himmlisch weichen Ledersitze, und ich verfiel in
 
eine Art Trance, während Conor aufs Gaspedal trat und die Welt an mir vorbeiraste.



»Ich möchte dich wiedersehen«, bemerkte Conor plötzlich, während wir die M1 entlangflitzten. Er hielt meine Hand. Ich glaube, er hatte sie nicht mehr losgelassen, seit wir aufgebrochen waren, außer vielleicht, um den Gang zu wechseln.



»Ich dich auch«, erwiderte ich aufrichtig.



»Das ist schön. Ich habe morgen meinen ersten Tag in einem neuen Job in Wales. Bis zum siebenundzwanzigsten. Und danach habe ich mir selbst irgendwo in der Sonne eine Auszeit versprochen – vielleicht eine Woche, zehn Tage –, aber danach können wir uns treffen, wenn du möchtest.«



»Oh«, sagte ich. »Das ist aber noch lange hin.« Allein der Gedanke, Conors Hand loszulassen, fiel mir in diesem Moment schwer, ganz zu schweigen davon, ihn einen Monat lang nicht zu sehen. Ich sagte ihm, dass ich auch Urlaub hätte. »Die letzte Woche im August und noch etwas über eine Woche Anfang September.«



»Interessant«, meinte Conor. »Irgendwelche Pläne?«



Ich zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich fliege vielleicht nach Ibiza«, sagte ich. »Aber ich hab mich noch nicht entschieden.«



»Ibiza …«, wiederholte Conor. »Klingt nach guten Partys.«



Ich seufzte. »Abby – meine Freundin – und ihr Freund fliegen runter. Sie haben mich eingeladen mitzukommen, aber ich weiß noch nicht.« Um ehrlich zu sein, war ich nicht sonderlich scharf darauf, zwei Wochen lang den Anstandswauwau zu spielen. Abby und Winston würden jeden Abend tanzen gehen, und ich fürchtete einfach, ich würde am Ende erschöpfter nach Hause kommen, als ich losgeflogen war.



»Wow«, sagte Conor. »Also Ibiza ist ziemlich cool, hab ich gehört. Wenn man gern Party macht.«



»Meine Idee war das nicht«, erklärte ich. »Aber da wollen sie nun mal hin …«



»Und wozu hättest du Lust?«, wollte Conor wissen.



»Griechenland!«, erklärte ich entschieden. »Santorin.«



»Weil?«



Ich lächelte, weil mir auffiel, dass Conor dazu neigte, Fragen zu stellen, die nur aus einem einzigen Wort bestanden. Irgendwie schien es das Erste zu sein, was ich nun über ihn wusste.
 So fängt es also an
, dachte ich.



»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte ich. Und das war die Wahrheit. Abgesehen davon, dass ich schon seit Ewigkeiten ein Poster von Santorin in meinem Zimmer an der Wand hängen hatte, von dem ich nicht einmal wusste, wo es hergekommen war. Und seit zwanzig Jahren wachte ich auf und blickte auf diese blauen Kuppeldächer und auf das glitzernde Meer. Ansonsten wusste ich nichts über diese Insel. »Ich fühle mich dort nur irgendwie hingezogen, denke ich. Es ist einfach ein Traum von mir.«



»Auf Ibiza wird man mehr Spaß haben«, meinte Conor. »Hättest du Lust dazu? Zusammen mit mir?«



»Ibiza?«, hakte ich nach. »Hm, vielleicht … ja … vielleicht.« Obwohl das Ecstasy immer noch durch mein Hirn geisterte und alles wundervoll klingen ließ, wodurch selbst der unmöglichste Gedanke absolut möglich klang, begann mein normales, mein logisches Ich irgendwo tief in meinem Innern aufzuwachen. Und dieser noch leicht betäubte Teil meines Selbst war sich vollkommen darüber im Klaren, dass der Plan, mit jemandem in Urlaub zu fahren, den ich gerade erst kennengelernt hatte, nicht sonderlich vernünftig war, selbst wenn ich, vielleicht, verliebt in ihn war.



»Wir könnten mit Abby und Winston fahren, denke ich«, sagte ich, da ich mich in ihrer Gegenwart sicherer fühlte. Stellte sich mein Unterbewusstsein bereits auf unausgesprochene Selbstverständlichkeiten ein, von denen Conor auszugehen schien?



Conor runzelte die Stirn. »Ich könnte dich auch zu deinem Traumziel bringen«, sagte er. »Deinen Wunsch in die Tat umsetzen. Es wäre ein toller Ort, an dem wir uns besser kennenlernen könnten, meinst du nicht?«



Ich setzte mich aufrecht hin und sah ihn an. »Santorin?«, fragte ich. »Ist das dein Ernst?«



Conor zuckte die Achseln. »Wieso nicht?«, fragte er. »Man lebt nur einmal, oder? Es ist heiß da. Sie haben Strände und Shit.«



»Oh, absolut«, entgegnete ich. »Und du hast zur gleichen Zeit Urlaub wie ich?« Meine Begeisterung hatte eine weitere drogenbedingte Welle von Optimismus ausgelöst. »Letzte Woche im August, erste Woche im September?«



»So ist es«, erwiderte Conor. »Also ab dem Achtundzwanzigsten, um genau zu sein.«



»Ich auch!« Ich lachte. »Genau dieselben Daten. Also ich habe ab dem Sonnabend davor frei, aber …«



»Das ist Schicksal«, erklärte Conor und drückte meine Hand. »Ich bin dein Schicksal.«



Und ich bin deins
, dachte ich. Aber im Gegensatz zu Conor konnte ich solche Sachen nicht sagen.



»Was arbeitest du eigentlich?«, fragte ich, als die kleine Stimme in meinem Hinterkopf mich daran erinnerte, dass ich diesen Mann überhaupt nicht kannte.



»Ich bin Dachdecker«, erwiderte Conor.



Ich dachte noch einmal an das Auto, das eher zu einem Drogendealer gepasst hätte, an Conors teures Hemd und die Weste, an seine eleganten Budapester … »Du musst ein ziemlich erfolgreicher Dachdecker sein«, bemerkte ich.



Conor ließ meine Hand los und umfasste nun mit beiden Händen das Steuer. »Was soll das denn wohl heißen?«, fragte er und wurde ein bisschen rot.



»Oh, das war nicht böse gemeint …«, stotterte ich, als mir klar wurde, dass ich ihn durch mein offensichtliches Misstrauen verärgert haben musste. »Ich wollte … Das war als Kompliment gemeint.«



»Wenn dir ein Dachdecker nicht gut genug ist, dann solltest du dir vielleicht jemand anders suchen, mit dem du auf deine komische Trauminsel fährst«, sagte Conor und klang fast, als würde er einen Witz machen. Aber nur fast.



»Ich habe nur gemeint, dass du sehr erfolgreich wirkst«, erklärte ich und spürte, wie mir völlig unerwartet die Tränen kamen. Ich war es so sehr gewöhnt, dass Mum wegen irgendwelcher Dinge, die ich sagte, aus der Haut fuhr. Deswegen vermutete ich auch damals ganz automatisch, dass es an mir gelegen haben musste.



Conors Nasenlöcher blähten sich, als würde er jeden Moment explodieren, aber dann, vielleicht eine Minute lang, sagte er gar nichts, während er sich sichtlich wieder herunterfuhr. »Ich komme zurecht«, murmelte er schließlich.



»Das sehe ich«, meinte ich. »Du hast ein wunderschönes Auto. Tolle Kleidung …« Ich blickte aus dem Seitenfenster und verzog das Gesicht in Richtung der Tankstelle, an der wir gerade vorbeifuhren.



»Und du?«, erkundigte sich Conor nach ein paar Minuten. »Was machst du?«



»Ach, nichts Aufregendes«, meinte ich und fühlte mich wie die Katze, die sich vor einem dominanten Kater unterwürfig auf den Rücken rollte. »Ich bin nur Sekretärin. Bei einem Buchhalter. Eine Schreibkraft.«



»Okay«, erwiderte Conor und klang beruhigt. »Na dann.«



Ungefähr eine Minute später drückte er meine Hand und fügte hinzu: »Aber es ist gut, dass du einen Job hast. Ich meine, man lernt so viele Leute kennen, die einem nur die Zeit
 
vergeuden. Ich habe dir gleich angesehen, dass du ein kluges Mädchen bist.«
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Er setzte mich an der Edgware Road ab, von wo ich die U-Bahn nach Hause nehmen konnte, aber obwohl er meine Telefonnummer in sein kleines Büchlein schrieb, hätte ich wirklich nie damit gerechnet, je wieder von ihm zu hören.


Während die U-Bahn dahinrauschte, sackte meine Stimmung ab. Die Droge verflog allmählich, und mein verrückter Optimismus wurde von einem Gefühl innerer Leere und von Selbstzweifeln ersetzt. Wieder einmal hatte ich das Falsche gesagt. Ich hatte ihn verärgert. Ich hatte meine Chancen vertan. Er hatte gut ausgesehen, war gut gekleidet gewesen und witzig, und ich hatte es vermasselt. Und nun musste ich alleine nach Hause fahren und mich Mums Ärger stellen. Und obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo ich gewesen war und was ich vorgehabt hatte, jagte dieser Gedanke mir wegen meiner späten Heimkehr ziemliche Angst ein.



Ich hatte bei Abby geschlafen, entschied ich, während ich versuchte, mir eine glaubhafte Geschichte zu überlegen. Ich blickte an mir hinunter und bemerkte zum ersten Mal die Grasflecken an der Seite meiner pinkfarbenen Hose und den Dreck an meinen weißen Turnschuhen. Hoffentlich schlief Mum bereits, damit ich alles in die Wäsche tun konnte, ohne dass sie es bemerkte.



Ja, ich hatte bei Abby geschlafen, weil … weil wir im Kino gewesen waren und … der Film viel länger gedauert hatte als erwartet. Und dann hatte ich die letzte U-Bahn nach Hause verpasst.



Natürlich würde sie immer noch außer sich sein, aber ich würde ihr etwas zu essen machen, wenn sie aufstand. Ich
 
würde mich um die Wäsche kümmern (einschließlich meiner rosa Hosen) und sogar saugen. Mum hasste es zu saugen. Wenn ich Glück hatte, würde ich mit einer Standpauke und ein paar Tagen Maulerei davonkommen.



Und dann, sobald sie zur Arbeit gegangen war, würde ich schlafen. Denn plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr müde.
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Conor rief mich in der folgenden Woche zweimal an, und Gott sei Dank war Mum jedes Mal bei der Arbeit.


Einmal meldete er sich um elf Uhr abends, um mir (angetrunken) zu sagen, dass er in mich verliebt sei – was ausreichte, um mein Herz rasen zu lassen –, und einmal am Morgen, gerade als ich mich auf den Weg zur Arbeit machte, um mich zu fragen, ob ich wirklich mit ihm auf diese komische Trauminsel fliegen wollte.



Die Drogen waren zu diesem Zeitpunkt natürlich eine längst vergangene Erinnerung. Die Nachwirkungen hatten mich höchstens verunsichert und ich fühlte mich ziemlich deprimiert. Allerdings nicht so sehr wegen Conor, den ich immer noch als besonders nett in Erinnerung hatte, sondern wegen meiner eigenen Fähigkeiten, ihn zu verführen, wegen meiner Zweifel, ob ich seine Liebe vielleicht überhaupt wert war. Um mich zu überzeugen, überredete Conor mich, ihn am kommenden Sonnabend in der Londoner Innenstadt zu treffen. Die Tatsache, dass er bereit war, den ganzen Weg von Cardiff herüberzufahren, nur, um mit mir reden zu können, kam mir verrückt vor, allerdings auch sehr romantisch. Vielleicht mochte er mich ja wirklich!



Wir trafen uns um zwei Uhr nachmittags in der Oxford Street. Er trug einen Anzug, ein elegantes blau kariertes Hemd und eine rosafarbene, etwas dandyhafte Fliege. Er sah absolut
 
umwerfend darin aus. Wir küssten uns, und ich hatte den Eindruck, dass sein Atem leicht nach Bier roch, was allerdings eher unwahrscheinlich war bei jemandem, der gerade von Wales herübergefahren war, deswegen schob ich den Gedanken beiseite.



Beinah hätte ich ihn gefragt, wie es einem Dachdecker gelang, so makellos gekleidet zu sein, doch in letzter Sekunde erinnerte ich mich daran, wie das letzte Mal eine ähnliche Bemerkung komplett nach hinten losgegangen war. Deswegen sagte ich nur: »Wow! Du siehst toll aus!«



Conor rückte seine Fliege zurück, richtete sich stolz auf und sagte: »Ja. Das war meine Absicht.«



Wir gingen in ein Café. Ich war schüchtern und fühlte mich unsicher, deswegen überließ ich ihm das Reden. Und er wiederum war alles andere als auf den Mund gefallen.



Er erzählte mir von dem Dorf in der Nähe von Cork in Irland, aus dem er stammte, und ein paar Geschichten von seinem momentanen Auftrag. Für ein reiches Paar, das eine alte Kirche in Wales in ein Wohnhaus umbaute, deckte er das Dach. Und er riss auch ein paar geschmacklose Witze über die Waliser. In allen ging es um die nicht artgerechte Verwendung von Schafen. Und dann führte er mich nach draußen und ergriff wieder meine Hand.



Es fühlte sich wundervoll an, so mit ihm dahinzuschlendern und sich an den Händen zu halten. Um die Wahrheit zu sagen, ich war ausgesprochen stolz, mit so einem gut aussehenden Mann die Straße entlangzugehen. Aber es fühlte sich auch seltsam an – unpassend, als seien wir Kinder, die sich als Erwachsene verkleidet hätten und nur so taten, als seien sie ein Paar. Aber hat man als Erwachsener nicht ohnehin auch das Gefühl, nur eine Rolle zu spielen? Selbst heute noch kommt es mir manchmal vor, als sei ich eine Hochstaplerin. Selbst jetzt habe ich Schwierigkeiten, mich selbst davon zu überzeugen, dass
 
ich eine vollwertige Erwachsene bin und absolut erwachsene Dinge tue. Ich bin mir nicht sicher, ob das alternde Äußere, die Falten jemals das unschuldige innere Kind davon überzeugen können, dass dies die Realität ist, dass sie wirklich geschieht.



»Hier«, sagte Conor, als wir ein Reisebüro erreichten. »Lass uns mal reingehen.«



»Oh, nein …«, erwiderte ich und wollte ihn weiterziehen.



»Nein?«



»Ich meine, ich bin mir nicht sicher. Wegen des Urlaubs.«



»Lass uns nur mal hineinsehen«, meinte Conor. »Uns nur mal erkundigen. Was ist schon dabei?«
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Die Frau – auf ihrem Namensschild stand Tracey
 – war nett. Sie lächelte uns an, wie Menschen Babys anlächeln, und ich fühlte mich sicherer. Wenn wir wie ein Pärchen wirkten, dann war das doch ein gutes Zeichen, oder nicht?


Sie zeigte uns viele verschiedene Kataloge von den griechischen Inseln und insbesondere von Santorin. Conor stellte sehr detaillierte Fragen, und sie prüfte daraufhin Flüge und kalkulierte Kosten. Ein achttägiger Urlaub würde für jeden von uns über vierhundert Pfund kosten, was weit über meinem Budget lag.



»Das kann ich mir nicht leisten, Schatz«, sagte ich und war selbst überrascht, dass ich ihn mit einem Kosenamen anredete. Ich fragte mich auch, warum ich mich plötzlich verhielt, als sei ich frisch verheiratet. »Es tut mir leid, aber das kann ich wirklich nicht.«



»Günstiger werden Sie es nicht bekommen«, erklärte Tracey. »Nicht zu einem so späten Zeitpunkt.«



»Aber du würdest gern hinfliegen, oder nicht?«, erkundigte sich Conor.



»Was ich gerne möchte, zählt nicht«, wich ich ihm aus. »Denn ich kann es mir wirklich nicht leisten.«



»Also möchtest du doch eigentlich nicht mit mir wegfahren?«, stellte Conor fest, während sich sein Gesicht rötete.



»Das ist es nicht. Nein, damit hat es überhaupt nichts zu tun. Ehrlich. Hör mal … ich würde das liebend gern tun«, stotterte ich. »Aber es ist viel zu viel Geld. Wir könnten doch auch einfach übers Wochenende irgendwohin fahren.«



So ein Wochenendausflug war einfach irgendwie weniger verbindlich, fand ich. Ein Wochenendausflug, von dem ich mit einem einfachen Zugticket wieder nach Hause fahren konnte, falls Conor es sich, was mich anbetraf, doch noch anders überlegte, und dabei hatte ich ein sehr viel besseres Gefühl. Außerdem würde meine Mutter nicht so leicht herausfinden, dass ich sie anlog.



Plötzlich setzte sich Conor sehr aufrecht hin. Er zog an seinen Manschetten und rollte die Schultern. »Ach, scheiß drauf«, sagte er. »Wir machen es.«



»Das ist wunderbar«, erwiderte Tracey und lächelte uns erneut an. »Und ich bin sicher, Sie werden es nicht bereuen.«



»Aber Conor«, protestierte ich. »Ich kann nicht. Das ist zu teuer.«



»Ich kann«, sagte Conor und legte den Kopf von einer Seite zur anderen, um seine Halsmuskeln zu dehnen. »Wo muss ich unterschreiben?«



Mir war richtig schlecht, als er den Papierkram unterschrieb und seine Kreditkarte zückte, um das alles zu bezahlen. Aber ich sagte kein Wort. Mit seiner Entschlossenheit hatte er meine ohnehin nicht sehr ausgeprägte Willenskraft längst komplett überrollt.



Vor dem Reisebüro drückte er mir den Packen Tickets in die Hand. »Behalte du sie«, sagte er. »Ich muss jetzt zurück.
 
Es ist Regen vorausgesagt, und ich muss noch eine ganze Wagenladung Dichtungsbleche verarbeiten.«



»Du fährst jetzt wirklich direkt zurück?«, fragte ich verblüfft. »Nach Wales? Aber das ist
 Wahnsinn
.«



Conor zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Süße. Aber die Arbeit ruft. Ich sehe dich am Achtundzwanzigsten«, fügte er hinzu. »Im Südterminal von Gatwick. Ich rufe dich an, damit wir alles vorbereiten können.« Und dann küsste er mich, rückte seine Fliege zurecht und marschierte davon. Die Ledersohlen seiner Budapester klapperten über den Bürgersteig.
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Zwei Wochen lang grübelte ich darüber nach, was ich tun sollte, und änderte immer wieder meine Meinung. Ich telefonierte wegen der Sache stundenlang mit Abby, wobei das Gespräch eigentlich immer gleich ablief. Und Abby war mir überhaupt keine Hilfe.


»Er klingt wirklich ein bisschen verrückt«, stimmte sie mir zu. »Ein bisschen zu selbstsicher.«



»Genau das ist es«, sagte ich. »Er kennt mich doch kaum. Was ist, wenn er es sich mitten im Urlaub plötzlich anders überlegt?«



»Er scheint sich ziemlich sicher zu sein. Ich meine, er muss dich wirklich mögen, wenn er dich mit nach Griechenland nimmt.«



»Wahrscheinlich. Aber wenn er nun ein Serienkiller ist?«



»Du hast recht«, erwiderte sie. »Das Profil würde zu ihm passen.«



»Also sage ich ab? Aber wie bringe ich ihm das Ticket zurück, ohne mir dabei den Hals aufschlitzen zu lassen?«



»Du wärst doch verrückt, nicht zu fliegen«, meinte Abby. »Du redest von Santorin, seit ich dich kenne.«



»Ich weiß, aber …«



»Es sind acht Tage. Acht sexy Nächte auf Santorin mit einem geilen irischen Mann.«



»Ich weiß.«



»Er ist geil, oder? Ich meine, du magst ihn doch, oder?«, fragte sie mich irgendwann mal.



»Oh ja. Er ist umwerfend. Es ist nur …«



»Ja?«



»Er hat irgendetwas Verrücktes an sich. Es sind seine Augen, denke ich … aber … ja, er ist auch unglaublich sexy.«



»Also geht es um eine Woche mit einem sexy Typen in Santorin. Wo liegt das Problem?«



»Mit einem sexy Typen, der vielleicht ein Serienkiller ist.«



»Ja, schon. Das wäre ein möglicher Nachteil.«



»Ich denke, ich sollte fliegen«, erklärte ich. Plötzlich hatte ich ein Bild von Conor in Badehose vor Augen. »Nein, ich glaube, ich sollte absagen«, fügte ich hinzu. »Auf jeden Fall.«



»Was ist die Alternative?«, fragte Abby. »Ich meine, du bist viel zu spät dran, um noch mit uns zu kommen.«



»Ich weiß.«



»Und was willst du dann machen, wenn du jetzt nicht fährst?«



»Wahrscheinlich hierbleiben«, meinte ich.



»Bei deiner Mum?«



»Ja, bei Mum.«



»Du willst also zu Hause bleiben und dich aus irgendeinem Grund in dein Zimmer sperren lassen und dein Poster von Santorin anstarren?« Abby lachte. »Hör mal,
 ich
 weiß, dass du fliegen wirst, und
 du
 weißt, dass du fliegen wirst. Du kannst also aufhören, die eiserne Jungfrau zu spielen.«



»Ich bin wirklich überhaupt keine eiserne Jungfrau, in keiner Hinsicht«, protestierte ich.



»Nein«, sagte Abby. »Aber du tust so, als würdest du vielleicht nicht fliegen, weil du dann weniger als Schlampe dastehst, als würdest du dich einfach ohne jede Vorbehalte direkt auf die ganzen acht Tage voller Sex in der Sonne mit einem Fremden einlassen. Ist es nicht so?«



»Kann sein …«, gestand ich. »Ja, vielleicht ist es das. Und es ist nicht nur … weißt du … die Sache mit dem Sex. Ich glaube, ich habe mich ein bisschen in ihn verliebt.«



»Hmm«, machte Abby zweifelnd. »Das klingt ein bisschen unreif. Aber das wirst du früh genug selbst herausfinden. Wenn du fliegst, auf jeden Fall. Was aber viel wichtiger ist: Nimmst du die Pille?«



»Du weißt, dass ich es nicht tue.«



»Dann kauf ein paar Kondome«, schärfte sie mir ein. »Kauf jede Menge Kondome, und alles ist im grünen Bereich.«
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Ich kam erst spät in Gatwick an. Genau in dem Moment, als ich eigentlich das Haus hätte verlassen müssen, hatte ich eine kleine Panikattacke bekommen und erst meine Schlüssel verloren, dann meinen dünnen, nur ein Jahr gültigen Reisepass (den ich vor Mum verstecken musste), dann die Tickets und dann wieder meine Schlüssel. Als ich schließlich aus dem Haus hastete, tropfte mir der Schweiß von der Stirn.


Conor wartete genau an der Stelle auf mich, wo wir uns verabredet hatten: im Pub von Gatwick-Süd. Er trank gerade den Rest eines Biers, das offensichtlich nicht sein erstes gewesen war.



»Himmel!«, rief er, als er mich sah. »Willst du mir einen Herzinfarkt verpassen? Ich hab schon geglaubt, du lässt mich am Altar
 stehen
.«



Er trug Kakihosen und ein enges hellblaues Polohemd. Er war muskulös und hatte hässliche Tattoos. Nichts davon war mir zuvor aufgefallen.



»Tut mir leid«, sagte ich. »Gerade, als ich aufbrechen wollte, habe ich meine Schlüssel verlegt. Aber wir sind doch noch nicht zu spät, oder? Wir starten doch erst in einer Stunde.«



Conor kippte den Rest seines Biers in einem Zug hinunter und sprang auf. Mit einer Hand packte er den Griff seines Rollkoffers und mit der anderen fasste er grob nach meinem Handgelenk.



»Es ist ein bisschen früh, um schon Bier zu trinken, oder nicht?«, meinte ich, während ich neben ihm hertrabte.



»Wenn du nicht so verdammt lange gebraucht hättest, bis du endlich aufgetaucht bist, hätte ich auch nichts trinken müssen, oder?«, entgegnete Conor, während er dem Check-in entgegensteuerte.



Die Bodenstewardess von British Airways checkte Conor als Ersten ein, und mir schoss kurz durch den Kopf, dass ich selbst jetzt immer noch einfach davongehen könnte. Überall standen Polizei und Angestellte des Flughafens herum. Conor würde nicht in der Lage sein, mich zu zwingen, ihn zu begleiten. Und er würde mich auch nicht davon abhalten können zu gehen.



»Dürfte ich bitte Ihren Reisepass haben?«, fragte das Mädchen, und als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wusste ich ehrlich nicht, was herauskommen würde: »Ja, hier ist er« oder »Tut mir leid, aber ich habe es mir anders überlegt«.



Doch Conor bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er blickte mich an und runzelte kurz die Stirn, bevor er ein breites Lächeln aufsetzte. »Hey«, sagte er. »Sie redet mit dir, schönes Mädchen. Jetzt ist der Reisepass dran. Wir werden so viel Spaß haben, du und ich.«



Er zwinkerte mir zu, und als sei ich in diesem Moment einfach aus meinem Körper getreten, beobachtete ich, wie er mir meinen Reisepass aus der Hand pflückte und ihn der Bodenstewardess reichte.



»Vielen Dank«, sagte das Mädchen von BA.



»Gern geschehen«, erwiderte Conor an meiner Stelle.






KAPITEL
 3

BECKY

Ich machte meine letzten Prüfungen im Mai, feierte noch ein paar schräge Partys, trennte mich von Tom (wir waren nur ein paar Wochen zusammen gewesen, was aber gereicht hatte, um zu erkennen, dass wir keine Zukunft hatten) und verstaute meine Sachen in dem gemieteten Corsa.


Mum hatte, wie ich schon sagte, ein paar fürchterliche Jahre hinter sich. Brian hatte sie verlassen, Gran war gestorben, und dann war sie auch noch arbeitslos geworden. Sie hatte einiges an Gewicht verloren, was zunächst nach einem Fortschritt aussah, doch als sie immer dünner wurde, begann ich, mir mehr und mehr Sorgen zu machen. Sie wirkte ein wenig geisterhaft, fast durchscheinend und weit älter als die neunundvierzig, die sie war. Und doch erinnerte sie mich völlig unpassenderweise daran, wie sie in jüngeren Jahren ausgesehen hatte. Ihre Trauer, die Resignation, die sie ausstrahlte … es kam mir alles so vertraut vor.



Trotzdem war es schwer, mein Leben in Bristol hinter mir zu lassen. Ich liebte diese Stadt und ich hatte dort tolle Freunde. Durch meine vier Jahre am College hatte ich mich verändert.
 
Und auch alle anderen brachen auf in die Welt – nicht ein einziger meiner engeren Freunde blieb. Daher erschien mir Margate ebenso geeignet wie jeder andere Ort, um von dort meine nächsten Schritte zu planen.



Natürlich war meine Entscheidung von nicht ganz geringem Egoismus geprägt, denke ich. Ich hatte zweitausend Miese auf der Bank (was dank meiner McJobs, mit denen ich mir den Lebensunterhalt finanziert hatte, im Vergleich mit einigen meiner Kommilitonen noch ziemlich bescheiden war), und ich musste irgendwann in der Zukunft auch noch ein Studentendarlehen von vierundzwanzigtausend Pfund Sterling ausgleichen. Bei Mum würde ich zumindest keine Miete zahlen müssen.



Sobald ich ankam, lebte Mum sichtlich auf, und ich fragte mich, ob sie nicht einfach schrecklich einsam gewesen war, seit Brian sie verlassen hatte. Aber auch wenn es ihr gutzutun schien, für mich war es unglaublich schwierig, nach dem vierjährigen Ausflug in die Unabhängigkeit wieder in meine Kindheit zurückzukehren.



Plötzlich wachte ich wieder in meinem alten Zimmer auf. Mr D, der Plüschesel, saß am Bettende und starrte mich mit seinem einen Auge an. Ich musste um halb sieben essen, denn so war das hier, und sie drängte mich, mehr zu essen oder weniger, je nachdem, welchen Wochentag wir hatten. Ich bekam es mit der Angst zu tun, als würde sie an meinem Selbstwertgefühl nagen und dabei den schützenden Raum des Erwachsenseins, den ich mir so sorgfältig aufgebaut hatte, langsam zerstören.



Wenn niemand da war, der mein neues schlagfertiges, selbstsicheres Ich zur Kenntnis nahm – denn Mum schien in mir immer noch das Baby zu sehen, das sie einst gestillt hatte –, gab es diesen Menschen dann überhaupt?



Wenn man zu Hause ausgezogen ist, vergisst man allmählich, wie viele winzige Entscheidungen einem die Eltern als
 
Kind aus der Hand genommen haben. Was man trägt. Was man isst. Wie viel man trinkt …



Ich hatte die überraschend schwer abzustellende Angewohnheit entwickelt, zum Abendbrot ein paar große Gläser billigen Wein zu trinken. Mum dagegen servierte Wein in Mengen, die in einen Fingerhut gepasst hätten, und stellte die Flasche danach sofort wieder zurück in den Kühlschrank. Zwar legte sie kein Vorhängeschloss um den Korken, aber an ihrer Ausstrahlung war deutlich zu erkennen, dass an ein Nachschenken gar nicht zu denken war.
 Ich bin dreiundzwanzig!
, hätte ich am liebsten geschrien.
 Ich kann so viel trinken, wie ich will!
 Aber ich tat es nicht. Ich nippte an meinem Wein und lächelte und versuchte mir einzureden, dass ich trotzdem eine erwachsene Frau war.



Was meine zehn Zigaretten am Tag anbetraf, wagte ich es nicht einmal, die Schachtel in Sichtweite herumliegen zu lassen. Stattdessen versteckte ich sie ganz hinten im Schrank. Ich rauchte nur am offenen Fenster meines Zimmers, genau, wie ich es mit fünfzehn getan hatte, und riss dann die Stummel in kleine Stücke und spülte sie ins Klo.



An einem Freitag Ende Juni, einem dieser grauen verregneten Freitage, machte ich mich auf die Suche nach einer Schachtel Streichhölzer. Meine Abschlusszensuren sollten genau um zwölf Uhr veröffentlicht werden, und mein Feuerzeug war leer. Ich hatte versucht, ein Blatt Papier an den Heizdrähten des Toasters anzuzünden, mir dabei aber nur die Finger verbrannt und den ohrenbetäubenden Rauchmelder ausgelöst.



Mum war im Supermarkt und würde mindestens eine Stunde fortbleiben, und daher wurde meine zunächst hektische Suche bald eher gemächlich. Dafür wuchs meine Neugier.



Ich fand alte Fotos, die ich mir ansah, und verschreibungspflichtige Medikamente, die ich googelte, und billigen
 
Schmuck, den ich noch nie zuvor gesehen hatte: Halsketten und Ohrringe, die ich vor Mums Spiegel anprobierte.



Ich suchte gerade in ihrem Nachttisch (Valium, Hustenbonbons, ein paar Kondome, die 2012 abgelaufen waren …), als ich den Umschlag entdeckte. Darin befanden sich Tickets für Ende August. Nach Athen und zurück.



Wenn man meine Mutter nicht kennt, fällt es einem schwer zu begreifen, wie überraschend der Fund eines Flugtickets für mich war. Mum hatte, abgesehen von unserem skurrilen und völlig untypischen Urlaub, als ich sieben war, niemals auch nur
 irgendetwas
 in der Art gemacht. Und das meine ich in jeder Beziehung. Sie war nie gereist, war nie betrunken gewesen, hatte nicht geraucht oder war auch nur mal nach Mitternacht ins Bett gegangen. Sie war die berechenbarste, vernünftigste Mum, die man sich nur denken konnte. Ich war tatsächlich so geschockt, dass ich den Namen auf den Tickets immer und immer wieder las.



Als ich schließlich überzeugt war, dass meine Augen mir keinen Streich spielten, legte ich alles genau so zurück an seinen Platz, wie ich es vorgefunden hatte. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, um auf sie zu warten, während ich mich fragte, wie ich sie dazu bewegen könnte, mir von den Tickets zu erzählen, ohne zu verraten, dass ich ihren Nachttisch durchsucht hatte.



Man bekommt vielleicht eine vage Ahnung davon, wie fasziniert ich tatsächlich war, wenn man bedenkt, dass ich augenblicklich mein Verlangen nach einer Zigarette vergessen hatte und sogar die unmittelbar bevorstehende Veröffentlichung meiner Abschlussnoten. Ich starrte ein paar Minuten lang auf die Uhr des Routers und beobachtete, wie die Ziffern umsprangen, und ich fragte mich, warum Mum nach Athen wollte und wie um alles in der Welt sie sich das leisten konnte und warum sie es mir nicht erzählt hatte.



Erst als die Uhr plötzlich auf 12:00 sprang, zuckte ich zusammen, und mir fielen wieder meine Examensergebnisse ein. Ich griff nach meinem Laptop und tippte hektisch auf der Tastatur herum. Als ich das Ergebnis sah, schrie ich auf. Ich hatte einen Einser-Abschluss!



Verständlicherweise war ich außer mir vor Freude. Und das brachte mich auf eine Idee.



Noch bevor Mum die Eingangstür ganz geöffnet hatte, rief ich ihr die Neuigkeit entgegen. Sie stellte ihre Einkaufstüten auf das Sofa und umarmte mich. »Ich habe es gewusst«, sagte sie. »Du warst schon immer ein Schlauberger. Und deswegen habe ich das hier gekauft.«



Sie griff in eine der Tüten und zog eine Flasche nachgemachten Champagner heraus.
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Mein Versuch, ihr aus der Nase zu ziehen, was ich wissen wollte, schlug vollkommen fehl. Er schleuderte mich sogar erneut geradewegs zurück in meine Kindheit.


Wir nippten an unseren Gläsern mit bestem Supermarkt-Sekt und knabberten an den mit Sardellen gefüllten Oliven, die Mum dazu gekauft hatte, während ich, wie ich hoffte, ganz nebenbei sagte: »Ich dachte mir, ich meine, da wir ja etwas zu feiern haben und da wir seit Ewigkeiten mal etwas Zeit haben … also … was würdest du davon halten, wenn wir zusammen irgendwohin fahren würden, Mum?«



»Du meinst übers Wochenende oder was?«, fragte Mum.



»Ja«, erwiderte ich. »Oder sogar … vielleicht … ein richtiger Urlaub. Ein bisschen Sonne. Mutter und Tochter. Es könnte schön werden.«



»Okay …«, sagte Mum, klang aber ziemlich zweifelnd.



»Spanien dachte ich. Oder Italien. Oder vielleicht sogar Griechenland.«



Mum stellte ihr Glas ab und blickte mich durchdringend an. Es war derselbe Blick, den ich aus meiner Kindheit kannte, mit dem sie mich immer in dem Moment angesehen hatte, wenn sie die zerbrochene Vase ganz unten im Mülleimer entdeckte. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Innenseite ihrer Wangen.



»Was ist?«, fragte ich. Ich lachte und spürte, dass ich rot wurde.



»Sag du es mir«, entgegnete sie und hob eine Augenbraue.



Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, meinte ich. »Ich wollte nur …« Aber meine Stimme erstarrte. Ich hörte selbst, wie wenig überzeugend ich klang. Meine Mutter war kaum zu täuschen.



»Also?«, fragte Mum.



Wieder zuckte ich die Achseln. »Vielleicht bin ich ja einfach über ein paar Tickets gestolpert?«, sagte ich so lieb, wie es mir nur möglich war.



»Du bist über sie
 gestolpert
?«, wiederholte Mum mit einem spöttischen Lachen in der Stimme.



»Ich habe etwas gesucht«, sagte ich.



»Du hast etwas
 gesucht
.«



»Ein Feuerzeug.«



»Oh, ein Feuerzeug, natürlich.«



»Ja, ich wollte die Kerze anzünden«, entgegnete ich und deutete mit dem Kopf auf die mächtige rote Kerze auf dem Fensterbrett. »Aber ich konnte nirgends Streichhölzer oder ein Feuerzeug finden.«



»Du wolltest die Kerze anzünden«, sagte Mum.



»Könntest du bitte aufhören, alles zu wiederholen, was ich sage?«



»Glaubst du wirklich, ich weiß nichts von deinen Zigaretten, die du ganz hinten im Schrank versteckt hast?«, fragte Mum. »Glaubst du, ich rieche es nicht, wenn du an deinem Fenster rauchst?«



»Oh«, sagte ich.



»Ja. Oh.«



»Du hast also meinen Schrank durchwühlt?«, fragte ich, ohne mir ganz sicher zu sein, ob ich wirklich gerade wütend wurde oder nur so tat.



»Ich glaube kaum, dass wir darauf jetzt näher eingehen sollten«, meinte Mum. »Nicht, nachdem du meinen Nachtschrank durchsucht hast, während ich unterwegs war, um Champagner zu kaufen.«



»Nein«, sagte ich. »Vielleicht nicht.«



»Das dachte ich mir.«



»Athen also«, stellte ich fest. »Wieso gerade dahin?«



Mum zuckte die Achseln. »Deine Großmutter hat mir ein bisschen Geld hinterlassen. Sie hatte eine ganze Menge, wie sich herausgestellt hat. Wir müssen ohnehin irgendwann mal darüber reden. Ich habe einen Großteil für dich zurückgelegt. Jedenfalls dachte ich mir: Warum eigentlich nicht? Ich habe seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Und im Moment habe ich auch die Zeit.«



»Aber du wolltest es mir nicht erzählen.«



»Ach, jetzt sei nicht so, Schatz«, sagte Mum. »Mir ist doch klar, dass du nicht mit einer komischen Alten wie mir verreisen willst.«



»Und wenn ich es doch wollte?«, fragte ich.



»Du hättest mir wenigstens widersprechen können, dass ich eine komische Alte bin«, erwiderte Mum lachend. »Aber das hast du nicht, oder?«



»Du bist noch nicht mal fünfzig, Mum.«



»Erst ab September«, erwiderte sie.



»Ach, das ist es. Dein Fünfzigster!«, platzte ich heraus. »Natürlich. Aber du willst doch deinen Geburtstag nicht allein verbringen, oder? Es sei denn, du willst dir einen großen, starken, haarige Griechen aufreißen.«



Mum überging diese Bemerkung. »Würdest du wirklich mitkommen wollen?«



»Vielleicht.«



»Im August, September?«, fragte Mum. »Meinst du nicht, dass du bis dahin die Nase voll von mir hast?«



»Kann sein«, erwiderte ich. »Das heißt … nein, ich glaube nicht. Ich glaube, ich würde liebend gern mit dir zu deinem Geburtstag nach Athen fliegen. Wir sind doch nie irgendwo zusammen hingefahren.«



»Wir waren in Bergen.«



»Da war ich sechs«, erwiderte ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass du versucht hast, mich dazu zu bewegen, Fisch zu essen, erinnere ich mich an überhaupt nichts mehr.«



»Du warst sieben«, korrigierte Mum. »Aber ja, ich denke, das könnte schön werden. Allerdings wird es nicht Athen, Schatz. Dort fährt nur das Schiff ab.«



»Das Schiff?«



»Ja. Das Schiff nach Santorin.«
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Obwohl man heute, wenn man will, direkt von London nach Santorin fliegen kann, waren die Möglichkeiten 1994, bevor all die Billigflieger den Markt erobert hatten, sehr viel begrenzter.


Die beste Route, die das Reisebüro für uns hatte finden können, führte mit BA von London nach Athen und dann mit einer griechischen Inlandsfluglinie weiter von Athen nach Mykonos, von wo man noch ein kurzes Stück mit dem Boot nach Santorin fuhr.



Überraschenderweise hatte Conor offenbar Flugangst. Er trank ununterbrochen, während wir in der Luft waren, und je mehr er trank, desto redseliger und lauter wurde er. Dabei ähnelte er immer weniger dem höflichen, gut gekleideten Mann, den ich in England kennengelernt hatte, und mehr und mehr dem tätowierten Dachdecker, der da offensichtlich neben mir saß.



Als wir Athen erreichten, hatte ich nicht nur mehr über das Handwerk des Dachdeckens erfahren, als mich je interessieren
 
würde, sondern auch, dass seine Eltern früh gestorben waren und er mit seinem einzigen Bruder bei einer Pflegefamilie aufgewachsen war. Diese letzte Information löste in mir unwillkürlich eine Welle des Mitgefühls und Verständnisses aus, sowohl dafür, dass er trank, als auch für sein vulgäres Verhalten, das dadurch ausgelöst wurde. Welche Frau kann einem verlassenen Kind widerstehen, das sein Bestes gibt, um das Trauma seiner Jugend abzuschütteln? Sicherlich niemand, der so eine traumatische Kindheit durchlebt hatte wie ich selbst.



Auf dem Flughafen von Athen fanden wir uns hauptsächlich dank mir zurecht – Conor war schon ziemlich betrunken, als wir landeten – und gingen für den nächsten Abschnitt der Reise an Bord einer sehr viel kleineren Propellermaschine.



Wenn sich Conor schon über die Turbulenzen während des ersten Teils des Flugs beschwert hatte – und das hatte er –, waren die rein gar nichts gegen das Auf und Ab und die plötzlichen Hüpfer dieser kleinen Maschine, und während ich zu meiner Überraschung bemerkte, dass mir dieser verrückte Flug irgendwie gefiel, mich wohl an eine Achterbahnfahrt erinnerte und mir die latente Gefahr das Gefühl gab, das Leben zu spüren, war der arme Conor starr vor Angst. Einmal griff er sogar nach einer Spucktüte, konnte sich dann aber glücklicherweise noch zurückhalten, im Gegensatz zu dem älteren Mann auf der anderen Seite des Ganges.



Als wir auf dem winzigen Flughafen von Mykonos hinaus in die duftende Hitze traten, verkündete Conor, völlig ohne jeden Zusammenhang, dass er nicht nur Dachdecker sei, sondern auch Boxer und Meister im Mittelgewicht.



Es lag auf der Hand, dass er versuchte, sich in ein besseres Licht zu rücken, nachdem er sich auf dem Flug als solch ein Weichei gezeigt hatte. Allerdings glaubte ich ihm nicht und fand, dass diese Behauptung sein Zittern und seine Gebete, die
 
nur wenige Minuten zurücklagen, umso lächerlicher erscheinen ließ.



Wie bestellt wartete ein Fahrer auf uns und hielt ein Schild mit dem Namen unseres Hotels in die Höhe. Als dann der Minibus über die schlecht beleuchteten und holprigen Straßen von Mykonos schlingerte, war ich es, der das Herz in die Hose rutschte.



»Keine Angst«, meinte Conor plötzlich sehr tapfer. »Alles wird gut. Der Mann fährt jeden Tag über diese Straßen.« Er legte einen schweren Arm um meine Schultern, blickte aus dem Fenster und fügte hinzu: »Sieht allerdings nach einem ziemlichen Drecksloch aus, findest du nicht?«



Als wir das Hotel erreichten, ein imposantes blau-weißes Gebäude am Strand, hob sich seine Stimmung. »Das ist schon besser«, sagte er.



Obwohl wir keinen Meerblick hatten, war unser Zimmer wunderschön. Es gab ein riesiges Doppelbett (was mir ein wenig Angst einjagte – schließlich hatte ich noch nicht mit Conor geschlafen), einen Frisiertisch und Einbauschränke mit blauen Lamellentüren.



»Erst duschen, dann essen?«, schlug Conor vor und warf seinen Koffer aufs Bett.



Ich sagte ihm, das klänge gut.



Um zu vermeiden, mich gleichzeitig mit ihm in dem winzigen Badezimmer aufzuhalten, während er duschte, beschäftigte ich mich damit, meine Sachen aufzuhängen, die doch am nächsten Tag wieder in den Koffer wandern mussten. Wegen der Preise, die doppelt so hoch waren wie auf Santorin, hatte Conor nur eine einzige Nacht auf Mykonos gebucht.



Sobald er aus dem Badezimmer kam, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, schlüpfte ich schnell hinein und schloss hinter mir ab.



Da mich der Gedanke, dass Conor vielleicht nackt auf dem Bett auf mich wartete, sowohl erschreckte als auch erregte, duschte ich so lange, wie es sich nur vertreten ließ. Und mein Plan funktionierte perfekt, denn als ich aus dem Badezimmer kam, war das Zimmer leer. Einen Moment saß ich einfach da und genoss die Kühle der Klimaanlage und sah zu, wie der Dampf aus der Badezimmertür trieb. Und ich fragte mich, ob ich jetzt erleichtert oder enttäuscht sei.



Ich schlüpfte in ein brandneues Paar weiße Jeans, die ich extra für die Reise gekauft hatte, und ein pinkfarbenes T-Shirt, bevor ich – als ich die Karte für die Zimmertür nach langer Suche endlich in einem Schlitz im Lichtschalter gefunden hatte – nach unten ging.



Das Hotelrestaurant befand sich an der Vorderseite des Gebäudes im Erdgeschoss, von wo man den Strand überblicken konnte. Die mächtigen Glastüren waren zur Seite geschoben worden, sodass man sich wie auf einem riesigen Balkon mit Meerblick wähnte. Die weißen Tischdecken waren gestärkt, Kerzen standen darauf, und in der Ferne funkelte die See im Licht der Fischerboote, die dort vor Anker lagen. Über den Köpfen der Gäste drehten sich langsam Ventilatoren, und im Hintergrund ertönte sanfte griechische Musik. Ich glaube, ich war einfach zu müde und verschwitzt und verängstigt gewesen, als wir angekommen waren, um die Schönheit der Anlage wirklich zu schätzen zu wissen, aber jetzt, nach einer Dusche und nachdem ich mich umgezogen hatte, entfaltete sie ihre volle Wirkung auf mich und ich schnappte nach Luft.



Conor hatte einen Tisch gleich in der ersten Reihe belegt. Er trug Jeans und ein weißes Hemd und sah wirklich sehr gut aus. Er winkte mir zu und lächelte, und ich erinnere mich daran, dass ich dachte, während ich zwischen den Tischen hindurch zu ihm ging:
 Das wird doch noch richtig schön.
 Ich änderte immer
 
noch ständig meine Meinung über alles, hin und zurück, hin und zurück, wieder und wieder.



»Himmel!«, meinte Conor, als ich den Tisch erreichte. »Ich hätte beinah schon ohne dich bestellt. Ich könnte einen halben Ochsen verdrücken, so einen Hunger habe ich.«



Ich klimperte mit den Wimpern und setzte mich. »Es ist wunderschön hier«, sagte ich.



»Ja, es ist nicht schlecht, was?«, erwiderte Conor. »Du siehst hübsch aus.«



»Danke«, erwiderte ich und wurde rot. »Du siehst auch nicht gerade schlecht aus.«



»Aber ich hoffe, du hast auch ein paar Röcke mit«, fuhr Conor fort. »Wir wollen doch nicht, dass du die ganze Zeit in Jeans rumläufst, oder?«



Ich runzelte die Stirn. Ich war es gewohnt, dass meine Mutter mir sagte, dass meine Röcke zu kurz seien, aber dass ein Mann mir sagte, was ich zu tragen habe, war ganz etwas anderes. »Habe ich, aber … ich fühle mich wohl in Jeans, danke«, entgegnete ich.



»Vorläufig ist das ja auch in Ordnung«, meinte Conor. »Aber morgen trägst du ein Kleid, okay?«



Ich nickte unbestimmt. »Vielleicht«, sagte ich. »Wir werden sehen.«



Conor nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ja, das
 werden
 wir«, erklärte er und klang ein wenig bedrohlich, aber wie immer konnte ich nicht erkennen, ob er vielleicht nur einen Scherz machte. Er lächelte mich an, und weil ich nicht zurücklächelte, fügte er hinzu: »Du hast wunderschöne Beine, die hast du wirklich. Die dürfen doch nicht die ganze Zeit versteckt werden, oder? Man muss zeigen, was man hat, Baby.«



Ich grinste. Meine Beine waren der einzige Teil meines Körpers, den ich selbst mochte, und ich freute mich, dass sie ihm aufgefallen waren.



Er deutete mit dem Kopf hinter mich und sagte: »Hast du all die Homos hier gesehen?«



»Wie bitte?«, fragte ich.



»Homos. Schwuchteln. Schwule«, sagte Conor, und das viel zu laut. »Wie immer du sie auch bezeichnen willst. Sieh dich doch mal um.«



Ich warf einen Blick in die Runde und bemerkte, dass mindestens die Hälfte der Tische im Restaurant tatsächlich von gleichgeschlechtlichen Paaren besetzt waren, und mindestens zwei von ihnen starrten uns jetzt wütend an.



»Stimmt«, sagte ich. »Ich denke, Mykonos ist für sie ein besonderer Ort. Man soll hier sehr schwulenfreundlich sein. Aber das ist doch okay, oder nicht?«



Conor zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich«, meinte er. »Wenn du so was magst.« Er schnippte überraschend laut mit den Fingern und rief: »Garçon! Könnten wir hier drüben mal bedient werden? Garçon!«



»Ich glaube, das ist Französisch«, meinte ich und wurde rot.



»Von mir aus«, entgegnete Conor. »Solange es funktioniert, was es offenbar tut …«



Ich sah, wie der kleine, nervös wirkende Kellner herbeigeeilt kam, und ich erschauderte.



»Ich nehme ein Bier«, sagte Conor zu ihm. »Ein großes. Und was immer meine wunderschöne Freundin gern haben möchte.«



Freundin
, dachte ich und verzieh ihm bereits seine nassforsche Art.
 Er hat mich als seine Freundin bezeichnet!
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Abgesehen von den Aufs und Abs, die man durchlebte, wenn man Zeit mit Conor verbrachte, verlief das Abendessen eigentlich sehr angenehm. Der Service war perfekt – schnell, effizient, 
freundlich –, und das Essen – saftige Calamares für mich und eine griechische Version von Fisch und Chips für Conor – war köstlich. Nachdem Conor etwas im Magen hatte, beruhigte er sich deutlich und fragte mich sogar ein paar Dinge über mich, meine Mutter und meinen Job.


Auf der Rechnung stand eine völlig verrückte Summe in Drachmen – ich glaube, es waren fünfzehn- oder zwanzigtausend –, aber Conor bestand darauf, dass das völlig in Ordnung sei, und fügte sie mit seiner Unterschrift einfach der Hotelrechnung hinzu. Auch wenn Conor wirklich viele Schwächen besaß, konnte man ihm nicht vorwerfen, dass er geizig war.



Wir verließen das Restaurant und schlenderten mit anderen Paaren, von denen einige schwul und andere hetero waren, am Strand entlang. Conor nahm meine Hand, und ich fand die ganze Situation allmählich wieder sehr romantisch. Inzwischen war es elf Uhr, aber immer noch unglaublich warm, und mir wurde klar, dass ich mich in meinem Jeansrock wohler gefühlt hätte. Conor in dieser Hinsicht zu erfreuen, würde mich daher keine große Überwindung kosten. Links von uns wechselten sich von Neonlicht erleuchtete Bars mit mehr traditionell aussehenden Tavernen ab, und alle schienen ihre eigene Musikanlage auf die gesamte Konkurrenz losgelassen zu haben. Rechts von uns plätscherten die Wellen gegen den schmalen Strand. Es war wunderschön, aber laut.



»Santorin wird hoffentlich ein bisschen ruhiger«, meinte ich, als wir uns gerade zwischen zwei der lautesten Bars befanden. Die Musik aus ihren Lautsprechern verschmolz miteinander zu einem nicht mehr erkennbaren Klagelied, bei dem man das Gefühl hatte, einem würde jeden Moment das Trommelfell platzen.



»Also ich hoffe, dass es nicht zu ruhig wird«, meinte Conor. »Hier ist wenigstens was los. Komm, holen wir uns einen Drink
 
und sehen mal, was abgeht.« Er nahm meine Hand und zog mich in Richtung einer Bar mit dem Namen
 Babylon
.



Das ganze Gebäude bebte im Rhythmus der elektronischen Musik, und auf der kleinen Tanzfläche hotteten um die zwanzig Leute ab – überwiegend allein.



Conor drängelte sich bis zur Bar durch und bestellte für sich selbst einen dieser großen Bierhumpen, in die ein Liter passte, und, ohne mich zu fragen, noch ein Glas Weißwein für mich. Es war viel zu laut, um sich zu unterhalten, deswegen standen wir am Rand der Tanzfläche und sahen den anderen zu. Die meisten dort, dass bemerkte ich jetzt, schienen wohl schwul zu sein. Sie waren einfach zu modisch gekleidet und tanzten ein bisschen zu freimütig, um hetero zu sein, fand ich.



Ich warf Conor einen Blick zu, weil ich wissen wollte, ob es ihm aufgefallen war, und sah, dass er völlig fasziniert zwei ziemlich hübsche Frauen anstarrte, die sich in einer Ecke küssten. Es waren dunkelhaarige Schönheiten mit olivfarbener Haut, höchstwahrscheinlich Griechinnen.



»Vielleicht sollten wir woanders hingehen«, rief ich Conor ins Ohr. »Ich glaube, das hier ist eine Schwulenbar.«



Conor zuckte die Achseln und grinste mich an. Offenbar war er doch nicht schwulenfeindlich eingestellt. Vielleicht war es nur sein nassforscher Humor, der diesen Eindruck bei mir erweckt hatte.



»Sieh mal die beiden da drüben«, meinte er und deutete mit dem Kopf in Richtung der zwei Frauen. »Meinst du, sie würden mich zusehen lassen?«



Ich atmete einmal tief durch und kniff mir fest in die Nasenwurzel. Das Pendel meines Urteils über ihn schwang gerade wieder in die andere Richtung, und ich bezweifelte mal wieder, dass es mit uns klappen könnte.



Conor legte seinen Arm um meine Taille und zog mich fest an sich. »Hey«, sagte er. »Ich ärger dich doch nur ein bisschen.
 
Nimm nicht immer alles so ernst, Mädchen. Du weißt genau, dass es hier nur eine Frau gibt, an der ich interessiert bin, und sie ist die hübscheste Frau in der ganzen Bar.«



Ich fühlte mich geschmeichelt, aber auch genervt, deswegen trank ich einen Schluck von meinem Wein und zwang mich, meine Hüften ein wenig im Rhythmus der Musik zu wiegen. Nach ein paar Minuten beschloss ich, dass ich, was auch immer geschehen würde, diesen Urlaub nun mal mit Conor verbrachte und ich daher auch einfach das Beste daraus machen könnte.



»Tanzt du?«, fragte Conor, sobald er sein Bier geleert hatte.



»Ist das eine Aufforderung?«, wollte ich wissen.



»Das ist eine Aufforderung«, entgegnete er, nahm mir mein leeres Glas aus den Fingern und stellte es auf einen Tisch in der Nähe. Als er mich auf die Tanzfläche zog, stolperten wir über den leicht erhöhten Rand – wir waren beide inzwischen ein bisschen angeheitert. Dann tanzten wir so ungefähr eine Viertelstunde.



Wie schon erwähnt, ist elektronische Musik nie mein Ding gewesen, aber da ich Conor auf einer Techno-Party kennengelernt hatte, wäre es mir etwas unhöflich vorgekommen, ihm das gerade in diesem Moment zu erklären, also gab ich mein Bestes, um Conors Bewegungen nachzuahmen, und als die zu ausgreifend wurden, was schnell geschah, nahm ich mir eine Frau neben mir zum Vorbild, die eher einen kleinen Bauchtanz zu vollführen schien. Dann schob sich auf einmal eine riesige Drag-Queen mit glitzerndem Eyeliner zwischen Conor und mich, was mich rettete.



Unberechenbar wie immer spielte Conor das Spiel mit und tanzte geradezu virtuos mit ihr, was ihm sogar ein paar bewundernde Rufe einbrachte, wenn er seine spezielle Drehung vollführte. Dann war plötzlich alles vorbei, und Conor stürmte zur Tür. Ich nahm an, dass ihm schlecht war. Ich hatte keine
 
Ahnung, was sonst hätte passiert sein können. Also rannte ich ihm nach.



Als ich ihn draußen auf der Promenade einholte, rief er, er brüllte es fast: »Verdammter Freak!«



»Bist du okay?«, fragte ich. »Was ist passiert?«



»Er hat versucht, mir an die Eier zu fassen«, erwiderte Conor. »Hat mir mit seinen Grapschern zwischen die Beine gepackt, das hat er getan. Dem Himmel sei Dank, dass wir morgen abreisen. Hier herrscht ja Sodom und Gomorrha.« Ich fand es schrecklich, was er da sagte, aber leider hätte meine Mutter ihm vollkommen zugestimmt, deswegen war ich eher traurig als schockiert.



Eine Weile gingen wir schweigend am Meer entlang, bis wir zu einer Bar kamen, in der gerade »Losing my Religion« von REM gespielt wurde. Es war vor ein paar Jahren ein Hit gewesen.



»Ich liebe dieses Lied«, sagte ich zu Conor. »Wollen wir nicht reingehen und dazu tanzen?«



»Nein«, erwiderte Conor. »Das ist doch Scheiße.«



Schweigend gingen wir weiter, bis wir irgendwann wieder das Hotel erreichten. Die Entscheidung, ins Zimmer zu gehen, war offensichtlich wortlos getroffen worden. Ich war erschöpft und fühlte mich ziemlich beschwipst, deswegen fand ich die Idee gar nicht schlecht, solange es darum ging, schlafen zu gehen. Sich noch einen Drink in der REM-Bar zu genehmigen, wäre vielleicht gar keine so gute Idee gewesen.



Auf dem Zimmer ging ich noch einmal unter die Dusche. Ich war verschwitzt und fühlte mich klebrig von der Hitze und vom Tanzen. Und sollte doch noch irgendetwas passieren, brauchte ich mir zumindest keine Gedanken darüber zu machen, dass ich vielleicht nach Schweiß roch.



Doch als ich aus dem Badezimmer kam, und ich war diesmal wirklich nicht lange drin, schlief Conor bereits tief und
 
fest. Er lag vollständig angezogen mitten auf dem Bett und schnarchte.



Da ich es nicht wagte, ihn zu wecken (mir fielen sofort die sprichwörtlichen schlafenden Hunde ein), zog ich mir ein T-Shirt über und schlüpfte am Rand des Bettes, der mir noch blieb, unter die Decke. Bisher hatte ich noch nie mit jemandem eine Nacht verbracht, der schnarchte, und ich lernte schnell, wie nervtötend das sein konnte.



Bis drei Uhr morgens schlief ich schlecht, dann drehte sich Conor endlich auf die Seite und verstummte gleichzeitig. Erst danach sank auch ich in einen wirklich tiefen Schlaf.
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Am nächsten Morgen wurde ich schreiend und strampelnd aus einem wunderschönen Traum gezerrt, in dem ich am Strand gelegen hatte, während kleine Wellen zwischen meinen Beinen entlangleckten. Es hatte sich himmlisch angefühlt.


Und es fiel mir wirklich schwer aufzuwachen, weil ich so tief geschlafen hatte, aber ich musste. Ich musste an die Oberfläche kommen, denn in der realen Welt stimmte etwas nicht.



Ein paar Sekunden lang, vielleicht auch sehr viel länger, konnte ich nicht zwischen Traum und Realität unterscheiden. Aber als es mir schließlich gelang und ich erkannte, dass der Strand in den Traum gehörte und Conors Kopf zwischen meinen Beinen die Wirklichkeit darstellte und dass es nicht die Wellen waren, die zwischen meinen Beinen leckten, schnappte ich nach Luft und setzte mich auf. »Aah!«, stieß ich hervor.



»Gutes Mädchen«, sagte Conor und hielt kurz inne, um mich anzusehen.



»Hör auf!«, keuchte ich, um meiner Wut wirklich Ausdruck zu verleihen, wenn auch immer noch verschlafen.



»Hey, du bist nicht mehr bei den Homos!«, entgegnete Conor. »Und erzähl mir nicht, es hat sich nicht gut angefühlt. Du hast im Schlaf gelacht!«



Er stützte sich auf die Arme und glitt vorwärts, wobei er mich nach hinten drückte und praktisch über mir in einem Liegestütz verharrte.



»Ich … ich habe
 geschlafen
!«, sagte ich. »Und du …«



»Ich weiß!«, meinte Conor lachend und ließ seinen kräftigen kleinen Körper auf mich herabsinken, dann griff er nach unten, um sich in Position zu bringen, bevor er mit einem einzigen, schmerzhaften Stoß in mich eindrang.



»Hör auf!«, sagte ich erneut. Dann: »Meine Güte! Dein Atem!«



Ich drehte mein Gesicht zur Seite, um seiner Bierfahne zu entgehen, die aus seinem grinsenden Rachen kam.



»Ach, halt den Mund, Mädchen«, entgegnete Conor und klang, als sei das alles ziemlich lustig, während er begonnen hatte, sich langsam über mir zu bewegen.



Obwohl mein Verstand immer noch außer sich war vor Wut, begann ein anderer Teil meines Körpers auf ihn und was er da gerade tat, zu reagieren, auf seine behaarte Brust, die sich an meinem Busen rieb (er hatte irgendwann mein T-Shirt nach oben geschoben), und auf die unbestreitbar angenehmen Gefühle, die seine Bewegungen in mir auslösten.



Mein Keuchen der Wut wurde allmählich zu einem leisen Stöhnen – erst vor Anstrengung, aber bald vor nicht zu verleugnender Lust.



Ich erkläre das alles, weil Einvernehmlichkeit in diesen Dingen heute ein großes Thema ist. Und Sex ohne ausdrückliche Zustimmung ist Vergewaltigung. Aber hatte Conor mich bei diesem ersten Mal wirklich vergewaltigt? Ich habe immer noch Mühe, das für mich eindeutig zu entscheiden.



Frauen, die jünger sind als ich und klarere Grenzen haben, sagen mir, das sei heute ganz einfach. Wenn du Nein sagst – oder nicht eindeutig Ja –, dann ist es eine Vergewaltigung. Und ich freue mich ehrlich für sie, dass sich die Dinge so entwickelt haben, dass man inzwischen offen darüber spricht, dass man sich bemüht, eindeutig klarzustellen, was in einer solchen Situation eine Einwilligung bedeutet und was nicht.



Aber mir, in meinen Zwanzigern, erschien das alles weitaus komplizierter. Zu Hause hatten wir niemals in irgendeiner Weise über Sex gesprochen und auch nicht darüber, ob es dazu einer Einwilligung bedurfte. Und ja, ich war Conor in den Urlaub gefolgt, um dort mit ihm zu schlafen. Und ja, es hatte mir gefallen, von ihm als seine Freundin bezeichnet zu werden, und ich hatte mich neben ihn in der Erwartung ins Bett gelegt, dass es irgendwann passieren würde. Und ja, mein Körper hatte mit Lust auf seine Berührungen reagiert, mit ausreichend Lust, um für den Moment meine Wut zu verdrängen, sodass ich schlussendlich kaum leugnen kann, dass ich irgendwann nicht länger Nein sagte, sondern: »Ja, ja, ja!« Ich frage mich, wie ein Richter in dieser Situation wohl urteilen würde.



Und erst als es vorbei war, erst als Conor sich zurückzog und ich sah, dass er kein Kondom trug, da war mir aufgefallen, dass wir überhaupt nicht an irgendeine Verhütung gedacht hatten.



Er nahm mich eine Weile in die Arme, und seine momentane Zärtlichkeit führte dazu, dass ich mir einredete, es würde schon alles gut gehen. Abgesehen davon hätte ich auch nie den Mut gehabt, ihn deswegen anzuzählen, sagte ich mir, als er mich auf die Stirn küsste und im Badezimmer verschwand.



Zumindest war es nun vollbracht und mein Status als seine Freundin bestätigt, dachte ich. Ich musste einfach nur eine Apotheke in Griechenland finden. Irgendwo würde sich
 
schon eine »Pille danach« auftreiben lassen, oder ich musste mir, sobald ich wieder zu Hause war, eine Abtreibungspille besorgen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Abby mir von einer Pille erzählt hatte, die man auch noch Wochen nach dem Akt nehmen konnte. Irgendwie fühlte ich mich plötzlich unglaublich erwachsen, was zeigt, wie unglaublich unreif ich noch war.



Wir frühstückten im Hotel – dort war ein luxuriöses Buffet aufgebaut, an dem es alles gab, von Croissants bis Schinken mit Ei und sogar Papayas … immer noch beobachtete ich Conor nervös aus dem Augenwinkel und versuchte, mir ein wirkliches Bild von ihm zu machen, aber da wir nach dem Sex beide ziemlich hungrig waren, stopften wir uns einfach nur voll. Danach gingen wir zurück ins Zimmer, zogen unsere Schwimmsachen an und machten uns auf den Weg zum Strand.



Das Wasser war kristallklar und verblüffend warm. Conor war gut drauf und witzig und tauchte (erneut) zwischen meine Beine und rang spielerisch mit mir im flachen Wasser. Wir hatten einfach nur Spaß. Als wir dann am ziemlich vollen Strand auf unseren Handtüchern lagen, ich mit dem Kopf auf Conors Brust, die sich im Rhythmus seiner Atemzüge ebenfalls hob und senkte, meinte er leichthin und aus heiterem Himmel: »Es hat mich doch überrascht, dass du keine Jungfrau mehr bist.«



»Wie bitte?«, fragte ich und setzte mich kerzengerade auf.



»Es hat mich überrascht, dass du keine Jungfrau bist«, wiederholte Conor fast beiläufig, als wäre es völlig normal, so etwas zu sagen. »Ein vermeintlich gutes katholisches Mädchen wie du«, fügte er hinzu.



»Aah!«, stieß ich hervor, während meine Wut nur noch zunahm. »Wäre ich noch Jungfrau gewesen, Conor, wäre ich es jetzt nicht mehr. Du hast mich verdammt noch mal gebumst, während ich
 geschlafen
 habe!«



Darüber konnte Conor nur lachen. Er stand auf, kniff mich spielerisch ins Ohr und sagte: »Wer als Letzter im Wasser ist, hat verloren.« Und damit rannte er zurück ins Meer.



Auch wenn er es wahrscheinlich nur witzig gemeint hatte, brannte mein Ohr. Und seine Bemerkung über meine Jungfräulichkeit oder die Tatsache, dass sie nicht mehr vorhanden war, brannte ebenfalls. Deswegen lief ich nicht hinter ihm her. Stattdessen rieb ich mir mein Ohr, starrte ihm wütend nach und ging auf seine Rufe, ihm zu folgen, nicht ein. Schließlich zuckte er lachend die Schultern, drehte sich um und begann scheinbar mühelos auf einer geraden Linie quer durch die Bucht zu kraulen.



Auf einmal sah ich ihn in einem ganz anderen Licht. Ich lief zurück ins Hotel und packte meinen Koffer. Kurz stellte ich mir vor, wie es wäre, einfach zu verschwinden, bevor er vom Strand zurückkehrte. Aber wo sollte ich hin? Mein Rückflugticket war erst in einer Woche gültig und dazu von Santorin und nicht von Mykonos. Wenn ich nach Santorin fuhr, konnte ich, wenn die Dinge weiterhin so schlecht liefen, vielleicht umbuchen und früher nach Hause fliegen. Von Mykonos dagegen war das sicherlich unmöglich.



Ich saß auf dem Bett, starrte auf meinen Koffer und kaute an meinen Fingernägeln. Und genau so fand Conor mich vor, als er, die Strandtasche über der Schulter und das Handtuch um den Hals, ins Zimmer zurückkehrte.



»Ich habe eine hübsche kleine Muschel gefunden«, sagte er, hockte sich vor mich hin und öffnete die Hand. Darin lag eine große Muschelschale, deren Inneres violett und pinkfarben schimmerte. »Hier, sie ist für dich.«



»Ich will sie nicht«, erwiderte ich mürrisch.



»Hör zu, es tut mir leid«, sagte er, unberechenbar wie immer. »Manchmal bin ich ein echter Arsch. Das weiß ich.« Sein Atem roch nach Alkohol.



»Hast du wieder getrunken?«, fragte ich. »Es ist erst halb elf morgens.«



»Nur ein Bier«, erwiderte Conor. »Um den Geschmack vom Seewasser loszuwerden. Ich bin da draußen durch eine Wolke Diesel von einem Motorboot geschwommen. Das war ziemlich widerlich.«



Er ließ die Muschel erneut in seiner Hand tanzen. »Hier«, sagte er. »Ich habe mich doch entschuldigt. Du kannst sie jetzt annehmen, ohne dein Gesicht zu verlieren.«



Ich blickte ihm in die Augen. Sie hatten etwas Hypnotisches. Er lächelte sanft.



»Jetzt komm schon. Du möchtest doch immer noch meine Freundin sein, oder nicht?«, meinte er.



Ich zuckte die Achseln und gab mir wirklich Mühe, nicht einzuknicken, aber ich spürte, diese Schlacht würde ich nicht gewinnen. Er hatte immer etwas Unwiderstehliches, wenn er seinen Charme anknipste.



»Ach komm«, fuhr Conor fort. »Du bekommst noch Falten, wenn du so weitermachst, und das wollen wir doch nicht, oder?« Er strich mir über die Wange. »Ich habe mich doch entschuldigt«, wiederholte er. »Was soll ich denn sonst noch sagen?«



Einfach unfähig, weiterhin mürrisch dreinzublicken, gab ich nach und nahm die Muschel aus seiner Hand, allerdings sagte ich ihm dabei auch: »Du
 bist
 ein Arsch. Manchmal bist du das wirklich.«



»Aber das weiß ich doch«, erwiderte Conor.



»Es ist halb elf«, sagte ich. »Und das Taxi ist für elf bestellt.«



»Dann sollte ich wohl besser in Gang kommen«, meinte Conor, richtete sich auf und verschwand Richtung Badezimmer.
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Die Fahrt nach Santorin war grandios. Das Schiff, eine ziemlich große Fähre, brachte uns nach Paros und Naxos und Ios … wobei sie sich zwischen vielen kleinen Inseln hindurchschlängelte und gelegentlich anlegte, um Horden von Touristen aufzunehmen oder von Bord zu lassen, die ihre Rollkoffer hinter sich herzerrten. Andere Inseln, an denen wir vorbeikamen, waren so klein, dass sie vollkommen unbewohnt wirkten.


Die Sonne schien auf uns herunter, und die Meeresbrise fühlte sich sanft und erfrischend an. Es herrschte ein Licht, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte – hell wie tausend Halogenbirnen, die alles zum Leuchten brachten. Die Kleidung der Leute schien zu schimmern, und die Farben hoben sich strahlend gegen das allgegenwärtige Blau ab.



Conor und ich standen am Heck der Fähre und hielten uns an der Reling fest, während wir ins Kielwasser blickten und die hübschen Inseln betrachteten, die an uns vorbeiglitten.



Einmal küsste Conor mich auf die Wange, und ich wandte mich ihm zu und versuchte, ihn noch einmal ganz neu zu betrachten. Der Wind zerrte an seinem weißen Hemd und blies mir die Haare in die Augen. Und trotz allem, was geschehen war, fühlte ich mich tapfer wie eine Abenteurerin und glücklich wie eine Geliebte und, als er mir zuzwinkerte, vielleicht sogar irgendwie schön, was mir nicht oft in meinem Leben passiert war.



Im Hafen von Santorin nahmen wir uns ein Taxi nach Oia, wo sich unser Hotel befand. Obgleich es ein Haupthaus mit einer Bar und einem Restaurant gab, waren die Zimmer selbst winzige, blendend weiße, mit einer Kuppel geschmückte Unterkünfte, die sich an den Hang pressten und durch im Zickzack und in alle Richtungen verlaufende Treppenstufen miteinander verbunden waren.



Während der Kofferträger unsere Eingangstür öffnete und Conor Schlafraum und Badezimmer zeigte, stand ich auf der kleinen Terrasse und starrte hinaus aufs Meer. Es war der umwerfendste Ausblick, den ich je gesehen hatte. Eigentlich ist es wohl immer noch der umwerfendste Ausblick, den ich je gesehen habe – um uns erstreckte sich in einem Winkel von 180 Grad das sanft geschwungene Santorin.



Falls Sie die Insel noch nie gesehen haben: Sie hat die Form eines umgedrehten Cs mit ein paar kleinen geschützten Inseln in der Bucht, und drumherum erstreckt sich endlos und offen das Blau von Meer und Himmel. Es ist wirklich atemberaubend.



Die felsigen Klippen waren dunkelgrau, an manchen Stellen fast schwarz, und alle Häuser ohne Ausnahme makellos weiß mit dunkelblauen Türen und Fensterrahmen. Einige, von denen ich annahm, dass es sich dabei um Kirchen handelte, besaßen blaue Kuppeldächer wie auf dem Poster, das all die Jahre in meinem Zimmer gehangen hatte.



»Wow«, sagte ich leise.



Als Conor neben mich trat, sagte ich es erneut: »Wow! Einfach nur wow.«



»Es ist ziemlich hübsch«, stimmte Conor mir zu. »Aber der Teufel weiß, wo der Strand ist.« Wir befanden uns ein paar Hundert Meter über dem Meeresspiegel.



»Der nächste Strand ist in Baxedes«, erklärte der Kofferträger. »Zehn Minuten von hier.«



»Mit dem Auto oder zu Fuß?«, wollte Conor wissen.



»Wie bitte?«



»Sind es zehn Minuten mit einem Auto?«, wiederholte Conor überbetont und tat so, als würde er Autofahren. »Oder zu Fuß …« Mit zwei Fingern ahmte er laufende Beine nach.



»Mit dem Bus«, erwiderte der Kofferträger in perfektem Englisch. »In der Lobby können Sie Bustickets kaufen.«



Sobald der Mann verschwunden war, machte Conor sich auf den Weg, um ein Auto zu mieten, denn er, das machte er unmissverständlich klar, fuhr niemals Bus.



Zwei Stunden war er verschwunden, aber ich hatte absolut nichts dagegen. Ich baute einen der Liegestühle auf, die das Hotel zur Verfügung stellte, und spannte den Sonnenschirm auf. Dann ließ ich mich zurücksinken und genoss den Ausblick. Ich beobachtete die winzigen Fähren, die weit unter mir kamen und gingen. Ich sah Fischerboote und entdeckte einen Mann auf einem Jetski, der die See mit kleinen weißen Linien überzog, als sei sie eine riesige blaue Leinwand. Ich verfolgte, wie die Sonne über den wolkenlosen Himmel wanderte, und dachte:
 Wow! Eine ganze Woche hier!



Ich hatte mich bereits in Santorin verliebt, genauso, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Conors Stimmungsumschwünge waren vielleicht, dachte ich für mich, einfach der Preis, den ich zahlen musste, um das alles erleben zu dürfen.
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Es war fast vier Uhr, als er zurückkehrte, und obwohl ich auf der Fähre ein Sandwich gegessen hatte, war ich hungrig. Doch Conor hatte bereits gegessen.


»Die Idioten hatten bis drei geschlossen«, erklärte er. »Aber wir sind ja jetzt mobil, also lass uns losfahren, bevor wir die Sonne verpassen.«



Hektisch fuhr er über die Insel, und ich fragte mich, ob er Probleme mit dem Auto hatte – einem eingestaubten roten kleinen Fiat – oder ob er wieder getrunken hatte. Aber ich wagte nicht, ihn zu fragen. Ich glaube, dass ich allmählich, wahrscheinlich unterbewusst, Angst vor ihm bekam.



Der Strand war ein breiter Streifen aus dunkelgrauem Kieselsand. Er war so heiß, dass man sich die Füße verbrannte, wenn man mit den Flip-Flops einsank.



Es gab einen kleinen eingezäunten und nicht öffentlichen Bereich, eine einfache Reihe aus sauberen weißen Sonnenschirmen, die im Wind flatterten, und einen freundlichen Jungen, der nicht älter als vierzehn sein konnte und Bier, Cola und Erdnüsse verkaufte.



»Kriegt man hier irgendwo was zu essen?«, erkundigte ich mich bei ihm.



»Erdnüsse?«, wiederholte er und deutete mit einem Achselzucken auf seinen Korb.



Während Conor ein griechisches Bier nach dem anderen hinunterkippte, begnügte ich mich mit Cola und Erdnüssen.



So verstrichen mehrere entspannte Stunden, in denen wir schwimmen gingen (es war so warm, dass man nicht einmal aufkeuchte, wenn man in die Wellen tauchte), ich meine Cola trank und kurze Siestas hielt, während derer ich auf dem Rücken einschlief und dann von meinem eigenen Schnarchen aufwachte.



Irgendwann erklärte Conor plötzlich, dass er sich langweilen würde. Er sprang auf die Füße.



Zum ersten Mal versuchte ich, die Rechnung zu bezahlen, aber davon wollte Conor nichts hören.



Während wir den Strand entlanggingen, sagte er: »Hier ist es scheiße. Wir hätten nach Spanien fliegen sollen.«



»Ehrlich?«, fragte ich schockiert, dass wir so völlig verschiedene Eindrücke hatten, und fragte mich, ob er nur wieder scherzte. »Ich finde es atemberaubend.«



»Atemberaubend, aber langweilig.«



»Was hättest du denn in Spanien anderes machen wollen?«, fragte ich und fing an zu traben, um mit ihm Schritt zu halten. »Ich meine, außer am Strand zu liegen und im Meer zu schwimmen?«



»Keine Ahnung«, erwiderte Conor. »Ich weiß nur, dass ich mich an diesem Strand zu Tode gelangweilt hab.«



»Ich leihe dir eins meiner Bücher«, schlug ich vor. Ich hatte drei von Mums Romanen mitgenommen, um sie am Strand zu lesen.



»Genau.« Conor lachte. »Ja, das wird helfen!« Wieder wusste ich nicht, ob er es nur sarkastisch meinte.
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Zurück in Oia stellten wir das Auto auf einen staubigen Parkplatz und stiegen hundert Stufen zu unserer wunderschönen hobbitmäßigen Behausung hinunter.


Wieder duschten wir, doch als ich diesmal aus dem Bad kam, wartete Conor im Zimmer, seine Männlichkeit unübersehbar bereit für eine weitere Runde.



»Ich habe hier ein kleines Problem. Könntest du es vielleicht möglich machen und dich für mich ein bisschen draufsetzen?«, fragte Conor.



Weil er dabei lachte und weil ich Santorin liebte und indirekt auch Conor dafür, dass er mich hierhergebracht hatte, und weil ich mich nach einem Nachmittag am Strand entspannt fühlte und ja, auch sexy, tat ich genau das.



Danach erklärte Conor, dass er zwanzig Minuten die Augen zumachen würde, und weil ich einfach zu begeistert von unserem Ausblick war, duschte ich erneut und schlich mich hinaus zum Liegestuhl.



Eine Weile grübelte ich über Conor nach und fragte mich erneut, ob die ganze Sache vielleicht doch noch völlig danebenging und ich mein Ticket würde umschreiben lassen müssen. Doch dann dachte ich mir, wenn es weiter so lief wie bisher, war eigentlich alles in Ordnung. Es war sicherlich einfacher, mit Conors Launen klarzukommen, bis wir wieder zu Hause waren,
 
wo ich dann aufgrund der bis dahin gewonnenen Erkenntnisse sein unberechenbares Verhalten besser würde einschätzen können.



Vielleicht empfindet das mancher als eine schlechte Entscheidung, und rückblickend war es das auch ganz sicher. Aber wie ich schon sagte, ich war unglaublich unerfahren. Ich hatte keine Ahnung, wie Sex oder auch eine Beziehung funktionierten. Es gab nichts, woran ich mich orientieren konnte, und war daher noch völlig naiv. Außerdem fehlte mir jegliches Selbstvertrauen, wenn es darum ging, in einem fremden Land ein Flugticket ändern zu lassen … ich hatte schließlich noch nie zuvor England verlassen.



Auch über die Sache mit der Verhütung machte ich mir einige Sorgen. Doch der Gedanke, mir etwas aus einer griechischen Apotheke zu besorgen, machte mir Angst. Woher sollte ich wissen, wie man gegenüber Verhütung eingestellt war? Meine eigene Mutter war in wütende und ziemlich einschüchternde Tiraden ausgebrochen, wenn irgendjemand im Fernsehen mal das Thema Verhütung angesprochen hatte, daher wusste ich, dass manche Leute darauf durchaus ablehnend reagierten. Zudem erschien mir das alles viel zu hypothetisch. Wir hatten bereits zweimal ungeschützt miteinander geschlafen, deswegen konnte ich Conor ja wohl kaum auf einmal darum bitten, Kondome zu benutzen. Ich beschloss, mich damit auseinanderzusetzen, sobald ich wieder zu Hause war.



Ich dachte natürlich auch an Mum, die glaubte, ich sei zusammen mit Abby in Cornwall zelten, und ich fragte mich, was sie wohl dazu sagen würde, was ihre Tochter gerade tat. Einen Moment lang war ich sehr stolz auf meine Furchtlosigkeit. Doch dieses Gefühl wurde sofort von einer Welle katholischen Schuldbewusstseins fortgespült, weil ich gesündigt hatte, dicht gefolgt von Furcht bei dem bloßen Gedanken an das, was geschehen würde, wenn sie es je herausfand. Doch der Blick
 
über das Meer beruhigte mich schließlich wieder. Er brachte meine Zweifel zum Schweigen und löschte das Feuer meiner Sorgen und Ängste.



Die Sonne näherte sich unaufhaltsam dem Horizont, und der Himmel zeigte nun ein dunkleres Blau. Ich saß da und beobachtete, wie er sich veränderte. Es war fast eine Art Meditation, denn ich betrachtete auch meine Gedanken, während sie zur Ruhe kamen. Ich warf einen Blick auf meine Sorgen und stellte mir vor, dass sie einfach davontrieben wie Wolken.



Entlang der einen Seite unserer Terrasse verlief eine kleine Treppe mit unregelmäßig großen Stufen, die aus Beton gegossen waren und sich den Berghang hinunterwanden. Jede einzelne Stufe war sorgfältig mit einer weiß gestrichenen Kante versehen, damit man im Dunkeln besser sah, wohin man trat.



Gelegentlich kamen Leute vorbei. Einmal war es ein großer blonder Mann, ungefähr in meinem Alter. Ein junger sportlicher Wanderer in Hosen, die jede Menge Taschen hatten. Er trug einen Rucksack, ging an mir vorbei und nickte mir dabei mit einem Lächeln zu. Also lächelte ich zurück und fragte ihn, was es dort unten gebe. Ich hatte schon eine Weile darüber nachgedacht.



»Einen sehr kleinen Hafen«, antwortete er in perfektem Englisch, aber mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. »Und einen winzigen Strand.« Er blieb stehen und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Es sind eigentlich nur Felsen«, fuhr er fort. »Aber man kann dort sehr gut schwimmen, wenn man will. Und es gibt ein paar kleine Fischrestaurants. Aber sie fischen die Fische … sagen Sie das so? Ja? Sie fischen die Fische selbst.«



»Das klingt wunderbar«, antwortete ich. »Vielleicht gehen wir dort heute Abend hin.«



»Es ist wunderbar«, erklärte er, »aber ungefähr eine Million Stufen, daher … schönen Tag noch.« Er tippte sich an seine
 
blaue Baseballkappe, was für jemanden in meinem Alter eine irgendwie seltsam formelle Geste war, und ging weiter die Stufen hinunter, bis er um eine Ecke verschwand.



Als Conor auftauchte, war es halb acht und die Sonne ging gerade unter. Der Himmel wirkte wie ein Farbfächer mit klar abgegrenzten Farben: ein dunkles Orange über dem Horizont, dann Gelb, dann Rosa und schließlich ein umwerfend verlaufendes Blau, das von Türkis bis zu einem tiefen, mit Sternen übersäten tintigen Schwarz über unseren Köpfen reichte.



»Hallo Schlafmütze«, sagte ich, ohne meinen Blick von dem faszinierenden Sonnenuntergang loszureißen.



»Sieh dir das an!«, rief Conor.



»Ich weiß«, stimmte ich zu. Dann sagte ich, ohne lange darüber nachzudenken: »Dies ist für mich der erste Ort auf Erden, an dem man begreift, dass man auf einem riesigen Felsbrocken hockt, der durch den Weltraum rast. Weißt du, was ich meine?«



»Ja«, erwiderte Conor vage, während er an den Rand der Terrasse trat und hinausblickte. »Aber es ist hübsch.«



»Offenbar gibt es am Ende der Stufen ein Restaurant«, berichtete ich ihm und deutete hinunter. »Es soll sehr schön sein. Sie servieren frisch gefangenen Fisch von ihrem eigenen Boot.«



»Sagt wer?«, wollte Conor wissen.



»Oh, irgendein Typ, der vorhin vorbeigekommen ist.«



»Ach, irgendein Typ, ja?«, meinte Conor. »Das machst du also, wenn ich dir den Rücken zudrehe!«



»Wie bitte?«



»Fremde Männer anquatschen, ja?«



Wie so oft wusste ich nicht, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Manchmal fragte ich mich, ob er es eigentlich selbst wusste.



»Er war nur ein Mann, der hier vorbeikam, das ist alles. Allerdings hat er auch gesagt, bis unten seien es eine Million Stufen.«



»Und eine Million Stufen wieder zurück«, folgerte Conor. »Das ist doch Scheiße.«



»Er hat gesagt, es sei wirklich hübsch. Es sei die Mühe wert«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.



»Würdest du wohl endlich die Klappe halten, was diesen Typ angeht?«, verlangte Conor. »Und beweg endlich deinen Hintern. Mir knurrt der Magen.«
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Das Hotelrestaurant war wunderschön und ähnelte in vieler Hinsicht dem in Mykonos.


Es gab die gleichen gestärkten Tischdecken, die gleichen Kerzen, und im Hintergrund ertönte sogar eine ähnlich minimalistische Musik aus den Lautsprechern. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die aufschiebbare Fensterfront hier nicht auf den Strand hinausging, sondern sich dem unglaublichen Blick öffnete, den Santorin bei Nacht bietet. Denn Santorin ist, sobald die Sonne untergegangen ist, genauso schön wie bei Tag. Das Mondlicht spiegelt sich auf dem tiefen, dunklen Wasser der Bucht, und die Lichter von Tausenden von Häusern, die über die Felsen verteilt sind, blinzeln einem fast genauso schön zu wie die Sterne über einem.



Auch die Speisekarte war fast die gleiche wie in Mykonos, allerdings versicherte mir Conor, dass die Preise entscheidend niedriger seien.



Wir bestellten einen weiteren Humpen Bier für Conor und eine hübsche kleine Karaffe mit fruchtigem Weißwein für mich. Dann bestellte Conor eine Platte mit Seafood, während ich mich für Moussaka entschied. Ich war entschlossen, bei jedem Essen etwas anderes zu bestellen. Ich hatte so lange darauf gewartet, nach Griechenland zu kommen.



Während wir auf unser Essen warteten, wirkte Conor verhalten, deswegen fragte ich ihn, ob alles in Ordnung sei.



»Mir geht’s gut«, antwortete er. »Du hast mich nur einfach zu lange schlafen lassen, deswegen bin ich ein bisschen groggy.«



»Okay«, sagte ich, doch dann fügte ich hinzu, weil ich nicht akzeptieren wollte, dass es meine Schuld war: »Tut mir leid, ich wusste nicht …«



Conor zuckte die Achseln. »Schon gut.«



»Aber ist das nicht der schönste Platz auf Erden, den du jemals gesehen hast?«



Conor zuckte erneut die Schultern. »Es ist nett«, erwiderte er. »Der Ausblick ist ziemlich gut, das stimmt. Aber ich glaube, mir ist es lieber, wenn es einen Strand gibt und Bars und all diesen Scheiß. Weißt du?«



»In Fira, in der Mitte der Insel, gibt es jede Menge zu sehen«, sagte ich und deutete in die Richtung. »Da drüben. Ich habe es in dem Führer gelesen, der im Zimmer liegt. Vielleicht können wir ja nach dem Essen dorthin fahren. Wenn du nicht zu viel getrunken hast, um noch zu fahren.«



Conor lachte und nahm einen weiteren Zug von seinem Bier. Er hatte bereits einen halben Liter von seiner ersten Bestellung getrunken. »Offensichtlich kannst du nicht Auto fahren«, meinte er.



Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«



»Wie immer hängt alles an Conor.«



»Wir könnten den Bus nehmen«, schlug ich vor. »Der soll alle …«



»Ich habe dir doch gesagt«, unterbrach mich Conor und klang genervt, »ich fahre nicht Bus.«



»Oder ein Taxi«, bot ich an und dachte:
 Oder du solltest vielleicht einmal nichts trinken.



»Himmel! Ich bin kein Goldesel!«, entgegnete Conor.



»Ich könnte bezahlen«, bot ich an. »Ich habe bisher noch gar nichts bezahlt.«



»Versuchst du mir einzureden, dass ich nicht für uns sorgen kann?«, fragte Conor. »Machst du das mit Absicht?«



»Nein …« Ich hatte plötzlich das Gefühl, weinen zu müssen. »Nein, ich …«



Glücklicherweise kam in dem Moment das Essen und rettete uns.



Mein Moussaka war köstlich und deswegen bot ich ihm an – weil ich glaubte, das sei romantisch –, einen Bissen von meinem Moussaka gegen Conors Tintenfische zu tauschen. Doch seine knappe Antwort lautete: »Nein.«



»Nein?«, wiederholte ich und lachte überrascht.



»Wenn du gern Tintenfisch gegessen hättest, dann hättest du dir den verdammten Tintenfisch bestellen sollen«, erwiderte Conor.



Den Rest des Essens verbrachten wir schweigend.
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Ich hatte inzwischen begriffen, dass der Abend noch völlig aus dem Ruder laufen konnte. Und ich erkannte auch allmählich, denke ich, wenn das geschah, würde es vielleicht kein Zurück mehr geben. Da ich aber den Frieden so lange wie möglich aufrechterhalten wollte, versuchte ich, die Fahrt nach Fira noch abzuwenden.


»Ich bin ein bisschen müde«, sagte ich Conor, während wir zum Auto gingen. »Ich denke, ich sollte heute früh ins Bett gehen. Aber du kannst gerne losziehen und Spaß haben.«



»Ach, steig einfach in den Wagen, ja?«, erwiderte er, packte mein Handgelenk und zerrte mich über den Parkplatz.



Während er fuhr, saß ich schweigend neben ihm. Um ehrlich zu sein, fürchtete ich mich inzwischen, wenn er fuhr,
 
obwohl er es an diesem Abend erstaunlich gut machte, besonders wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass er innerhalb einer Stunde zwei Liter Bier getrunken hatte. Und auch vor ihm hatte ich Angst – eine undefinierbare Angst vor dem, was auch immer noch kommen würde.



Sobald wir Fira erreichten, beruhigten sich die Dinge etwas.



Es war – und ist immer noch – eine unglaublich schöne Stadt voller weißer, sehr natürlich wirkender Häuser, die sich am Bergkamm zusammendrängten, aber auch hier und da verstreut am Hang in Richtung Meer lagen.



Bereits 1994 fühlte man sich dort wie in St. Tropez, und ungefähr eine Stunde schlenderten wir zufrieden durch die winzigen Straßen, quetschten uns an anderen Paaren vorbei, blieben stehen, um einen Blick in einen Laden zu werfen oder irgendwo etwas zu trinken. Auf meinen Druck hin trank Conor zumindest nur noch halbe Liter und wirkte, wie während der Fahrt, trotzdem überraschend nüchtern.



In einem Geschäft kaufte er ein witziges T-Shirt, auf dem eine glitzernde Katze mit Kopfhörern zu sehen war, und in einem anderen ließ ich es nach einigem Geplänkel zu, dass er mir ein billiges Armband kaufte. »So wunderschöne Hände verlangen einfach nach Schmuck«, erklärte Conor, und während die verchromte Kette mit Türkis an meinem Arm klimperte, ließ ich es sogar zu, dass er wieder meine Hand nahm. Es erschien mir, anfänglich, einfach gemein, ihn abzuweisen, aber schon nach ein paar Minuten gefiel es mir irgendwie wieder, einen Freund zu haben, der meine Hand halten wollte. Ich sah, wie eine junge Frau Conor anerkennend musterte, während sie an uns vorbeiging, und ich fühlte mich sofort stolz, dass er zu mir gehörte. Ich glaube, damals war ich ziemlich gut darin, mir selbst einzureden, dass es viel besser eigentlich nicht mehr kommen konnte.



Als wir zurück zum Auto gingen, das wir am Stadtrand abgestellt hatten, schien es mir, dass der Abend, wider alle Erwartungen, doch noch ein Erfolg geworden war. Ich war sehr zufrieden mit mir und plötzlich wieder ganz vernarrt in Conor.



Aber als wir an einer Taverne vorbeikamen – einem dieser typischen griechischen Läden mit Weinreben darüber und blau angestrichenen Tischen und karierten Plastikdecken darauf –, hörten wir Gelächter.



»Trinken wir noch einen für die Heimfahrt«, meinte Conor und zerrte in einer Weise an meiner Hand, wie wahrscheinlich der Gedanke daran, noch etwas zu trinken, an ihm zerrte.



»Einen für die Heimfahrt ist nie eine gute Idee«, entgegnete ich und zwang mich, fröhlich zu klingen. »Ganz besonders auf den Straßen hier. Trink doch noch was, wenn wir wieder im Hotel sind, wenn es unbedingt sein muss.«



Eine Stimme übertönte das Gelächter – mit einem Akzent, der mir nur zu vertraut war. »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«, rief jemand lachend. »Frag doch Stavros da drüben!«



»Leute aus deiner Gegend«, meinte Conor und zerrte noch heftiger an mir. »Das wird lustig.«



Ich stöhnte innerlich, folgte ihm aber zur Seite des Gebäudes, von wo die Stimmen kamen. Im Innern des Restaurants war Busuki-Musik zu hören, und ein paar Engländer, Männer und Frauen, hatten auf der ansonsten leeren Terrasse vier Tische zusammengeschoben.



»Hallo!«, sagte Conor, als wir die Tische erreichten. »Was dagegen, wenn wir uns euch anschließen? Offenbar geht es hier lustig zu!«



Ein Rotgesicht in seinen Fünfzigern winkte uns näher. »Gern!«, sagte er und ahmte Conors irischen Akzent nach. »Setzt euch einfach zu uns.«



Conor trug dem Kellner – der schon in der Nähe lungerte – auf, eine Runde Getränke für alle zu bringen, und nachdem wir
 
uns gegenseitig vorgestellt hatten, quetschte er sich neben den rotgesichtigen Mike und ließ mich allein am Kopf des langen Tisches stehen.



Sheila, eine Frau in der Mitte der Gruppe am anderen Ende, winkte und zwinkerte mir zu.



»Hallo«, sagte ich schüchtern, nachdem ich mir einen Stuhl herangezogen hatte.



»Ist das dein Kerl?«, erkundigte sie sich. »Er scheint ja eine echte Type zu sein.«



»Das ist er«, erwiderte ich. »Allerdings ist alles noch ganz frisch, weißt du?«



»Eine Urlaubsliebe?«



»So was Ähnliches. Bist du mit jemandem hier?«



»Ja«, antwortete sie. »Mit Mike da drüben. Dein Conor scheint sein neuer bester Freund zu sein.«



Ich blickte hinüber und sah, dass Mike seinen Arm um Conors Schultern gelegt hatte. »Ja«, meinte ich zweifelnd.



»Ich hoffe nur, dein Conor weiß, worauf er sich da einlässt«, sagte Sheila, woraufhin Mads zu ihrer Linken und Terri zu ihrer Rechten kicherten.



»Ich hoffe, dein Mike weiß, worauf
 er
 sich einlässt«, entgegnete ich, und alle lachten.
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Wir Frauen plauderten fast zwei Stunden untereinander. Alle waren freundlich und hatten inzwischen ein bisschen zu viel getrunken, daher waren auch alle zum Schwatzen aufgelegt. Sheila und Mike lebten in Southend, und Mads kam wie ich aus London. Santorin war die vierte Insel auf ihrer Reise und sie waren bereits zum dritten Mal hier. Daher empfahlen sie mir gute Restaurants und welche Sonnencreme ich kaufen sollte, wenn ich nicht verdorren wollte wie eine Kartoffel in der 
Sonne. Und unter uns Mädchen verrieten sie mir auch lachend, an welchen Stränden es die erotischsten Männer gab.


Am anderen Ende des Tisches wurden unsere Jungs immer lauter, aber weil ich so viel Spaß mit Sheila, Mads und Terri hatte, fiel mir bis zum Schluss nicht wirklich auf, wie viel sie tranken. Gegen halb eins taumelte Conor in Richtung Toilette davon, und plötzlich fielen mir die unglaublich vielen leeren Flaschen auf dem Tisch auf.



»Jetzt ist der Moment gekommen, in dem wir uns davonmachen«, meinte Sheila mit einem Blick auf ihre Uhr und stand auf. »Und ich schlage vor, du tust dasselbe, Schatz.«



»Conor fährt«, sagte ich. »Wir wohnen am anderen Ende der Insel.«



»Fahren? Na, dann viel Glück«, meinte Terri lachend. Dann hakten sich Sheila und Mads ein und verschwanden über die Terrasse. Plötzlich eifersüchtig auf ihren Zusammenhalt und nun allein mit den Männern blieb ich zurück.



Die meisten von ihnen beschlossen, ebenfalls aufzubrechen, daher waren, als Conor zurückkehrte, nur noch Mike und ein Spanier namens Pablo da.



Conor war sternhagelvoll. Er krachte gegen drei leere Tische und fiel fast über einen Stuhl, während er quer über die Terrasse auf uns zuwankte, und als er näher kam, sah ich, dass ihm ein Missgeschick passiert war. Seine Hose war vorn ganz nass. Ich hoffte, dass es nur Bier war.



Ich nahm allen Mut zusammen und stand auf, um ihn abzufangen. »Komm jetzt, Conor«, sagte ich. »Es ist Zeit, dass wir ein Taxi nach Hause nehmen.«



Ohne ein Wort zu erwidern, schob Conor mich zur Seite und schaffte es gerade eben zurück zu seinem Stuhl gegenüber von Mike.



»Noch mehr Bier?«, fragte Mike mit geradezu grotesk verzerrtem Gesicht und völlig übertrieben, weil er so betrunken war.



»Noch mehr Bier!«, lallte Conor, griff nach einer Flasche und drehte sie um, als wolle er zeigen, dass nichts mehr da sei. Die Reste tropften auf den Tisch.



»Kellner!«, rief Mike und versuchte, mit den Fingern zu schnippen. Als ihm das misslang, klatschte er in die Hände.



»Ruf Garçon«, meinte Conor lachend. »Das nervt sie total.«



»Garçon! Garçon!«, brüllte Mike.



Pablo stand auf und sagte: »Es reicht. Ich bin ziemlich betrunken!« Dann taumelte er im Zickzack in die gleiche Richtung davon, in die vor fünf Minuten die Frauen verschwunden waren.



Ich ging hinüber zu Conor und hockte mich neben ihn. »Conor«, sagte ich sanft und legte eine Hand auf seine Schulter. »Lass uns nach Hause fahren, ja?«



Ohne sich mir zuzuwenden, deutete er mit einem Daumen auf mich, und während er sichtbar versuchte, sich auf Mike zu konzentrieren, was ihm aber misslang, sagte er: »Die Frau glaubt tatsächlich, dass ich jetzt nach Hause fahre.«



Beide Männer brachen in schallendes Gelächter aus, und als er wieder sprechen konnte, erwiderte Mike, während er mich mit glasigen Augen ansah: »Das tut sie. Das tut sie tatsächlich, Mann!«



»Conor!«, sagte ich jetzt schärfer. Ich zog ihm eine halb leere Flasche, die er zwischen den anderen leeren entdeckt hatte, aus der Hand und hob sie hoch über meine Schulter, sodass er nicht mehr drankam. »Du hast jetzt wirklich genug gehabt. Komm schon. Bitte! Lass uns gehen!«



Seine Hand kam so schnell angeschossen, dass ich keine Zeit hatte, mich wegzuducken oder dem Schlag anderweitig aus
 
dem Weg zu gehen. Er traf mich quer über die Wange, und ich stürzte in einen Tamarindenbaum, der hinter mir stand.



Einen Augenblick lang wirkte Mike besorgt. Nur für einen kurzen Moment bemerkte ich, wie sein benebeltes Hirn begriff, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch dann lachte Conor und sagte: »Wo war ich stehen geblieben, als ich so unverschämt unterbrochen wurde? Ach ja, beim Bier, oder nicht? Garçon! Wir brauchen mehr Bier.« Und ich sah, dass Mike jetzt lachte. Offensichtlich hatte er sich dafür entschieden, die Frau, die da am Boden lag, einfach zu vergessen.
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Ich hielt mich ziemlich wacker. Ein Stoß Adrenalin ermöglichte es mir, die Taverne zu verlassen, ein Taxi aufzutreiben und mit Händen und Füßen zu erklären, wo ich wohnte. Ich setzte mich auf die Rückbank, sah zu, wie die dunklen Straßen an mir vorbeisausten, und war ziemlich zufrieden mit mir.


Ich bezahlte den Fahrer – es waren Tausende von Drachmen und ich hatte keine Ahnung, ob er mich betrog –, dann überquerte ich die Straße und stieg die Treppe hinab, die zu unserem Hotel führte.



Ich hatte ungefähr zwanzig Stufen hinter mir, als ich begann, mich wieder zu spüren. Welches Hormon mich auch immer in diese Tortur geführt hatte, schwand jetzt, und ich erkannte, dass mein Ellbogen blutete, wo ich ihn mir am Boden aufgeschrammt hatte, und meine Wange brannte, wo mich der Schlag getroffen hatte. Ich hielt inne, blickte hinaus übers Meer, das immer noch so wunderschön dalag, und erkannte: Conor hatte mich geschlagen. Er hatte es wirklich getan.



Ich schaffte noch weitere zehn Stufen, bevor sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich setzte mich hin und weinte. Schlagartig stiegen kindliche Erinnerungen in mir auf, und
 
plötzlich wollte ich zu Hause mit meinem Teddy im Bett liegen. Ich wollte, dass Abby, oder sogar meine Mutter, ein wenig auf mich aufpasste und mir sagte, was ich tun solle. Ich hatte Angst und fühlte mich verloren und einsam. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit alldem fertigwerden sollte.



»Entschuldigung?«, ertönte hinter mir eine Stimme, deswegen wischte ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht und drehte mich um. Zwei Männer versuchten auf der schmalen Treppe an mir vorbeizukommen, ohne Frage auf dem Weg zu ihren Zimmern.



»Tut mir leid«, schniefte ich und rutschte zur Seite, damit sie vorbeikonnten.



»Oh, hallo!«, sagte der schlankere der beiden Männer. »Sie sind’s. Wir haben uns doch heute mal …« Aber ich war längst auf die Füße gesprungen und lief die Stufen hinunter. Die Peinlichkeit der Situation hatte mich aus meinem Selbstmitleid gerissen.



Als ich meinen Balkon erreichte, fiel mir auf, dass ich keinen Zimmerschlüssel hatte. Er befand sich in Conors Tasche. Also trocknete ich mir die Augen mit einem Handtuch, das wir auf einem Liegestuhl zurückgelassen hatten, und nachdem ich ein paarmal hektisch Atem geholt hatte, ging ich die Treppe wieder hinauf in Richtung Hotel.



Zwei Häuser hinter uns saß der junge Wanderer in einem Liegestuhl, der genauso aussah wie unserer. Er hatte sich zurückgelegt und genoss offensichtlich den nächtlichen Blick.



»Ich habe meinen Schlüssel nicht«, erklärte ich, als er mich fragend anblickte. Sein Gesicht wirkte freundlich. »Ich hoffe, dass sie im Hotel einen Ersatzschlüssel haben.«



»Haben sie«, erwiderte er, doch er wirkte besorgt und fügte hinzu: »Sind Sie in Ordnung?«



Ich biss mir auf die Lippe, weil sich meine Augen schon wieder mit Tränen füllten. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn
 
man versucht, sich nichts anmerken zu lassen, und dann ist jemand nett zu einem.



Er stand auf und kam zu mir herüber. Er war sehr viel größer als ich, doch da ich auf der Treppe stand, konnten wir uns direkt in die Augen sehen. »Bei Ihnen ist überhaupt nichts in Ordnung, oder?«, meinte er und berührte sanft meinen Oberarm.



Ich schüttelte den Kopf und starrte zu Boden, während ich meine Augen so fest zusammenkniff, wie ich nur konnte. Aber es war zu spät. All die Tage hatte ich mich zusammengerissen, was mir eigentlich erst jetzt richtig bewusst wurde. Meine Tränen tropften bereits zu Boden und besudelten die Stufen.






KAPITEL
 5

BECKY

Es war gut, fand ich, dass ich alles über Mums Reise herausgefunden hatte. Ich will damit nicht sagen, dass sie das alles nicht auch hätte allein organisieren können, aber ich bin überzeugt, dass es eine ganz schöne Herausforderung für sie gewesen wäre. Für den Urlaub hatte Mum Flugtickets nach Athen gebucht, aber weiter war sie nicht gekommen.


Trotz ihrer jahrelangen Arbeit als Sekretärin hatte sich Mum nie besonders mit dem Internet anfreunden können. Natürlich konnte sie online ihre Stromrechnung bezahlen, und sie konnte sich sogar bei Streaming-Diensten einloggen, um sich einen Film anzusehen. Aber jedes Mal, wenn ich ihr zusah, wie sie irgendetwas tat, was sie nie zuvor gemacht hatte – zum Beispiel bei Google nach irgendetwas suchen oder Hotels zu Flügen recherchieren –, hätte ich mir am liebsten die Haare gerauft. Sie schien immer genau auf das zu klicken, was sie am wenigsten weiterbringen würde. Und am Ende, obwohl ich das eigentlich überhaupt nicht wollte, schob ich sie meistens zur Seite. »Weißt du, du hättest direkt nach Santorin fliegen können«, sagte ich ihr, »wenn das dein eigentliches Ziel ist.«



»Das weiß ich«, antwortete sie. »Ich dachte nur, eine kleine Fahrt mit dem Schiff wäre schön.« Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das glauben konnte.



Die Fahrpläne der Fähren, meinte Mum, seien so kompliziert. Und wie sich herausstellte, hatte sie in dem Fall recht. Aber im Laufe der folgenden zwei Wochen entwickelten wir gemeinsam einen Plan. Wir würden eine Nacht in Athen verbringen (aufregend!), dann zu der winzigen Insel Serifos fahren (eine Freundin hatte mir erzählt, es sei dort umwerfend) und schließlich weiter nach Santorin. Schritt für Schritt buchten wir Tickets und schließlich, nach einer kleinen Debatte darüber, ob Hotels besser als Apartments mit Selbstversorgung seien, buchten wir auch unsere Unterkunft. »Ich fürchte nur, die werden dreckig sein«, meinte Mum immer wieder.
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Am 23. August flogen wir nach Athen. In London waren es fünfzehn Grad und regnete Bindfäden, aber in Athen brannte die Sonne!


Mum schien sich große Sorgen zu machen, dass unsere Koffer verloren gehen könnten, doch schon bald rutschten sie auf das Gepäckband, und wir machten uns auf den Weg zur Metro, wie es unserem sorgfältig ausgearbeiteten Plan entsprach.



Als wir am Taxistand vorbeikamen, griff Mum nach meinem Arm. »Wollen wir nicht einfach ein Taxi nehmen?«, fragte sie.



»Wir hatten gesagt, dass wir die Metro nehmen«, erinnerte ich sie. »Wir haben die ganze Route doch geplant. Es ist billiger und wahrscheinlich auch schneller.«



»Aber wir werden überhaupt nichts sehen«, wandte Mum ein. »Ich meine … ich bin schließlich in Athen. Ich möchte aus dem Fenster gucken und, na ja, Athen sehen.«



Ich stimmte ihr zu, dass es eine gute Idee sei, und obgleich wir die meiste Zeit auf der Autobahn unterwegs waren, war ich froh, als wir nach Athen hineinkamen, dass wir nicht nur überhaupt ein Taxi genommen hatten, sondern ganz genau dieses. Denn der Fahrer, ein hübscher Kerl in meinem Alter, der perfekt Englisch sprach, erzählte uns alles über die Stadt, während er fuhr. Er zeigte uns Schulen und Parks und gute Restaurants, historische Gebäude und zwischendurch auch die Akropolis, die sich über allem erhob.



Kurz nach vier erreichten wir unsere kleine Ferienwohnung, und glücklicherweise war sie makellos sauber. Erschöpft ließen wir uns auf das große Ledersofa fallen. Wir waren seit sechs Uhr unterwegs.



»Es ist hübsch hier«, meinte Mum. »Gute Wahl.«



»Das ist es«, stimmte ich ihr zu. »Besser als ein Hotel, oder?«



»Ja«, sagte Mum. »Okay. Du hattest recht.«



Wir duschten und gingen dann gleich wieder hinaus. Uns blieb nur eine Nacht, um Athen zu erkunden, und wir waren beide viel zu aufgeregt, um uns auszuruhen. Unsere Fähre hatten wir für den nächsten Tag gebucht.



Wir schlenderten eine Weile durch die Straßen, doch geradezu magnetisch zog es uns in Richtung Akropolis, wobei wir uns allerdings schnell auf dem Weg dorthin in einer riesigen Fußgängerzone verliefen. Es war ein wunderschönes Gewirr aus kleinen Straßen und Plätzen, die von Bars gesäumt wurden. An den Tischen saßen hübsche junge Leute aus Athen, tranken und redeten und lachten. Die Stimmung war geradezu magisch.



»Ich habe mir alles irgendwie ein bisschen trauriger vorgestellt«, bemerkte Mum. »Was ist mit der Bankenkrise und der Rettungsaktion?«



»Ich weiß«, stimmte ich zu. »Ich habe gerade das Gleiche gedacht. Anders betrachtet ist es wohl einfach die Hauptstadt. Ich meine, wenn du in die Innenstadt von London fährst,
 
siehst du das Geld fast die Straßen entlangfließen. Aber in der Hauptstraße von Margate sind die Läden immer noch vernagelt. Ich wette, viele Orte in Griechenland sehen genauso aus.«



»Es ist schrecklich, findest du nicht?«, sagte Mum. »Sie müssen unbedingt etwas unternehmen, was die Hauptstraße angeht.«



»Wir brauchen einfach eine neue Regierung«, sagte ich.



Mum zuckte mit eher schmalen Lippen die Achseln. Sie glaubt einfach, dass alle Politiker gleich sind und nichts taugen, während ich mich stur an die Hoffnung klammere, dass zumindest einige etwas mehr taugen als andere.



Schließlich entschieden wir uns für einen Laden, der nicht allzu sehr nach Touristen aussah (fast sämtliche Gäste schienen Griechen zu sein), aber trotzdem eine englische Version seiner Speisekarte anbot.



»Oh, wir haben die Akropolis ganz vergessen!«, bemerkte ich plötzlich.



»Dafür ist es ohnehin ein bisschen zu heiß, findest du nicht?«, sagte Mum. »Vielleicht morgen früh.«



»Sicher«, erwiderte ich. »Hier ist es jedenfalls sehr hübsch.«



»Das ist es«, stimmte Mum mir zu. »Langsam bekomme ich das Gefühl, im Urlaub zu sein.«



»Und du wolltest das ganz alleine machen«, sagte ich und blickte mich um. »Ich kann mir das im Moment kaum vorstellen.«



»Ich auch nicht«, entgegnete Mum. »Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist, Mäuschen.«



Schließlich wurden unsere Getränke serviert, beschlagene Gläser mit Weißwein, und dazu eine Schüssel mit Oliven und salzigen Fetawürfeln.



»Zum Wohl«, sagte ich. Wir stießen an und tranken einen Schluck. Der Wein war trocken und kühl und einfach herrlich. Ich blickte mich erneut um und bemerkte, dass fast jeder dort
 
lächelte. »Es muss so viel einfacher sein, in einem warmen Land zu leben«, sagte ich.



»Ja«, stimmte Mum zu. »Ich habe immer gedacht, dass ich irgendwann mal in eine warme Gegend ziehe, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen.«



»Ach, tatsächlich?«, fragte ich. »Und wann?« Ich nahm ihr das nicht wirklich ab. Mum sagte oft Dinge, die auch andere Leute sagten, ob sie nun auf sie zutrafen oder nicht – es war einfach ihre Art, sich zu unterhalten. Ich kannte das.



»Ach, weißt du …«, erwiderte Mum vage. »Das ist schon lange her. Ich habe viel darüber nachgedacht. Eigentlich jedes Mal, wenn es geregnet hat.«



»Das wusste ich gar nicht.«



»Selbst in deinem Alter«, sagte Mum, »gibt es noch viele Dinge, die du nicht über mich weißt.«



Ich lachte. »Zum Beispiel?«



»Aah«, wehrte Mum lächelnd ab. »Ich werde doch nicht alles verraten.«



Schließlich aßen wir auch noch dort, wo wir ohnehin schon saßen – einen Salat für Mum und ein Moussaka für mich –, und danach holte uns unser hektischer Tag und sein früher Beginn schließlich ein, und gähnend beschlossen wir, zurück in unsere Wohnung zu gehen.



Als wir das Restaurant verließen, sagte Mum: »Vor dem Euro bekam man für ein Pfund Tausende von … Drachmen, glaube ich. Heute ist das viel einfacher. Denke ich zumindest.«



»Ja«, meinte ich. »In Italien war es genauso. Wir haben das in Wirtschaftslehre. Einmal gab es sogar Zehntausende von Lira für ein Pfund.«



Kaum hatte ich das gesagt, erschien mir ihre Bemerkung allerdings irgendwie seltsam, obwohl ich beim besten Willen nicht wusste, wieso. Aus dem Augenwinkel musterte ich sie,
 
während wir die Straße entlanggingen, und sie lächelte mir aufgesetzt zu, bevor sie sich abwandte.
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Am nächsten Morgen waren wir beide früh wach. Also packten wir fast alle unsere Sachen zusammen und machten uns auf den Weg zur Akropolis.


Mit flotten Schritten gingen wir durch die morgendlichen Straßen, beobachteten Lieferanten, die Kisten auf Sackkarren durch die Gegend schoben, und sahen alte Athenerinnen, die ihre Hunde ausführten. Es war nicht schwer, die Akropolis zu finden. Wir brauchten nicht einmal eine Karte dafür. Jedes Mal, wenn man um eine Ecke kam, konnte man sie oben auf dem Berg sehen. Als wir uns dem Park näherten, der sie umgab, wurden die Straßen steil, und wir begannen beide zu schwitzen.



»Es herrscht jetzt schon eine Gluthitze!«, bemerkte Mum und blieb stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.



»Ich habe ein Schild gesehen«, sagte ich. »Da stand, es sind neunundzwanzig Grad. Im Schatten!«



Der Park um die Akropolis herum war struppig, aber schön und bot einem tolle Ausblicke über die Stadt. Wir trafen sogar auf eine Schildkrötenkolonie, die durch die Büsche kroch, was ich unglaublich aufregend fand. Ich hatte schon immer Schildkröten geliebt, und wenn es nicht so schwierig geworden wäre, welche zu kaufen, hätte ich inzwischen wahrscheinlich längst eine gehabt. Das Einzige, was ich in der Art mal besessen hatte, war eine Miniaturschildkröte in einem Goldfischglas, aber in einer Nacht habe ich sie dann zu Tode gekuschelt. Deswegen ist es wahrscheinlich gut so, dass ich nie eine große Schildkröte hatte.



Als wir die Tore zur Akropolis erreichten, war uns heiß, wir hatten Durst und waren müde. Die Schlange am
 
Kassenhäuschen war unglaublich lang, und der Eintritt für zwei Personen betrug vierzig Euro. Vor dieser letzten Hürde verließ uns der Mut.



»Ich habe gerade das Gefühl, dass ich mein ganzes Leben lang erzählen werde, dass ich die Akropolis fast gesehen habe, mich aber nicht überwinden konnte, dafür anzustehen«, sagte ich zu Mum, während wir davongingen.



»Ich werde es niemandem erzählen, wenn du es nicht tust«, erwiderte sie und grinste. »Außerdem kannst du sie von hier sehen.« Ich blieb stehen und blickte zurück zu den majestätischen Säulen, der Geburtsstätte der Demokratie, wie es auf dem Schild stand, und seufzte. »Himmel, ich bin so eine Heidin, aber weißt du was? Für mich war das nahe genug dran.«



»Wie die Mutter, so die Tochter«, meinte Mum lachend. »Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Wir müssen uns einen Kaffee besorgen!«



»Oder besser noch einen von diesen geeisten Kaffees, den hier alle zu trinken scheinen«, sagte ich.
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Nach dem Mittagessen verließen wir unsere hübsche Wohnung und nahmen wieder ein Taxi zum Hafen, was uns offensichtlich einen unerwarteten Vorteil verschaffte, da wir so an der Warteschlange vorbeikamen.


Als wir den Kai erreichten, tummelten sich dort Tausende Leute, aber unser Fahrer, Nick, quetschte sich einfach an allen vorbei und überfuhr dabei fast einen Hund. Er setzte uns direkt an der Spitze der Schlange ab, und niemandem schien das aufzufallen, geschweige denn zu stören. Wir blieben einfach dort, obwohl wir ein schrecklich schlechtes Gewissen hatten.



Es war ein ziemlicher Stress, bis wir alle an Bord waren. Männer bliesen auf Trillerpfeifen und riefen unverständliche
 
Anweisungen, und die Menge stürmte auf das offene Heck der Fähre zu. Irgendjemand zog mir seinen Rollkoffer über die Zehen, und ich schrie auf.



Das Ganze fühlte sich wie ein Exodus biblischen Ausmaßes an oder wie eine Abschiebung. Ich fragte mich zum ersten Mal, ob manche Dinge Furcht einflößender sind, als sie es logischerweise sein müssten, weil wir plötzlich Teil einer kollektiven Erinnerung an Vergangenes werden. An jenem Nachmittag hatte ich wirklich Angst, hatte das Gefühl, schon einmal dort gewesen zu sein, als wüsste ich genau, was es bedeutete, wenn tausend Leute ein Boot stürmten, während Männer mit Trillerpfeifen Befehle brüllten. Und dass dies, wie meine Seele mir zu sagen schien, unmittelbare Gefahr für Leib und Leben bedeutete.



Das Innere der Fähre war riesig – dort standen Reihe um Reihe mit bequemen Sitzen wie im Kino, manchmal zwanzig oder dreißig nebeneinander. Mum war verständlicherweise enttäuscht, dass wir nicht hinaus an Deck gehen konnten, aber dieses Schiff war ein Hochgeschwindigkeitskatamaran. Nicht mal die Fenster konnte man öffnen. Unsere Sitze hatten die Nummern 26K und 26J und befanden sich inmitten einer lärmenden griechischen Familie, deswegen schnappten wir uns frech zwei leere Fensterplätze. Es war Mums Idee, und obwohl ich mir die ganze Zeit Sorgen deswegen machte, kam niemand, um sie für sich zu beanspruchen, um unsere Tickets zu überprüfen oder uns hinauszuwerfen.



Das Meer war so platt wie ein See, und die dreistündige Fahrt verlief ohne Probleme. Mum schlummerte und ich beobachtete durch die salzverkrusteten Fenster, wie Athen hinter uns verschwand und die ersten Inseln vor uns auftauchten.



Die vorbeiziehende Landschaft zu beobachten, hatte etwas Hypnotisches, und ich verfiel in Tagträumereien und durchlebte die Ereignisse der letzten paar Tage noch einmal auf der
 
Kinoleinwand in meinem Kopf, bis mir Mums Bemerkung, dass ich sie nicht so gut kennen würde, wie ich vielleicht dachte, wieder einfiel. Dadurch begann ich natürlich auch wieder, über meinen Vater nachzudenken. Denn soweit ich weiß, bildete er das einzige schwarze Loch im Verlauf meiner Kindheit.



Als Mum aufwachte, holte ich grobkörnigen griechischen Kaffee für uns – wenn man Mum weichkochen wollte, tat man das am besten mit Kaffee –, und nachdem ich ein paar Mal tief Luft geholt hatte, legte ich los. »Hör mal, alle diese Dinge, die ich nicht über dich weiß …?«, begann ich.



Mum hatte die Beine seitlich neben sich hochgezogen. Sie blinzelte mich über ihren Kaffeebecher hinweg an. »Ich hab nur Spaß gemacht«, meinte sie. »Du weißt alles über mich. Wir haben achtzehn Jahre lang buchstäblich aufeinandergehockt. Wie solltest du etwas nicht wissen?«



»Aber davor«, entgegnete ich zaghaft. »Ich meine, ich weiß, du sprichst nicht gern darüber, aber ich weiß nichts über die Zeit davor.«



»Aber du kennst mein Kindermädchen Eiléan«, antwortete Mum. »Du hast auch in dem Haus gewohnt, wo ich aufgewachsen bin. Ich habe meine Großeltern nie kennengelernt. Sie waren alle schon tot, bevor ich geboren wurde. Was die Familiengeschichte angeht, bist du mir also einen Schritt voraus.«



Ich blickte Mum in die Augen und dachte, darin zu erkennen, dass sie ganz genau wusste, worauf ich hinauswollte, aber, wie immer, keine Lust hatte, darüber zu sprechen. Verwirrt erwiderte sie meinen Blick, als sei ich es, die in Rätseln spräche.



»Und was ist mit den anderen Sachen?«, sagte ich so leicht dahin wie möglich. »Darüber weiß ich nichts.«



»Welche anderen Sachen?«, fragte Mum.



»Der Unfall und das«, erwiderte ich. Ich konnte mich immer noch nicht überwinden, eins der verbotenen Worte
 
auszusprechen: Vater. Dad.
 Erzeuger
. Alle waren so lange nicht ausgesprochen worden, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wann ich erfahren hatte, dass sie tabu sind.



»Ach das«, meinte Mum. »Also da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen. Das weißt du doch.«



Ich musste wohl ziemlich frustriert geseufzt haben, denn Mum fuhr fort: »Wirklich nicht! Ich … weißt du … ich habe einen Mann kennengelernt. Wir hatten eine kleine Affäre. Er ist gestorben. Es tut mir leid, Mäuschen. Ich weiß, wie … wie farblos das klingen muss, aber es ist die Wahrheit. Es ist nicht besonders schick, aber die Wahrheit ist, dass ich mich selbst kaum noch an ihn erinnere.«



»Gut, Mum«, sagte ich sanft. »Wie auch immer.« Ich drehte mich zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Wir fuhren an einer weiteren Inselgruppe vorbei, diesmal noch dichter, vielleicht zu dicht. Ich sah einen Mann, der von einem Felsen aus angelte, und ich fragte mich, ob das in Ordnung war.



»Hör mal«, sagte Mum nach einem Augenblick. »Ich war mit einer Freundin im Urlaub, okay? Und ich habe irgendeinen Typ kennengelernt. Und ich hatte eine Affäre. Jetzt schmoll bitte nicht.«



»Ich schmolle nicht«, antwortete ich, während ich mich wieder zu ihr umdrehte. Ich hatte mich so daran gewöhnt, nicht über meinen Vater sprechen zu dürfen, dass es mir kaum noch etwas ausmachte, ihn auch weiterhin nicht zu erwähnen. Doch da Mum zum ersten Mal freiwillig mit ein paar mehr Informationen herausgerückt war, hatte sie meine Neugier geweckt.



»Eine Freundin?«, fragte ich. »War das Tante Abby?« Abby war eine von Mums ältesten Freundinnen und eigentlich keine Tante von mir. Doch solange ich denken kann, hatte sie uns ein oder zwei Mal im Jahr besucht.



Mum nickte und leckte sich über die Lippen. »Und dann habe ich ihn getroffen … ich meine … für dich wird das ganz schrecklich klingen, aber ich weiß, dass ich erst fünfundzwanzig war …«



»Nur etwas älter als ich.«



»Ja. Aber im Kopf war ich noch viel jünger als du, wenn du verstehst, was ich meine. Ich war nicht wie du auf dem College gewesen. Ich hatte noch keine Jungs näher kennengelernt – also zumindest nicht viele. Ich hatte noch nicht einmal einen richtigen Freund gehabt. Deine Großmutter hat ein strenges Regiment geführt. Sie hat ein
 sehr
 strenges Regiment geführt.«



»Ja, ich weiß, das hat sie. Also war es nur ein Urlaubsflirt, nicht mehr?«



Mum nickte. »Aber dann hatte er … du weißt schon … den Autounfall. Und damit hatte es sich erledigt. Ich weiß nicht, ob es noch weitergegangen wäre, aber wir haben nie die Möglichkeit gehabt, das herauszufinden.«



»Wie lange danach ist das passiert?«



»Ein paar Tage«, antwortete Mum.



»Nach dem Urlaub oder nachdem ihr euch kennengelernt hattet?«



»Oh, wir waren noch im Urlaub. Es war wirklich schrecklich.«



»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich, aber ich konnte es nicht. Mich überkam kurz, aber heftig der Eindruck, dass meine Mutter ein äußerst vielschichtiger Mensch war, der Schreckliches durchgemacht hatte. Mir war nie etwas wirklich Furchtbares passiert. »Also hast du ihn gar nicht wirklich gekannt?«



»Nicht wirklich, nein. Ich meine, ich habe ihn gut genug gekannt, um … du weißt schon … ich meine, ich bin nicht in der Sekunde mit ihm ins Bett gesprungen, als ich ihn kennengelernt habe. Ich wusste, dass er sehr nett war, und als ich merkte,
 
dass ich schwanger war, wusste ich, dass du kaum anders sein würdest. Darum habe ich auch nicht … du weißt schon. Und jetzt reicht es wirklich mit den alten Geschichten.«



»Du hast überlegt, ob du abtreiben sollst?«, fragte ich, und ein geradezu existenzieller Schock fuhr mir bis ins Mark, als ich begriff, dass ich vielleicht beinah gar nicht auf die Welt gekommen wäre.



»Nein!«, entgegnete Mum. »In keinem Moment. Meine Mutter, deine Großmutter, sie … ach, vergiss das. Aber nein. Nicht einmal. Ich wusste, dass du wunderbar werden würdest. Und ich wollte dich. Daran gab es nie einen Zweifel.«



»Gran war aber sicherlich kaum begeistert.«



»Nein«, erklärte Mum. »Nein, das war sie nicht. Du weißt ja, wie gläubig sie war.«



»Sie war geradezu verrückt gläubig«, meinte ich. »Aber was war er …«



»Meinst du, dass wir jetzt vielleicht auch mal über irgendetwas anderes sprechen könnten?«, unterbrach Mum. »Wäre das in Ordnung? Denn all das war nicht … also es war wirklich kein Spaß. Und ich würde gern meinen ersten Urlaub seit Jahrzehnten ein bisschen genießen, weißt du?«



Und obwohl jede kleine Information, die ich ihr aus der Nase gezogen hatte, für mich tausend neue Fragen aufwarf, ließ ich das Thema ruhen. Zumindest vorläufig.



»Was ist eigentlich mit dir?«, erkundigte sich Mum. »Du erzählst mir nie irgendetwas über dein Privatleben.«



»Mein Privatleben?«, erwiderte ich und hatte sofort das Gefühl, verhört zu werden. Obwohl Mum und ich uns nahestanden, waren wir nie wie Freundinnen miteinander umgegangen.



»Ja. Als du Ostern zurückgekommen bist, warst du doch mit jemandem zusammen. Du hast dich immer davongeschlichen, um mit ihm zu telefonieren. Ich bin nicht blind. Oder taub.«



»Hmm … okay. Also das war Tom«, erwiderte ich nachdenklich.



»Und was ist mit Tom passiert?«



Ich zuckte die Achseln. »Am Ende war er doch nicht so nett.«



»Ich verstehe«, sagte Mum. »Nun ja, man muss eine Menge Frösche küssen, bevor man einen Prinzen findet.«



Ich blickte wieder aus dem Fenster. Wir glitten an einer rötlichen ausgedörrten Landzunge vorbei, und ich fragte mich, ob das vielleicht Serifos sei. Nach meiner Uhr sollten wir in zwanzig Minuten von Bord gehen. Aber die Insel glitt vorbei – sie war vollkommen unbewohnt –, und so starrte ich hinaus auf das endlose Meer, das sich erneut bis zum Horizont erstreckte, und dachte ein wenig an Tom.



Ich fragte mich, wie ich mich wohl schon tausend Mal gefragt hatte, ob ich mir mehr Mühe hätte geben sollen, damit es mit ihm klappt. Denn Tom war, trotz seiner Fehler, sexy, sportlich und an seinen guten Tagen auch witzig gewesen. Jen, meine beste Freundin vom College, war der Meinung, wenn man sich bemühen muss, damit etwas funktioniert, liegt ohnehin kein Segen darauf. Aber mir kam es mehr und mehr so vor, dass die Leute um mich herum am College, die in Langzeitbeziehungen lebten, ständig große Opfer brachten, damit es so blieb. Deswegen begann ich daran zu zweifeln, dass es sorglose, mühelose Beziehungen überhaupt gab. Jedenfalls außerhalb von Hollywood.



Der rote Fels war nicht Serifos gewesen, aber als unsere Fähre schließlich in den Hafen einlief, sah ich, dass Serifos aus demselben Gestein bestand. Es war ein weitläufiger roter Fels, auf dem es fast keine Bäume oder sonstiges Grün gab. Die Insel wirkte ein wenig wie die Oberseite eines mächtigen Asteroiden, der mitten im Meer gelandet war.



Der Besitzer unserer Ferienwohnung, ein älterer Bauer in Latzhosen, erwartete uns mit seinem ramponierten Peugeot-Kombi am Hafen. Er hielt ein flatterndes Stück Papier in der Hand, auf dem stand:
 Mrs Laura & Mrs Robeeca
.



»Mrs Robeeca«, sagte ich zu Mum und deutete hinüber. »Das bin ich!«



»Ich spreche kein Englisch«, sagte er, als wir uns die Hände schüttelten. Und wir erkannten schnell, dass er es tatsächlich nicht tat. Aber was ihm an Worten fehlte, machte er mit seinem Lächeln wett.



Er fuhr uns immer weiter den roten Fels hinauf, rote Straßen entlang, die aus dem Berg herausgeschlagen worden waren. Selbst der Staub, der den Wagen bedeckte, war rot. Als wir das Plateau oben auf dem Berg erreichten (man hätte dort problemlos eine Marslandung filmen können), ging es auf der anderen Seite in Serpentinen gleich wieder hinunter. Da ich hinten saß, wurde mir allmählich ziemlich übel.



Während das Auto sich nach unten wand (geradeaus – Haarnadelkurve – geradeaus – Haarnadelkurve …), erhaschten wir den einen oder anderen Blick auf die Bucht unter uns. Das Meer schimmerte in einem unglaublichen Türkis, der Strand orangefarben, und es gab auch Büsche, Bäume und andere Pflanzen … eine von Leben erfüllte Oase mitten in der trostlosen Öde dieses roten Planeten. Es gab sogar ein paar Palmen dort unten, und alles wirkte ein wenig biblisch, wie ein altes Gemälde von Babylon.



Das Haus war aus vielen abgerundeten Steinquadern errichtet worden, die man offensichtlich einfach aufeinandergeschichtet und dann im obligatorischen blendenden Weiß gestrichen hatte. Der Bauer und seine Frau bewohnten das obere Stockwerk – ihre mächtigen Unterhosen hingen an der Wäscheleine und flatterten im Wind –, und unsere Ferienwohnung lag darunter. Das gesamte Erdgeschoss gehörte uns.



Die Frau des Hauses sprach kaum mehr Englisch als ihr Mann, aber sie hatte die Bezeichnungen der Willkommensgeschenke auswendig gelernt, die im Haus verteilt lagen. Als sie uns stolz und doch schüchtern die Räume zeigte, deutete sie theatralisch auf die verschiedenen Sachen und sagte: »Brot … ich machen« oder »Trauben … wir züchten« oder »Wein … von Trauben« oder »Käse … von Alpina, unsere Ziege«. Schließlich verneigte sie sich vor uns, als entstammten wir der Königsfamilie, und verschwand rückwärts durch die Eingangstür.



»Was für eine unglaubliche Behausung!«, sagte Mum, sobald sie fort war. Die Zimmer waren spärlich möbliert, aber makellos sauber und trotz der Hitze draußen angenehm kühl.



Wir hörten eine Ziege meckern. Ich verneigte mich, deutete zur offenen Tür und sagte: »Alpina … unsere Ziege.«



Mum warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Lass das«, sagte sie. »Ich fand sie wirklich sehr nett.«



»Das war sie. Das sind sie beide«, erwiderte ich und nahm mir mit schlechtem Gewissen eine Weintraube aus der Schale. Ich hatte Mum nur zum Lachen bringen und ganz bestimmt nichts Schlechtes über unsere freundlichen und großzügigen Gastgeber sagen wollen.



Wir sahen uns das Schlafzimmer an – dort standen zwei Einzelbetten, die mit frischem, gebügeltem Bettzeug bezogen waren – und das Badezimmer, in dem sich eine dieser heutzutage so angesagten Nasszellen befand, in denen man duschen kann, ohne dass die Klorolle nass wird …



Und dann traten wir hinaus, um den Ausblick zu genießen. Wir befanden uns auf halber Höhe des Bergs, vielleicht ein paar Hundert Meter über dem Wasser. Links von uns fiel eine rote felsige Landzunge bis hinab ins Meer und rahmte sozusagen den Ausblick ein. Rechts von uns befanden sich bepflanzte Felsterrassen. Ich nahm an, dass es sich um Trauben handelte. Und in der Mitte, direkt vor uns, eingebettet zwischen den
 
beiden Bergen, lag die von Leben strotzende Grünoase und darunter das strahlende Neonblau der See.



»Es ist umwerfend«, sagte ich.



»Hast du den Strand gesehen, als wir hier runtergefahren sind?«, fragte Mum. Von dort aus gesehen, wo wir standen, wurde er durch die Bäume verdeckt.



»Habe ich«, antwortete ich. »Und ich denke, er ist genau das Richtige für uns.«



Mum blickte nach links und rechts. »Ich sehe überhaupt keine anderen Häuser in der Nähe.«



»Also was essen, was trinken oder schwimmen?«, fragte ich.



Mum rümpfte die Nase. »Ich habe ein bisschen Hunger«, sagte sie. »Aber ich lechze auch danach, ins Wasser zu kommen. Wir hätten auf der Fähre was essen sollen.«



»Wir könnten das Brot und den Käse mitnehmen«, schlug ich vor. »Wir könnten am Strand picknicken.«



Mum lächelte und nickte. »Ja«, sagte sie. »Lass uns das machen.«


[image: fleuron]


Unsere zwei Tage auf Serifos waren paradiesisch.


Wären wir länger geblieben (was ich sehr gern getan hätte; es fiel mir wirklich schwer, wieder abzufahren), hätten wir ein Auto gebraucht. Aber für zwei Tage und drei Nächte stellte das kein Problem dar.



Wir standen auf, begrüßten Alpina, gaben ihr ein paar Überreste vom letzten Abendessen und stiegen dann hinunter zum Strand, wo wir im warmen Wasser der Bucht schwammen oder schlummerten oder im Schatten der Bäume an unserem Privatstrand lasen. Dann kletterten wir den Berg wieder hinauf, und während uns mehrere Katzen um die Beine strichen, aßen wir in unserem Haus zu Mittag.



Fast jedes Mal, wenn wir zurückkehrten, fanden wir neue Lebensmittel vor. Mittags entdeckten wir Tomaten und kleine rote Paprika. Zum Abendessen einen Topf mit hausgemachtem Moussaka und scharfem Joghurt. Zum Frühstück tauchte ein nicht ganz gelungener Biskuitkuchen auf der Türschwelle auf. Er war so trocken, dass man ihn mit Kaffee herunterspülen musste, um nicht daran zu ersticken. Aber selbst da war nicht zu übersehen, dass wir uns gut versorgt fühlen sollten. Und da wir nur fünfundvierzig Euro pro Nacht bezahlten, konnten wir unser Glück kaum fassen.



Nur den Wein bekamen wir einfach nicht herunter – Junge, er war einfach zu herb –, und wir sprachen lange darüber, ob es besser sei, ein wenig davon wegzuschütten, damit unsere Gastgeber dachten, dass er uns schmeckte, oder ihn unangetastet zu lassen, da die beiden eindeutig keine reichen Leute waren und ob einer solchen Verschwendung wahrscheinlich die Stirn runzeln würden.



Schließlich beschlossen wir, ihn mit Wasser zu verdünnen (wir hatten das Zeug kaum angerührt). »Dann werden sie denken, dass wir einfach keinen Alkohol trinken«, meinte Mum.



Es war unsere letzte Nacht auf Serifos, und der Himmel färbte sich dunkelrot. Während der Bauer auf der Terrasse unter uns die unaufhörlich meckernde Alpina fütterte, musste ich wieder an Tom denken.



»Woher weiß man, ob jemand Alkoholiker ist?«, fragte ich Mum mit einer Gabel voll Moussaka auf halbem Weg zu meinen Lippen.



»Wieso? Bringt dieser Rachenputzer von Wein dich in Versuchung?«, erwiderte Mum lachend.



»Nein«, erwiderte ich. »Nein, wirklich nicht.«



»Dann bist du auf der sicheren Seite, schätze ich.«



»Eigentlich habe ich gerade an Tom gedacht«, erklärte ich. »Er war wirklich lieb, solange er nüchtern war, aber ziemlich schrecklich, wenn er was getrunken hatte.«



Mum seufzte. »Dann ist es gut, dass du es hinter dir hast, würde ich sagen.«



»Meinst du?«



»Die meisten Leute trinken aus Genuss«, sagte sie. »In Acht nehmen musst du dich vor denen, die trinken, um ihre Sorgen zu betäuben.«



»Ich frage mich immer wieder, ob ich mir genug Mühe gegeben habe«, sagte ich. »Himmel, dieses Moussaka ist unglaublich, findest du nicht? Es ist sogar noch besser als das in dem Restaurant.«



»Das ist es«, stimmte Mum mir zu. »Was meinst du damit, ob du dir genug Mühe gegeben hast?«



»Na ja, er hat ein paar Mal was getrunken und hat mich dann sehr provoziert. Irgendwann habe ich es aufgegeben. Ich meine, das Semester war zu Ende und wir waren noch nicht lange zusammen … aber ich frage mich, ob ich mehr hätte kämpfen sollen … versuchen sollen, ihn vom Trinken abzubringen.«



»Du hast es genau richtig gemacht, Schatz«, erwiderte Mum. »Bloß schnell weglaufen.«



»Du klingst, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«



Mum zuckte die Achseln.



»Ist es so?«, wollte ich wissen. »Brian war doch okay, wenn er was getrunken hatte, oder nicht?«



»Ja«, erwiderte sie. »Ja, Brian war okay. Er ist dann einfach nur eingeschlafen. Nein, ich habe eine Dokumentation darüber gesehen, das ist alles. Und dort hieß es, die Einzigen, die Alkoholikern wirklich helfen können, sind sie selbst. Jeder andere muss zusehen, dass er sich selbst rettet.«






KAPITEL
 6

LAURA

Abgesehen von dem Streit mit meinem Freund hatte ich dem Wanderer absolut nichts erzählt. Wir waren inzwischen beim Du, und als ich gegangen war – zum Hotel, um einen Zweitschlüssel zu bekommen –, hatte er gesagt: »Wenn du irgendwelche Probleme hast, schrei einfach laut, okay? Ich denke, wir hören dich dann.«


»Ich werde keine haben«, sagte ich ihm und lachte aufgesetzt, wobei ich mich fragte, an welche Art von Problemen er dachte. Schließlich hatte ich kaum etwas erzählt. Aber der Gedanke, dass die beiden Männer da waren, beruhigte mich ein bisschen.



Trotzdem schlief ich kaum in dieser Nacht, und wenn es mir doch gelang, mich mal vielleicht zwanzig Minuten aus der unerfreulichen Wirklichkeit zu verabschieden, war mein Schlaf so leicht, dass man ihn nicht wirklich als Schlaf bezeichnen konnte.



Obwohl meine freundlichen Nachbarn die Ohren spitzten, hatte ich Angst vor Conors Rückkehr. Eigentlich konnte ich
 
mir nicht vorstellen, dass es überhaupt noch in dieser Nacht dazu kommen würde. Er war viel zu betrunken gewesen, um Auto zu fahren, und wahrscheinlich auch zu betrunken, sich ein Taxi zu rufen oder sich überhaupt daran zu erinnern, wo er wohnte. Aber trotzdem fürchtete ich mich.



Gegen sieben Uhr morgens gab ich es schließlich auf, noch einzuschlafen. Je länger ich im Bett blieb, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass Conor nach Hause kam, und wenn er mich dann dösend vorfand, wäre ich ihm noch mehr ausgeliefert.



Also zwang ich mich aus dem Bett, duschte und brachte mein Gesicht in Ordnung. Ich hatte nur einen ganz leichten Fleck auf der Wange, den ich überschminkte. Mein Ellbogen hatte eine Schramme, wo ich hingefallen war, und ich hatte eine Prellung am Rücken, wo sich der Tonkübel mit dem Baum darin befunden hatte. Aber abgesehen davon war ich unterm Strich noch gut davongekommen.



Ich hatte noch nicht entschieden, was ich nun tun würde, doch in einer Sache war ich mir sicher: Ein gepackter Koffer würde in jedem Fall dabei eine Rolle spielen. Also machte ich mich daran, meine Sachen zusammenzusuchen. Danach setzte ich mich nach draußen und betrachtete die Aussicht, während ich mir meine Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ. Es war wieder ein wunderschöner Tag, doch an diesem Morgen hatte ich keine Freude daran. Ich wollte nur noch verschwinden.



Ich könnte mir ein Taxi zum Flughafen nehmen, dachte ich, und dort versuchen, das Ticket umschreiben zu lassen. Aber selbst in Mykonos war der Flughafen winzig gewesen und ich hatte nirgends einen Schalter einer BA entdecken können. Der Airport in Santorin war wahrscheinlich noch kleiner. Dazu kam, dass ich nicht nur eins, sondern zwei Tickets würde
 
ändern lassen müssen: für den Flug nach Athen und dann weiter nach Hause. Es ist schon verrückt, denn heute kommt mir das alles so normal vor, doch mit Mitte zwanzig wäre ich wegen all dieser vermeintlichen Schwierigkeiten am liebsten in Tränen ausgebrochen.



Ich könnte mir auch ein Taxi rufen und den Fahrer bitten, mich für den Rest meines Urlaubs in ein anderes Hotel in einem anderen Städtchen zu fahren. Doch ich war mir nicht einmal sicher, ob ich genug Geld dafür hatte. Ich hatte meine Prepaid-Kreditkarte in Griechenland noch nicht ausprobiert, und die siebzig Pfund, die ich im Postamt in Drachmen umgetauscht hatte, würden mich nicht sehr weit bringen. Außerdem würde ich Conor auf dem Rückflug unweigerlich wiedertreffen. Ich überlegte, ob ich Mama anrufen und sie fragen sollte, was ich tun könnte, aber sie würde nur ausflippen, auch keine Lösung wissen, an die ich nicht schon selbst gedacht hatte, und mich zudem streng bestrafen, sobald ich zu Hause war. Ich wünschte, ich könnte Abby anrufen, aber sie war natürlich auf Ibiza.
 Ach, warum nur, warum war ich nicht nach Ibiza geflogen?



»Einen schönen guten Morgen!«



Ich fuhr aus meinen Träumereien auf, drehte mich um und sah, dass Conor hinter mir stand. Im selben Moment beschloss ich, mutig zu sein. Ich würde ihn über meine Entscheidung informieren und mir von ihm helfen lassen, alles zu organisieren. Mindestens das schuldete er mir. Was für eine fürchterliche Feministin ich damals doch war!



»Guten Morgen«, erwiderte ich kühl.



»Ich bin auf einer Bank aufgewacht«, sagte Conor und lachte, als sei das witzig. »Ich war völlig besoffen gestern Abend …«



»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich war dabei.«



»Hast du schon was gegessen?«, erkundigte sich Conor und übersah meinen wütenden Blick.



»Hab keinen Hunger«, erwiderte ich.



»Du siehst wundervoll aus«, sagte Conor.



Ich zuckte die Achseln und wandte mich wieder dem Meer zu.



»Bist du irgendwie sauer auf mich?«, wollte er wissen.



Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte den Ärger, der in mir aufstieg, irgendwie zu kanalisieren, um ihm knapp und konstruktiv zu antworten. »Nein, Conor«, erwiderte ich eisig und wandte mich ihm wieder zu. »Ich bin nicht
 sauer
 auf dich. Ich bin … ich bin … außer mir vor Wut. Und ich fahre ab. Meine Koffer sind schon gepackt. Du brauchst mir nur noch zu helfen, die Tickets umschreiben zu lassen.«



»Oh«, sagte Conor und sein dämliches Grinsen verblasste. »Du fährst ab? Darf ich fragen, wieso? Ich habe die vergangene Nacht nicht mehr so ganz vor Augen.«



»Du hast mich geschlagen, Conor«, entgegnete ich. »Du hast mich ins Gesicht geschlagen.«



»Habe ich?«



»Ja.«



Auf der Suche nach den Spuren meiner Anschuldigung musterte er mein Gesicht, dann zuckte er die Achseln.



»Ich habe die Prellungen überschminkt«, erklärte ich. »Einer der Vorteile, die man als Frau genießt.«



»Jetzt rede doch keinen Blödsinn«, meinte Conor. »Ich habe dich nicht geschlagen. Ich würde dich nie schlagen.«



»Nur hast du es getan. Ich habe versucht, dich zu überzeugen, dass du aufhörst zu trinken. Da hast du mich geboxt.«



Conor lachte säuerlich. »Ich habe dich nicht
 geboxt
«, sagte er. »Wenn ich dich geboxt hätte, wärst du nicht in der Lage, das mit ein bisschen Schminke zu vertuschen, das ist mal sicher.«



Ich dachte kurz darüber nach, wie viel Wahrheit in diesem Satz steckte, und erbebte kurz. »Nur hast du es getan«, sagte ich kalt.



Conor rümpfte die Nase. »Du meinst … aus Versehen?«, fragte er. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Er fand die Sache nicht mehr komisch.



Ich schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich brauche dich nicht zu überzeugen, Conor«, sagte ich. »Es ist mir eigentlich auch völlig egal, ob du dich überhaupt an irgendetwas erinnerst. Ich muss einfach nur mein Ticket umschreiben lassen, damit ich hier verschwinden kann.«



Conor kniff die Augen zusammen und hockte sich hin, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. »Lass mich kurz duschen, okay?«, bat er sanft. »Ich fühle mich echt scheiße, deswegen lass mich kurz unter die Dusche, und dann sprechen wir beim Frühstück darüber.«



»Ich werde überhaupt nichts mit dir besprechen«, erklärte ich ihm. »Ich will nach Hause fliegen.«



»Okay«, sagte Conor. »Dann lass mich duschen und mich umziehen, und danach machen wir alles, was du willst, okay?« Er seufzte traurig und wollte mir über die Wange streichen, aber ich zuckte zurück. Kopfschüttelnd erhob er sich und verschwand im Haus.



»Ich warte im Restaurant auf dich«, rief ich ihm nach. Denn plötzlich hatte ich tatsächlich Hunger. Außerdem würde ich mich sicherer fühlen, wenn noch andere Leute in der Nähe waren.



Ich nahm mir zwei Croissants und einen Orangensaft vom Buffet und setzte mich in die hinterste Ecke des Restaurants, wo es eher unwahrscheinlich war, dass andere Leute unser Gespräch mithörten. Der Kellner kam und schenkte mir Kaffee ein. »Es ist ein wunderschöner Tag«, sagte er, und im selben Moment hasste ich ihn dafür.



Die Sonne schien bereits so heiß vom Himmel, dass meine Haut prickelte. Der Himmel war tiefblau. Doch der Horizont erschien an diesem Morgen neblig und wechselte ständig den Farbton. Ich beobachtete zwei Fähren, die die Bucht durchquerten. Von irgendwoher erschien eine Katze, und als ich ihr ein Stück von meinem Croissant gab, tauchten noch zwei winzige weiße Kätzchen auf, um mitzufressen.



Nach ungefähr zehn Minuten kam dann auch Conor. Er trug ein babyblaues Hemd genau in der Farbe des Horizonts. Er griff nach einem Stuhl und setzte sich verlegen. »Ich bin also ein ziemlicher Arsch gewesen, was?« Er verzog das Gesicht, als er es sagte, als habe er Zahnschmerzen.



»Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen«, sagte ich. »Aber ja. Und
 ein Arsch
 gewesen zu sein, beschreibt nicht annähernd, was du getan hast.«



Conor nickte und schluckte. Er winkte den Kellner heran und versuchte, Croissants zu bestellen, musste sich aber sagen lassen, dass es sich um ein Selbstbedienungsbuffet handelte.



»Isst du das noch?«, fragte Conor und deutete auf die Hälfte des Croissants, die noch auf meinem Teller lag. Die zehn Meter bis zum Buffet waren an diesem Morgen offensichtlich zu viel für ihn.



Ich blinzelte langsam und schüttelte den Kopf.



»Hör mal, es tut mir leid«, erklärte Conor, während er aß, was ich übrig gelassen hatte.



»Gut«, sagte ich. »Ich bin froh, dass es dir leidtut.«



»Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«



»Okay«, sagte ich. »Nun wissen wir beide, dass es dir leidtut.«



»Also ist alles wieder gut?«, wollte Conor wissen und hob hoffnungsvoll die Augenbrauen.



Einen Moment lang bedeckte ich mit beiden Händen meine Augen, dann atmete ich in meine Handflächen, bevor
 
ich antwortete: »Nein, es ist nicht alles wieder gut. Es ist absolut nichts gut. Du hast mich verdammt noch mal geschlagen.«



Nervös blickte Conor sich um, und als ich seinem Blick folgte, bemerkte ich, dass sich drei Tische entfernt ein Paar umgedreht hatte und uns anstarrte. Ich merkte, wie ich rot wurde.



»Hör mal«, sagte Conor leise. »Ich behaupte ja nicht, dass ich es nicht getan habe, okay? Ich behaupte nicht, dass ich dir nicht glaube …«



»Gut«, entgegnete ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich bin froh, dass du das nicht behauptest.«



»Aber es muss ein Unfall gewesen sein. Das muss es wirklich gewesen sein. Ich hätte niemals, weißt du … ich würde
 niemals
 eine Frau schlagen.«



»Nur hast du es getan, Conor. Genau das hast du getan. Du hast eine Frau geschlagen.«



»Dann tut es mir leid«, sagte Conor. »Was soll ich sagen?«



»Leider reicht es in diesem Fall nicht, dass du dich entschuldigst«, erklärte ich ihm. »Eine Entschuldigung reicht nicht. Diesmal nicht.«



»Was dann?«, fragte Conor. »Sag mir, was ich tun muss.«



Ich schüttelte den Kopf und blickte ihm in die Augen. Ich zuckte die Achseln. »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Aber ich glaube nicht, dass es …«



»Ich lasse das Ticket für dich umschreiben, wenn du das möchtest. Ich fahre gleich los und erledige das, wenn du das wirklich möchtest«, bot Conor an.



»Das möchte ich.«



»Aber bitte gib mir wenigstens noch eine Chance.«



»Das kann ich nicht«, sagte ich. »Tut mir leid.«



»Es gibt einen Strand«, sagte Conor. »Dieser Typ, Mike, hat mir gestern Abend davon erzählt. Man fährt ungefähr
 
eine halbe Stunde. Er ist wunderschön. Es ist einer der schönsten …«



»Ich kann nicht, Conor«, wiederholte ich. »Du hörst mir nicht zu.«



»Lass uns dorthin fahren.« Er griff über den Tisch nach meiner Hand, aber ich riss sie zurück. »Gib mir noch eine Chance, es wiedergutzumachen. Lass mich dafür sorgen, dass du den schönsten Tag deines Lebens erlebst. Was meinst du? Und dann kannst du nach Hause fahren.«



»Aber du hörst mir einfach nicht zu«, erwiderte ich. »Ich kann nicht.«



»Wieso nicht?«, wollte Conor wissen. Er klang richtig verzweifelt, in seinen großen braunen Augen sammelten sich tatsächlich Tränen. Ich spürte, wie meine Entschlossenheit ins Wanken geriet.



»Weil ich Angst vor dir habe«, erwiderte ich brutal. »Du veränderst dich, wenn du trinkst, und dann habe ich Angst vor dir.«



»Also das lässt sich leicht ändern«, entgegnete Conor. »Ich werde nicht trinken.«



Ich starrte ihn an und blickte zwischen seinen beiden Augen hin und her, als würde ich versuchen, ihm bis in die Seele zu sehen. Und ich glaubte, einen verängstigten kleinen Jungen zu erkennen, der sich tief darin verbarg. Und ich schätze, das war jemand, den das kleine verängstigte Mädchen in meinem Innern gut zu kennen meinte.



»Bitte«, sagte Conor noch einmal. »Du liebst diese Insel doch. Seit Jahren hast du davon geträumt, hier Urlaub zu machen, das hast du mir selbst erzählt. Und ich … ich stehe wirklich auf dich, weißt du? Ich werde völlig nüchtern bleiben. Ich werde mich tadellos benehmen, das verspreche ich. Lass dir um Himmels willen nicht von einem Idioten wie mir deinen Urlaub verderben.«



Ich seufzte tief. »Versprichst du es?«, fragte ich. »Versprichst du mir, dass du nichts trinken wirst?«



»Ja«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ja, ich verspreche es. Herr im Himmel, ich danke dir.«



»Und wenn ich es mir irgendwann doch noch anders überlege, wirst du mir helfen, mein Ticket umschreiben zu lassen? Ohne Diskussion?«



»Wenn du es dir irgendwann noch anders überlegst, helfe ich dir, dein Ticket umschreiben zu lassen«, wiederholte Conor und nickte eifrig. »Absolut ohne jede Diskussion.«



Ich seufzte tief und schüttelte den Kopf – voller Trauer darüber, denke ich, welche Entscheidung ich da gerade traf. »Das ist deine wirklich
 letzte
 Chance, Conor«, sagte ich.



»Das weiß ich«, erwiderte Conor. »Du weißt, dass ich das weiß, oder?«
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Während ich meine Strandsachen aus dem Koffer nahm, änderte ich fast noch einmal meine Meinung. Einen Augenblick erstarrte ich, die Sonnencreme in der einen Hand und meinen Bikini in der anderen, und ich dachte: Du kannst immer noch einfach weggehen. Du kannst immer noch einfach Nein sagen und die Sache durchziehen, solange Conor noch gute Laune hat.



Aber dann rief Conor aus dem Badezimmer: »Der Rote Strand soll unglaublich sein.« Er klang jung und begeistert – fast kindlich. »Und die Fahrt führt uns einmal um die ganze Insel.«



Und wie ein Spieler, der nicht aufhören kann zu spielen, wie ein Spieler, der seine Chips wieder alle auf eine Zahl setzt, dachte ich:
 Ach, was soll’s?



Es stimmte, dass ich, solange ich mich erinnern kann, schon immer hatte hierherkommen wollen. Und es stimmte,
 
ich wollte den Roten Strand sehen. Ich hatte im Bordmagazin auf dem Flug hierher davon gelesen.



Aber am schwersten fällt es mir zuzugeben, dass mein schwaches Selbstwertgefühl, das von der ständigen Kritik meiner Mutter niedergehalten wurde, jedes Kompliment von Conor sofort aufsog. Und er machte mir ständig Komplimente. Mir gefiel der Gedanke (wenn auch nicht die Realität), einen Freund zu haben. Auf seltsame, fast perverse Weise genoss ich sogar das unvorhersehbare, die Gefahr, das Risiko dabei … Es erregte mich irgendwie zu sehen, ob Conor sein Wort hielt und wie ich wohl damit umgehen würde, falls er es nicht tat … All das klingt natürlich vollkommen verrückt, aber packt uns nicht alle irgendwann mal ein bisschen der Wahnsinn?
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Die Fahrt zum Strand war unbeschreiblich. Die Straße führte hinauf in die Berge und wieder hinunter zur Küste. So ging es auf und ab.


Während der ersten Hälfte des Wegs schwieg ich. Zum Teil, weil ich mir immer noch ernsthaft Gedanken darüber machte, was eigentlich in meinem Kopf vorging, und zum anderen Teil, weil ich entschlossen war, Conor bezahlen zu lassen. Im Rückblick kommt mir das alles sehr kindisch vor, aber schließlich war ich damals auch fast noch ein Kind.



Schlussendlich gelang es der Landschaft, die einfach überwältigend war, und Conors beharrlicher guter Laune, mich weichzukochen. Ich bat ihn, für ein Foto rechts ranzufahren. Ich merkte, wie ich trotz allem lachen musste, wie er lustig wankend auf mich zulief, während der Selbstauslöser der Kamera hektisch piepte.



Wir ließen das Auto auf einem staubigen Parkplatz zurück und kletterten über die Felsen hinunter zum Strand. Dort war es genauso schön, wie alle gesagt hatten.



Nicht ohne Grund nannte man ihn den Roten Strand. Die Klippe, der Sand, selbst das flache Wasser waren rot gefärbt. Dort, wo das Türkis des Meeres auf das Rot des Strandes traf, schienen diese unfassbaren Farben geradezu aufeinanderzuprallen.



Wir mieteten uns Sonnenliegen und Schirme, und Conor rannte hinaus ins Meer. Ich watete erst mal behutsam hinein. Ich wollte nicht, dass er wieder zwischen meine Beine tauchte, außerdem war das Wasser heute viel kälter.



Conor kam zurückgeschwommen, um mich anzufeuern. »Ich zähle bis zehn, dann spritze ich dich nass!«, drohte er.



Ich winkte ihn mit einer Hand fort. »Geh einfach und schwimm, hörst du?«, erwiderte ich verärgert.



»Immer noch wütend, was?«, erkundigte sich Conor.



»Ja«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Immer noch wütend.«



»Aber irgendwann musst du mir mal vergeben«, sagte er, lachte, drehte sich um und kraulte hinaus aufs Meer.



Gegen ein Uhr mittags brannte die Sonne vom Himmel, und jeder Teil meines Körpers, der nicht von dem Schirm beschattet wurde, lief Gefahr, einen heftigen Sonnenbrand zu erleiden, deswegen stimmte ich Conor zu, dass wir aufbrechen sollten. Während wir die Felsen nach oben kletterten, blickte ich noch einmal voller Bedauern zurück. Es war dort einfach zu schön.



Wir aßen in Megalochori, einem ganz traditionellen Dorf am Hang, das aus weiteren tausend Hobbithäusern und Kirchen mit blauen Kuppeln bestand.



Das Restaurant, für das wir uns entschieden, befand sich an einem hübschen kleinen Platz, der von Weinreben beschattet wurde, die sich um zwischen den Gebäuden gespannte
 
Drahtseile wanden. Kellner in Westen kamen herbeigeeilt und liefen wieder in das dunkle Innere der Häuser am Platz. Sie brachten farbenfrohe griechische Salate und Karaffen voll hellrotem Wein – und dann ein Garnelen-Pfännchen für mich und einen mit Ouzo flambierten Hummer für Conor. Ich rang einen Moment mit mir, ob der Ouzo in seinem Gericht gegen unsere Absprache verstieß, aber da er sich dazu eine Cola bestellte, beschloss ich, nichts zu sagen. Als mein Saganaki kam – Garnelen in leckerer Tomatensoße mit geschmolzenen Fetawürfeln –, war es einfach köstlich. Auch Conor schien mit seiner Wahl zufrieden zu sein.



Nachdem wir schwitzend durch den Ort geschlendert waren, fuhren wir zur östlichen Seite der Insel, einem weitläufigen Gebiet aus fast schwarzem Sand, dem Perissa-Strand. Er war übersät mit Sonnenschirmen. Wieder mieteten wir uns Liegen und wieder trank Conor Cola.



»Ich weiß, dass du mir noch nicht wirklich verziehen hast«, meinte Conor, als er vom Schwimmen zurückkehrte.



Über den Rand meines Buches, in dem ich las, blickte ich zu ihm hoch und gab mein Bestes, um besonnen zu wirken.



»Aber laufe ich zumindest in der richtigen Spur?«, wollte er wissen.



»Du läufst in der richtigen Spur«, erwiderte ich so knapp, wie ich nur konnte. »Allerdings hast du noch ein ganzes Stück vor dir.« Begann es mir Spaß zu machen, ihn büßen zu lassen? Gefiel mir dieses Spiel der Macht allmählich? Ich denke, so war es wahrscheinlich.



»Danke«, sagte Conor. Er beugte sich über mich, kaltes Meerwasser tropfte auf mich herab, und er küsste mich auf die Wange. Es gelang mir gerade noch, nicht zusammenzuzucken. Nur so konnte ich ihm beweisen, dass ich immer noch das Sagen hatte.



Wir blieben den ganzen Nachmittag dort und aßen in dem Restaurant am Strand zu Abend, die Zehen in den Sand gedrückt. Conor blieb guter Laune und nüchtern und fuhr uns ruhig nach Hause. Ich sagte mir, dass alles gut werden würde, obgleich ich inzwischen wusste, dass das nicht stimmte.



Als wir das Hotel erreichten, war die Sonne untergegangen. Die letzten rötlichen Spuren am Himmel verblassten.



»Ich vermute, dass es wohl kaum eine Chance gibt … du weißt schon, was«, meinte Conor, während er die Zimmertür aufschloss.



Ich ließ mich in den Liegestuhl sinken und blickte wie immer hinaus aufs Meer. »Was für eine Chance … Oh!«, sagte ich. »Nein! Absolut keine Chance für irgendwas in der Art.«



»Okay«, sagte Conor. »Völlig okay. Ich würde gern eine rauchen.«



»Eine rauchen?«, fragte ich überrascht. Ich hatte Conor noch nie rauchen sehen.



»Ja, von Zeit zu Zeit packt es mich«, erklärte Conor. »Dann muss ich mal eine rauchen. Besonders, wenn ich nichts trinken kann. Soll ich hoch zum Hotel gehen und nachsehen, ob die welche haben?«



Ich zuckte die Achseln. »Mach, was du willst«, entgegnete ich. »Ich rauche nicht, daher … Aber mach du, was du willst.«



»Okay«, sagte Conor. »Dauert nur eine Sekunde.«



Ich betrachtete den Horizont, bis auch das letzte Rot verschwunden war, bis der Himmel sich tiefblau gefärbt hatte und über mir die Sterne blinkten. Und erst da bemerkte ich, dass Conor nicht zurückkam.
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»Warum zum Teufel hast du das gemacht?« Seine Stimme hatte mich aus dem Schlaf gerissen.


Ich setzte mich auf und blinzelte ins Deckenlicht, das er eingeschaltet hatte. Dann gelang es mir, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Er saß direkt neben mir auf dem Bettrand und starrte mich mit einem geradezu irren Blick an.



»Du bist betrunken«, sagte ich nur.



»Du hast mich ausgesperrt!«, wiederholte Conor und schien außer sich vor Wut. »Was soll denn der Scheiß?«



»Ich … ich hab nicht nachgedacht«, log ich. Ich hatte damit gerechnet, dass sein Klopfen mich wecken würde. Mir war es wichtig gewesen, wach zu sein, wenn er zurückkehrte, das war alles. »Tut mir leid. Aber du bist betrunken. Du hattest es mir versprochen.«



Da ich mich genau auf diese Situation innerlich vorbereitet hatte, war ich immer noch vollständig angezogen und rutschte jetzt auf die andere Seite des Bettes. Dann stand ich auf. Ich warf einen Blick zur Uhr auf dem Nachttisch. Es war halb zwei Uhr morgens.



Conor hatte Schwierigkeiten aufzustehen, und dann schwankte er um das Bett und zu mir herüber. Ich wich vor ihm in Richtung Eingangstür zurück.



»Du hast mich aus meinem eigenen verdammten Zimmer ausgesperrt«, sagte Conor erneut. »Ich musste den Wichser im Hotel nach einem Schlüssel fragen.«



»Tut mir leid«, sagte ich erneut. »Beruhig dich einfach und …«



»Gib mir einen Kuss, dann verzeih ich dir vielleicht«, lallte Conor und trat etwas zu dicht an mich heran. »Nur einen Kuss«, fügte er hinzu, »denn im Gegensatz zu dir kann ich gut verzeihen.«



»Ich werde dich nicht küssen«, sagte ich und drehte meinen Kopf zur Seite. Er stank nach Ouzo und Zigaretten. Hinter meinem Rücken versuchte ich, die Eingangstür zu öffnen.



Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob das alles ein Traum sei. Denn er verfügte über sämtliche klassischen Elemente eines Albtraums. Den Verfolger. Die Angst. Die Unfähigkeit zu entkommen. Ich blickte mich im Raum um und achtete auf die Details. Ich sah meinen offenen Koffer neben mir und hoffte, irgendetwas zu entdecken, das nicht hierherpasste und mir verriet, dass ich mich tatsächlich in einem Albtraum befand – irgendetwas wie – ich weiß nicht – einen Leoparden in meinem Koffer oder eine winkende Hand oder eine Geheimtür. Aber mein Koffer lag immer noch genauso da, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Meine Kleidung war sorgfältig darin aufgestapelt.



Jetzt fand ich mit den Fingerspitzen den Türknauf, aber als ich versuchte, an ihm zu drehen, bewegte er sich nicht. Die Tür war abgeschlossen, und Conor hatte den Schlüssel.



»Du wirst nirgendwo hingehen«, erklärte Conor und folgte meinem Blick zu dem Koffer. »Absolut nirgendwohin.«



»Aber ich wollt doch nicht … ich habe nicht …«, stotterte ich und war mir nicht sicher, ob ich mich unterwürfig oder wütend geben sollte, um zu entkommen. »Hör auf, Conor«, flehte ich. Aber es war zu spät. Mit Leichtigkeit hatte er bereits meinen Koffer quer durchs Zimmer geschleudert. Der Inhalt verteilte sich auf dem Boden.



Ich drehte mich um und starrte auf den Türknauf, aber meine Finger hatten mich nicht getäuscht. Der Schlüssel war fort. »Gib mir den Schlüssel«, sagte ich und drehte mich um. Conor stand nur Zentimeter von mir entfernt. »Lass mich raus.«



Er packte meine Handgelenke und presste mich mit seinen Lippen so hart gegen die Tür, dass sich der Türknauf in meinen Rücken bohrte. Ich konnte kaum glauben, wie kräftig sein Griff war. Ich fürchtete, er würde mir die Handgelenke brechen. »Einen Kuss«, sagte er aufgesetzt vernünftig. »Ist das zu viel verlangt?«



»Lass mich raus«, erwiderte ich und kämpfte geradezu mitleiderregend gegen seinen Griff an.



»Küss mich«, befahl Conor. Sein Kopf war mir jetzt so nah, dass ich ihn nicht mehr deutlich erkennen konnte. Er packte mein Kinn und drehte es gewaltsam zu sich, während er mir seine Finger in Kinn und Wange drückte. Der Türknauf bohrte sich inzwischen so fest in meinen Rücken, dass ich den Schmerz kaum noch ertragen konnte.



»Wenn du nicht aufhörst, schreie ich«, drohte ich ihm und dachte an den Wanderer und seinen Freund, die sich nur zwei kleine Häuser hinter uns befanden.



»Du willst
 schreien
?«, wiederholte Conor und lachte irr. Er verzog die Lippen, und seine Augen waren so dunkel, dass er auf einmal wie besessen wirkte. Ich weiß, das sagen manche Leute schnell, aber sie wirkten wirklich so. Ich sah hinein und fragte mich, ob das Böse, ob der Teufel nicht vielleicht doch existierte. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass Abby recht hatte und es sich bei diesen Dingen nur um Metaphern handelte.



»Lass … mich … los …«, sagte ich und begann vor Verzweiflung zu weinen.



»
Armes
 kleines Ding«, meinte Conor mit einem widerlichen Ton in der Stimme. »Sie
 weint
.« Unterdessen öffnete er mit einer Hand seinen Gürtel, und ich versuchte, die Gelegenheit zu nutzen, dass er nur eine Hand zur Verfügung hatte, um mich festzuhalten. Ich versuchte, mich ihm zu entwinden.



Er riss mich so schnell und mit einer derartigen Kraft zurück, dass es mir den Atem raubte. Er knallte mich wieder so hart gegen die Tür, dass ich mich, nur für eine Sekunde, fragte, ob er mir eine Schädelverletzung beigebracht hatte.



Ich sackte zusammen. Irgendein Instinkt sagte mir, dass ich überleben musste, einfach nur überleben, und deswegen aufhören sollte zu kämpfen. Männer kämpfen oder fliehen, heißt es. Frauen dagegen kämpfen oder fliehen oder erstarren. Denn
 
angesichts von übermächtiger physischer Kraft versuchen wir einfach nur zu überleben, nicht zu sterben. Ich fühlte mich ganz taub und schaltete mein Bewusstsein aus. Es war eine Technik, die ich schon als Kind perfektioniert hatte, während ich geschlagen wurde.



Trotzdem erinnere ich mich daran, wie ich dachte:
 So werden Frauen vergewaltigt
 und
 Jetzt vergewaltigt mich Conor also
. Kämpfen oder fliehen oder, wenn das alles nicht hilft,
 erstarren
.



Er knöpfte meine Jeans auf und schob sie an meinen Beinen hinunter. »Ich werde dich so hart ficken, dass du eine Woche nicht laufen kannst«, sagte er.



»Conor«, wimmerte ich. »Bitte nicht …« Ich zitterte und weinte. Schnodder lief mir aus der Nase.



Plötzlich hielt Conor inne und blickte an sich hinunter, dabei verlor er das Gleichgewicht und taumelte ein paar Schritte zurück. »Ah … Himmel«, sagte er und sackte auf das Bett hinter ihm, die Jeans immer noch um die Knöchel. »Jetzt sieh nur, was du getan hast. Du hast mich völlig aus dem Tritt gebracht.«



In diesem Moment begriff ich, dass ich, zumindest vorläufig, entkommen war. Er konnte mich nicht vergewaltigen, nicht heute Abend. Er war dafür viel zu betrunken.



Er ließ sich auf den Rücken fallen und blickte zur Decke, und ich glitt leise an der Tür hinunter, bis ich aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Ich hatte viel zu viel Angst, um auch nur den kleinsten Laut von mir zu geben. Voller Furcht, ein Geräusch zu machen und ihn daran zu erinnern, dass ich da war, hockte ich auf dem kalten, gefliesten Boden und wartete.



Es dauerte keine Minute, bis er begann zu schnarchen.



Ich wartete trotzdem noch viel länger. Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass er nicht aufwachen würde. Dann erhob ich mich leise, zog meine Jeans hoch und machte mich auf die Suche nach dem Zimmerschlüssel. Als ich ihn aus seiner Hosentasche zog, zuckte Conor mit dem linken Fuß und murmelte: »Es tut
 
mir leid, Sir. Es tut mir leid. Nächstes Mal mache ich es besser.« Ich hatte keine Ahnung, was er träumte, und es war mir auch egal.



Mit einem T-Shirt, das am Boden lag, wischte ich mir das Gesicht ab, öffnete leise die Tür und lief zur Lobby, wo ich auf die Klingel am Empfang drückte. Aus einem Raum hinter dem Tresen tauchte ein Nachtportier auf und lächelte mich an. Durch die offene Tür konnte ich hören, dass dort griechisches Fernsehen lief – eine Frau rief etwas, ein Hund bellte, dann kamen Lacher vom Band …



»Hallo«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich Sie bemühen muss.«



»Kein Problem«, erwiderte er und gähnte. »Das ist mein Job.«



»Ich brauche ein anderes Zimmer«, erklärte ich mit gequälter Miene. »Wäre das möglich?«



»Gefällt Ihnen Ihr Zimmer nicht?«



»Nein, daran liegt es nicht. Ich hatte Probleme mit meinem … mit demjenigen, mit dem ich das Zimmer teile. Er ist … also … er ist sehr betrunken. Und ich muss irgendwo anders schlafen. Ich weiß, das ist …«



»Zimmer dreiundvierzig?«, fragte der Mann. Sein Lächeln war bereits verschwunden.



Ich nickte und schämte mich unglaublich.



»Ihr Mann ist ein sehr unhöflicher Mensch«, sagte er.



Ich nickte und biss mir auf die Lippe. »Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber er ist nicht mein Mann.« Ich konnte mir nur vage vorstellen, was für ein Theater Conor dem armen Kerl gemacht hatte.



»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie das Hotel verlassen«, sagte der Mann. »Sie beide. Ich werde morgen mit dem Chef sprechen.«



»Ich verstehe, aber es ist wirklich nicht meine Schuld. Es hat nichts mit mir zu tun.«



»Er hat Ihr Zimmer bezahlt. Sie beide sind zusammen.«



»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich weiß, er ist schrecklich«, sagte ich und musste Tränen unterdrücken. »Deswegen brauche ich ein anderes Zimmer.«



»Das ist unmöglich«, sagte der Mann. »Alle Zimmer sind belegt. Wir haben August, wissen Sie?«



Ich blickte mich in der Lobby um und fragte mich, ob es irgendjemand anders geben könnte, der mir helfen würde. Aber außer mir war da nur noch ein junges Pärchen, das sich auf einem Sofa in der Ecke küsste.



»Bitte«, sagte ich erneut.



»Tut mir leid.«



»Kann ich hierbleiben?«, fragte ich. Ich warf einen Blick zu einem leeren Sofa am anderen Ende.



»Nein«, erwiderte der Mann. »Sie können nicht in der Lobby schlafen.«



»Können Sie mir dann vielleicht eine Decke leihen? Vielleicht kann ich irgendwo draußen schlafen, wenn ich eine Decke habe.« Inzwischen liefen mir Tränen über die Wangen.



»Dafür ist es zu kalt. Sie sollten zurück in Ihr Zimmer gehen«, sagte der Mann und sein Ton wurde etwas sanfter.



»Das kann ich nicht«, schluchzte ich. »Ich habe Angst.«



Ich denke oft, wenn sich Männer dessen bewusst wären, wie viel Zeit man als Frau damit verbringt, Männer wegen irgendetwas anzuflehen – sie anzuflehen, damit aufzuhören, was sie gerade tun, oder sie anzuflehen, einen tun zu lassen, was getan werden muss –, würden sie viel besser verstehen, wie unser Leben sich anfühlt.



Der Mann biss sich auf die Oberlippe. »Ich habe ein Zimmer«, sagte er, »aber es ist nicht aufgeräumt. Es wird erst morgen sauber gemacht.«



»Das ist kein Problem!«, sagte ich, richtete mich auf und wischte mir die Tränen ab. »Es ist mir egal. Bitte. Das ist absolut kein Problem.«



»Ich kann Ihnen frische Bettwäsche geben. Aber mehr kann ich nicht tun.«



»Das ist wunderbar«, sagte ich erneut. »Vielen Dank. Ich danke Ihnen so sehr.«



Er verschwand in das Hinterzimmer und kehrte mit einem Stapel Bettwäsche und einem zusammengefalteten Handtuch zurück. Dann nahm er einen Schlüssel von einem Haken und kam hinter dem Tresen hervor. »Kommen Sie«, sagte er lediglich.



Um das Zimmer zu erreichen, stiegen wir die Treppe hinunter, vorbei an dem Zimmer des großen Mannes und auch an unserem eigenen.



Das neue Zimmer, Nummer 73, lag genau drei Reihen unter dem, wo Conor schlief, was gerade weit genug entfernt war, dass er nicht auf meine Terrasse blicken konnte. Ich war dankbar, dass es sich weiter unten befand, weil es mir daher unwahrscheinlich erschien, dass er dort vorbeikommen würde.



»Vielen Dank«, sagte ich erneut, während der Mann die Tür aufschloss und mir die frische Wäsche gab. »Vielen Dank. Sie sind wunderbar.« Erneut musste ich die Tränen unterdrücken, weil er so freundlich war. »Und bitte, bitte sagen Sie ihm nicht, in welchem Zimmer ich bin, okay?«



»Ihrem Mann?«, fragte er.



»Er ist
 nicht
 mein Mann.«



»Nein. Tut mir leid. Und nein, ich werde es ihm nicht sagen. Ich mag ihn nicht besonders, wissen Sie?«



»Vielen Dank!«, sagte ich und betrat das Zimmer.



»Er muss aufhören zu trinken«, sagte der Mann und klang entschieden, als würde er mir eine letzte Standpauke halten, nur für den Fall, dass ich es noch nicht begriffen hatte.



»Ja«, erwiderte ich leise. »Ja, das weiß ich. Vielen Dank.«



Das Zimmer war unübersehbar noch nicht gemacht. Der Abfalleimer war voll, und am Waschbecken klebte Zahnpasta. Die Laken waren zerwühlt.



Aber mein Adrenalinpegel sank, und ich musste nur die schmutzige Bettwäsche abziehen und frische Laken auf die Matratze legen.



Ein letztes Mal überprüfte ich, dass die Tür auch tatsächlich abgeschlossen war. Nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte, ging ich noch einmal zurück und drehte den Schlüssel halb herum, weil ich mir dachte, dass ich dann noch sicherer wäre. Schließlich streifte ich meine Jeans ab und kletterte aufs Bett. Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen
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Ich erwachte davon, dass jemand lärmend (aber vergeblich) versuchte, die Tür aufzuschließen.


»Wer ist da?«, rief ich, als der Lärm nicht aufhörte.



»Putzfrau!«, erwiderte eine weibliche Stimme. Also riss ich mich zusammen, öffnete die Tür und spähte hinaus.



»Tut mir leid«, sagte sie, einen Mopp und einen Eimer in der Hand. »Niemand in diese Raum.«



»Es war ein Notfall«, erklärte ich ihr. »Der Nachtportier hat es mir gegeben.«



»Okay«, sagte sie und wandte sich ab. Mir war klar, dass sie nicht wusste, was ich gesagt hatte.



Da ich mir Sorgen machte, dass man mich hinauswerfen würde, duschte ich schnell und schlüpfte in die Jeans und das T-Shirt von gestern. Dann setzte ich mich auf die Türschwelle, betrachtete den Ausblick, der fast identisch mit dem von unserem Zimmer war, und versuchte zu entscheiden, was ich tun sollte.



Es herrschte eine kühle Brise an diesem Morgen, und alle Sonnenschirme flatterten. Ich war froh, dass ich nicht hatte draußen schlafen müssen.



Mir wurde bewusst, dass ich ziemlich großen Hunger hatte, aber ich hatte viel zu viel Angst, auf Conor zu treffen, wenn ich ins Restaurant zum Frühstücken ging. Ich hatte sogar zu viel Angst, überhaupt an unserem Zimmer vorbeizugehen.



Ich versuchte gerade, die Wahrscheinlichkeit einzuschätzen, dass Conor um acht Uhr schon auf war, als eine Stimme sagte: »Du hast das Zimmer gewechselt?« Ich blickte auf und sah den großen Mann von der Treppe zu mir herunterlächeln. »Schnarche ich zu laut?«, fragte er und grinste über seinen eigenen Witz.



»Oh … hallo«, sagte ich.



»Guten Morgen. Neues Zimmer«, wiederholte er und deutete mit dem Kinn auf den Raum.



»Ja … ich … wir hatten einige Probleme«, erzählte ich ihm. »Ich musste das Zimmer wechseln.«



Er nickte und lächelte, als ob das, was ich gesagt hatte, ihn in die Lage versetzte, ganz genau zu begreifen, was passiert war. »Ich gehe schwimmen«, sagte er, wackelte mit den Augenbrauen und zupfte an dem Handtuch, das er sich um den Hals gelegt hatte.



»Da unten?«, fragte ich und deutete zum Fuß der Treppe.



Er nickte. »Du solltest mitkommen«, sagte er. »Es wird dir guttun.«



Ich rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Nein danke«, sagte ich. »Es ist ein bisschen kalt für mich heute Morgen. Und ich muss zuerst etwas frühstücken.«



»Ja, es ist kühler«, erwiderte der Mann. »Der September ist im Anmarsch, was?«



»Aber viel Spaß beim Schwimmen«, wünschte ich ihm.



»Danke. Genieß dein Frühstück«, fügte er hinzu. Er winkte mir etwas schüchtern zu und ging dann seines Weges, aber ich sprang auf und rief ihn zurück. Ich hatte eine Idee.



»Wird dort unten nicht auch Frühstück serviert?«, fragte ich.



Er runzelte die Stirn, weil ich so verwirrt wirkte.



»Entschuldigung«, sagte ich. »Das Restaurant, das du erwähnt hast. Unten an der Treppe. Wird dort auch Frühstück serviert?«



Er schüttelte den Kopf. »Nur Kaffee«, sagte er. »Und vielleicht ein bisschen Brot.«



»Kannst du auf mich warten?«, fragte ich.



»Natürlich.«



»Ich muss mir nur ein Handtuch holen.«



Erst als ich das Zimmer wieder betrat, fiel mir ein, dass ich meine Badesachen gar nicht dabeihatte. »Ich werde wohl einfach nur etwas frühstücken«, sagte ich zu ihm, während ich die Tür hinter mir abschloss. »Es ist heute Morgen wirklich zu kalt für mich, um schwimmen zu gehen.«



Ich folgte ihm die Stufen hinunter, vorbei an fünf weiteren Reihen von Hotelzimmern, immer weiter an der nackten Felswand entlang. Wir trafen auf ein Paar, das uns entgegenkam, und während sie stehen blieben, um Luft zu holen, schüttelte der Mann die Finger einer Hand, um damit wohl anzudeuten, wie anstrengend der Aufstieg war.



»
C’est dur
, hm?«, meinte der große Mann.



Der andere Mann lachte und nickte.



»Was war das für eine Sprache?«, wollte ich wissen, während wir weiter nach unten wanderten.



»Französisch«, erklärte mir der große Mann. »Die beiden sind sehr nett. Sie schwimmen hier jeden Morgen.«



Die Treppe mündete schließlich in einen breiteren, im Zickzack verlaufenden Weg den Berg hinunter, und wir kamen
 
an einem weiteren Paar vorbei, das auf ziemlich erschöpft wirkenden Eseln ritt.



»Sie haben den leichten Weg gewählt«, meinte ich.



»Ja. Aber um das zu tun, müssen einem die Tiere ziemlich egal sein, oder?«, erwiderte er.



Der Hafen am Ende des Wegs war wunderschön. Drei geschlossene Restaurants lagen direkt am Kai und an einem winzigen Strand, der höchstens sieben bis zehn Meter breit war. Und auf der Landseite des Anlegestegs befand sich ein heruntergekommener Holzschuppen mit vier Plastiktischen. Neben jedem stand ein ausgeblichener Sonnenschirm. Dieser Laden schien zumindest offen zu haben.



»Bist du sicher, dass du nicht schwimmen gehen willst?«, erkundigte sich der große Mann. Er streifte bereits seine Turnschuhe ab und zog sich das T-Shirt über den Kopf, wobei er einen länglichen blassen, aber drahtigen Körper entblößte, der irgendwie genau das Gegenteil von Conors kompakten Muskeln zu sein schien.



Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche wirklich einen Kaffee«, sagte ich.



»Dann treffen wir uns gleich dort«, erwiderte er und deutete mit dem Kopf auf die Hütte.



Ich kletterte über die Felsen und setzte mich auf den ersten Stuhl, den ich erreichen konnte, und als ich wieder hinaus aufs Meer blickte, schwamm er bereits im Wasser, planschte herum und schrie wie ein Kind.



Als der Kaffee kam, war er so stark, dass ich ihn kaum trinken konnte. Aber ich schüttete jede Menge Zucker hinein und tat mein Bestes, um ihn vorsichtig zu schlürfen.



Die Frau, die mich bediente – sie war Ende fünfzig oder sechzig –, fragte mich irgendetwas Kompliziertes auf Griechisch, aber ich hatte keine Ahnung, was sie sagte. Erst als sie mit einem
 
Stück Biskuittorte erschien, verstand ich, was sie versucht hatte, mich zu fragen.



Ich nickte dankbar. »Vielen Dank«, sagte ich.



»
Parakalo
«, antwortete sie mit einem sanften Lächeln und einem Nicken.



Zehn Minuten lang saß ich da und sah dem großen Mann bei seinen Tauchversuchen zu. Ich beobachtete, wie Fische an den Algen knabberten, die an den Pfosten des Anlegers unter mir wuchsen. Ein kleines Flugzeug, das ein Banner hinter sich herzog, flog über uns hinweg. Ich versuchte, mich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Und ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun musste, denn wenn ich mir meine Möglichkeiten vor Augen führte, überkam mich ein Gefühl von Panik.



Und dann, die Wassertropfen perlten immer noch über seinen bleichen, haarlosen Körper, erschien der große Mann an meiner Seite. Er winkte der Frau zu, die die Hütte führte, und deutete auf meinen Kaffeebecher, bevor er einen Daumen hob. »Guter Kaffee, oder?«, sagte er, während er sich abtrocknete und dann hinsetzte.



»Ziemlich stark«, sagte ich. »Das muss ich ihm lassen. Aber ein bisschen körnig.«



»Du musst ihn eine Weile in Ruhe lassen. Du musst ihn …«



»Stehen lassen?«, schlug ich vor. »Damit er sich setzen kann?«



»Sich setzen«, erwiderte der Mann. »Ja. Also ich bin Leif.« Er streckte die Hand aus.



Ich lächelte über die ungelenke Geste. Es erschien mir ein bisschen spät, um sich noch vorzustellen. »Ich bin Laura«, sagte ich, ergriff seine Hand, die noch kalt und feucht von seinem Bad war.



Ich brach ein Stück von meinem Kuchen ab und schob es mir zwischen die Lippen. »Ein hübscher Name«, sagte ich.



Leif nickte. Er wurde knallrot, und ich machte mir schon Sorgen, er könnte glauben, ich wollte ihn anbaggern, obwohl ich lediglich das Erste gesagt hatte, was mir in den Sinn gekommen war, um das Schweigen zu brechen. »Bist du mit einem Freund hier?«, tastete ich mich weiter vor. »Ich glaube, ich habe euch neulich zusammen gesehen.«



»Wir sind zu acht«, erklärte Leif. »Bergwanderer. Aus Norwegen.«



Ich nickte. Der Akzent, das blonde Haar, die blauen Augen. Norwegen ergab durchaus Sinn. »Zuerst hatte ich gedacht, du bist Franzose. Weil du dich mit diesen Leuten unterhalten hast …«



Leif schüttelte den Kopf und lachte. »Ich weiß ungefähr hundert Worte auf Französisch«, sagte er. »Das ist alles.«



»Dein Englisch ist aber wirklich gut«, meinte ich.



»Es ist nicht so schlecht wie mein Französisch«, erwiderte Leif. »Gott sei Dank.«



»Bergwandern also«, meinte ich und versuchte verzweifelt, die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen, obwohl ich nicht mal wusste, warum mir das wichtig war. »Das muss herrlich sein. Ganz besonders hier.«



»Das ist es«, erklärte Leif. »Aber manchmal zu heiß. Hier gibt es nicht viele Bäume.«



»Nein«, erwiderte ich. »Das stimmt.«



Die Frau brachte Leif seinen Kaffee. »
Efharisto
«, sagte Leif.



»
Parakalo
«, antwortete die Frau.



»
Efharisto
«, wiederholte ich, sobald sie gegangen war. »Heißt das so viel wie ›danke‹?«



»Gut erkannt«, bestätigte mich Leif. »Und
 parakalo
 bedeutet etwas Ähnliches wie ›nicht
 dafür
‹.«



»Nicht dafür?«



»Weißt du … vielleicht eher … ›gern geschehen‹. ›Es bedeutet nichts‹, vielleicht.«



»Oh, okay«, meinte ich. »
Parakalo
. Du bist sehr gut in Sprachen.«



»Es ist unhöflich, es nicht zu versuchen«, erwiderte Leif. »Dies ist ihr Land, weißt du? Wir sind die Touristen.«



»Das ist wahr«, sagte ich und dachte daran, in was für einem Kontrast Conors »Garçon« dazu stand. »Das ist es wirklich.«



»Also …«, sagte Leif und nippte an seinem Kaffee.



»Also …«, erwiderte ich. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich sagen sollte.



»Ich habe deinen Freund auch gesehen«, meinte Leif. »Gestern Abend.«



Ich musterte sein Gesicht, aber es verriet nichts. »War es schon spät?«, fragte ich. »Oder eher früh?«



»Spät«, antwortete Leif. »Ungefähr eins.« Hatte seine Augenbraue kurz gezittert?



»Hat er sich schrecklich benommen?«, wollte ich wissen.



»Er war sehr betrunken.«



»Mein Gott«, sagte ich. »Ja, ich weiß. Er hat mit den Leuten im Hotel gestritten.«



Leif nickte nachdenklich. »Ich hab es gesehen. Ich war dort.«



»Tut mir leid«, sagte ich. »War es furchtbar?«



»Furchtbar, ja«, erklärte Leif. »Aber nicht deine Schuld.«



»Nein. Mit mir hat er auch gestritten.«



Leif seufzte. »Ich erzähle dir das nur, weil ich ehrlich sein will«, fuhr er fort. »Ich möchte nicht, dass du dich schlecht fühlst, aber ich will auch nicht so tun, als hätte ich es nicht gesehen, verstehst du?«



»Ja«, erwiderte ich. »Ja, das verstehe ich.«



»Wenn du also darüber reden möchtest, ist es okay. Und wenn nicht, dann auch.«



Ich schluckte schwer. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Aber danke.«



Leif zuckte die Achseln und lächelte wieder. »Lass dir Zeit«, sagte er. »Und versuch zu atmen.«



»Ich atme!«, erwiderte ich lachend. Aber kaum hatte ich es gesagt, bemerkte ich, dass ich es kaum tat. Jetzt bemühte ich mich, ein paar Mal tief Luft zu holen, aber ich zitterte dabei.



Leif warf einen Blick auf die mächtige Taucheruhr, die er sich um sein schmales Handgelenk geschnallt hatte.



»Musst du irgendwohin?«, fragte ich.



»Ich weiß nicht«, erwiderte Leif. »Kommt darauf an.«



»Du weißt es nicht?«



»Unser Treffen ist heute für neun Uhr angesetzt«, erklärte er und blickte die Treppe hinauf. »Da oben. Also wenn ich hinwill, muss ich jetzt los.«



Ich nickte. Es überraschte mich, als ich spürte, dass ich nicht wollte, dass er ging.



»Aber wenn du möchtest, dass ich bleibe, kann ich auch bleiben«, fuhr er fort, als hätte er meine Gedanken gelesen.



Ich lächelte traurig. »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich glaube, ich bin okay.«



»Du
 glaubst
, du bist okay?«, wiederholte Leif.



Ich runzelte die Stirn.



Leif kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht ist es nur ein Gefühl. Ich habe das Gefühl, dass du mal reden solltest.«



Ich nickte und leckte mir über die Lippen. Plötzlich musste ich wieder meine Tränen zurückhalten. Es fühlte sich an, als würde durch den Druck mein Kopf anschwellen. Wenn ich nicht wenigstens ein paar herausließ, würde irgendetwas in mir platzen.



»Möchtest du?«, fragte Leif.



»Möchte ich was?«



»Möchtest du reden? Du siehst so aus.«



Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern, und nickte heftig. »Ich glaube ja«, sagte ich. »Ja, ich glaube, das möchte ich.«



»Okay«, sagte Leif sachlich. »Dann bleibe ich heute hier. Und wir reden.«



Ich brauchte eine Weile, um in Schwung zu kommen, aber als ich endlich begonnen hatte, Leif zu berichten, was geschehen war, merkte ich, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte. Später berichtete er mir, dass Menschen ihm oft ihre Probleme erzählen, weil er vielleicht so einen bestimmten Gesichtsausdruck hat. Aber eigentlich lag es nicht an seinem Gesicht. Es war seine Seele. Er besaß eine jener Seelen, der man seine eigene offenbaren möchte.



Ich sprang hin und her in meiner Geschichte, erzählte bei dem Versuch, meine schlechte Wahl zu rechtfertigen, Details, wie Conor und ich uns kennengelernt hatten. Dann hüpfte ich wieder zurück und offenbarte meinen Mangel an Ausweichmöglichkeiten, als ich versuchte zu erklären, warum ich immer noch hier war.



Leif nickte voller Anteilnahme und lächelte die ganze Zeit, unterbrach mich nicht und stellte auch keine komplizierten Fragen. Wenn ich gelegentlich den Faden verlor oder mich fragte, was ich als Nächstes erzählen sollte, saß er einfach nur ruhig da, eine Hand auf der anderen, und wartete, bis ich fortfuhr.



»Und jetzt sitze ich hier und erzähle dir das alles«, sagte ich, als ich schließlich am Ende angekommen war.



»Wow«, sagte Leif.



»Ich bin so dämlich.«



»Du bist stark«, widersprach Leif.



Ich musste lachen.



»Nein, wirklich«, beharrte er. »Ich meine, einige dieser Entscheidungen … waren nicht so gut. Aber du bist immer
 
noch hier. Du stehst immer noch aufrecht. Ich denke, du wirst es schaffen.«



»Danke«, sagte ich, und in meiner Kehle formte sich ein Kloß, weil er so nett war. Es war genau das, was ich in diesem Moment gern hören wollte.



»Und was jetzt?«, fragte Leif.



»Mehr Kaffee?«, schlug ich vor und spielte, denke ich, auf Zeit.



»Mehr Kaffee ist wahrscheinlich eine gute Idee«, erklärte Leif. »Aber ich glaube, es gibt größere Entscheidungen, die du treffen musst.«



»Ich weiß«, sagte ich. »Das weiß ich. Nur im Moment sehe ich meine Möglichkeiten noch nicht wirklich.«



»Nun ja«, meinte Leif und beugte sich vor. Dann unterbrach er sich und richtete sich wieder auf. »Darf ich?«, fragte er.



»Bitte«, erwiderte ich. »Sprich weiter.«



»Also ich denke, du solltest deine Mutter anrufen. Zumindest ist es das, was ich tun würde. Meine Mum ist ganz toll, wenn man einen Rat braucht.«



»Aber deine Mutter ist nicht
 meine
 Mutter«, erwiderte ich. »Sonst würdest du anders darüber denken.«



»Das stimmt«, meinte Leif nachdenklich. »Das kannst nur du entscheiden. Aber wie immer sie auch ist, ich glaube, sie liebt dich, oder?«



Ich nickte.



»Und ich glaube, du wirst ihre Hilfe brauchen.«



»Aber wie soll sie mir helfen, Leif? Sie ist Hunderte von Kilometern entfernt.«



»Ich nehme mal an, du wirst Geld brauchen. Du hast gesagt, du hast nicht viel bei dir, oder?«



»Das ist richtig. Ich habe noch ungefähr siebzig Pfund in Drachmen und ein paar Hundert auf der Bank, aber ich bin mir nicht mal sicher, ob meine Bankkarte hier funktioniert.«



»Wenn du deinen Flug umbuchen und ein anderes Hotel buchen musst, kann dir deine Mutter vielleicht helfen.«



»Ja«, sagte ich. »Ja, ich schätze, das stimmt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, wie sie mir irgendwelches Geld schicken soll.«



»Ich bin ganz sicher«, entgegnete Leif, »da gibt es Wege.«



»Und du meinst, ich sollte das Hotel wechseln?«



»Geh zum Beispiel nach Fira. Oia ist klein. Wenn du hierbleibst, wirst du ihm wieder über den Weg laufen.«



»Er wird nach Fira fahren«, erklärte ich. »Seine Trinkkumpane sind in Fira. Deswegen hätte ich in Fira auch Angst.«



»Dann vielleicht in irgendeinen anderen Ort«, sagte Leif. »Du könntest es mit Megalochori versuchen. Oder mit Monolithos direkt am Strand.«



»Ich kann nicht fahren«, sagte ich. »Ich muss also leicht hinkommen. Mit dem Bus zum Beispiel.«



»Ich kann dich hinbringen«, bot Leif an. »Wenn du das möchtest.«



»Oh, ich könnte nicht …«, erwiderte ich.



Leif zuckte die Achseln.



»Und meinen Flug muss ich auch umbuchen.«



»Musst du das?«, fragte Leif. »Wenn du woanders wohnst, dann …«



»Aber auf dem Rückflug werde ich wieder neben ihm sitzen. Das wäre fürchterlich.«



»Ah, natürlich«, sagte Leif. »Dann müssen wir das auch regeln.«



Als er so unerwartet »wir« sagte, stiegen mir schon wieder die Tränen in die Augen. Denn durch dieses »wir« erschien mir plötzlich alles möglich. Ich hatte mich bis zu diesem Augenblick so allein gefühlt.



»Außerdem muss ich meine Sachen holen. Sie sind immer noch in dem Zimmer.«



»Du hast den Schlüssel?«, fragte Leif.



Ich griff in meine Tasche und nickte dann.



»Lass mich nachsehen, ob er weg ist. Ich denke, der Mann an der Rezeption wird mir helfen, wenn das nötig ist. Dann bringen wir deine Sachen in mein Zimmer. Wir fahren nach Fira ins Reisebüro, und wir versuchen, dein Ticket umschreiben zu lassen. Und dann … wenn du noch ein paar Nächte bleiben musst, buchen wir dir ein Zimmer in Monolithos. Dann kannst du einfach zu Fuß an den Strand gehen. Du kannst immer noch deinen Urlaub machen.«



Ich nickte. Es schockierte mich geradezu, wie klug er schien, und ich fragte mich, ob er vielleicht älter war, als er aussah. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, mir bei alldem zu helfen? Das macht doch sehr viel Mühe.«



»Überhaupt nicht«, sagte Leif.



»Aber was ist mit deiner Bergwanderung?«



Er warf erneut einen Blick auf seine dicke Uhr. »Es ist schon nach neun«, sagte er. »Die Wanderung hat schon angefangen. Also habe ich den ganzen Tag Zeit.«



»Das tut mir leid«, erwiderte ich. »Ich verderbe dir deinen Urlaub.«



»Blödsinn«, meinte Leif. »Für mich ist das wie ein kleines Abenteuer. Wie in einem Kinderbuch. Tut mir leid. Ich wollte nicht … für dich ist das natürlich alles sehr ernst. Aber ich helfe dir wirklich gern.«



»Vielen Dank«, sagte ich und musste erneut mit den Tränen kämpfen. »Ich wüsste nicht, was ich sonst …« Mir versagte die Stimme.



»Stopp«, sagte Leif, streckte die Hand über den Tisch und legte mir die Fingerspitzen auf den Unterarm. »Alles ist okay. Und alles wird gut, ja?«



Ich nickte schwach.



Wir tranken beide noch einen Kaffee, und Leif zahlte dankenswerterweise. Bei all meinem Stress hatte ich gar nicht daran gedacht, dass mein Geld ja immer noch im Zimmer lag. Schweigend stiegen wir die Stufen wieder hinauf. Die Treppe war so steil, dass es unmöglich war, sich beim Gehen zu unterhalten.



Das Zimmer, in dem ich in der letzten Nacht geschlafen hatte, war aufgeräumt worden. Das Bett war gemacht und der Boden glänzte. Ein Mopp lehnte quer in der Tür und versperrte mir den Zutritt. Also setzte ich mich auf die niedrige Mauer und wartete.



Fast augenblicklich kam Leif zurück. »Er ist da«, sagte er. »Er war wütend, dass ich ihn aufgeweckt habe, aber er ist da.«



»Was hast du gesagt?«, fragte ich ihn.



»Ich habe gesagt, ich hätte mich im Zimmer geirrt. Schließlich sehen sie alle gleich aus. Er hat mir geglaubt.«



»Gut gemacht«, sagte ich. »Was jetzt?«



»Ich denke, du solltest in unserem Zimmer warten«, schlug er vor. »Olav, mein Freund, ist auf der Wanderung, deswegen ist das Zimmer leer. Ich kann mich auf den Balkon setzen und lesen. Dann sehe ich, wenn er geht, und wir können sofort deinen Koffer holen.«



Ich nickte.



»Ist das ist ein guter Plan?«



Ich nickte erneut. »Es ist ein sehr guter Plan. Vielen Dank.«



»Also komm schnell. Bevor er aufsteht.«



Mein Herz raste, während wir die Stufen hinaufstiegen. Falls Conor auftauchen würde, beschloss ich, würde ich einfach hinauf zum Hotel laufen – in Sicherheit. Doch obwohl wir nicht die geringste Spur von ihm sahen, legte ich mir am Ende Leifs Handtuch über den Kopf und rannte so schnell, wie ich konnte.



Leif ließ mich in sein Zimmer. Es sah genauso aus wie unseres, nur die beiden Betten standen an der gegenüberliegenden Seite und waren zusammengeschoben, um ein Doppelbett daraus zu machen. Obwohl ich ihm sagte, dass wirklich alles in Ordnung sei, lief er herum und räumte auf, was ich unglaublich süß fand. Als er fertig war, nahm er sich ein Buch und ging zum Flur. »Du kannst abschließen, wenn du dich dann sicherer fühlst«, sagte er.



»Es ist schon gut«, erwiderte ich. »Er wird nie darauf kommen, dass ich hier bin.«



Leif nickte, verschwand hinaus in das gleißende Sonnenlicht und zog die Tür hinter sich zu.



Ich setzte mich einen Augenblick aufs Bett und wartete darauf, dass sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Dann stand ich auf und wanderte im Zimmer herum.



Auf dem Nachttisch lag ein Stapel Bücher, alle in einer für mich unverständlichen Sprache geschrieben, von der ich annahm, dass es Norwegisch war. Außerdem lagen da eine Karte und ein Kompass und ein winziger tragbarer CD-Player mit einem Stapel aus fünf oder sechs CDs. Einige wirkten Norwegisch auf mich, aber er hatte auch ein George-Michael-Album und
 Out of Time
 von REM. Ich erinnere mich an die beiden, weil ich sie auch zu Hause hatte.



Schließlich setzte ich mich auf Leifs Bett und legte mich auf den Rücken, um auf die Muster zu starren, die die Fensterläden an die Decke warfen. Meine Handgelenke schmerzten, und erst jetzt bemerkte ich wirklich, wie lädiert sie waren.



Ich dachte darüber nach, wie seltsam es war, auf dem Bett eines Fremden zu liegen. Aus dem Bettzeug stieg mir der sanfte Moschusgeruch des Deodorants in die Nase, das Leif benutzte.



Ich fühlte mich sicher, zumindest für den Moment. Aber Conor befand sich nur wenige Meter entfernt. Ich versteckte
 
mich im Halbdunkel, und Leif hielt draußen Wache. Ich fragte mich, weshalb ich mich in seiner Gegenwart so überraschend beschützt fühlte, während ich mich vor dem Menschen, mit dem ich hierhergekommen war, derart fürchtete. Und dann musste ich eingeschlafen sein.
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BECKY

Unsere Fähre legte um neun Uhr morgens ab, daher standen wir kurz vor sieben auf.


Alpina meckerte, und der Bauer, der uns zum Hafen fahren würde, arbeitete bereits in seinem Garten. An diesem Morgen war es ziemlich kalt, doch die bevorstehende Hitze des Tages lag schon in der Luft. Wir liefen hinunter zum Strand, um noch ein letztes Mal schwimmen zu gehen, dann duschten wir und packten unsere Koffer. Irgendwie musste ich die Tränen zurückhalten, als wir sie im Auto verstauten. Ich wäre am liebsten für immer dortgeblieben.



Das hektische Gedränge, um an Bord zu kommen, war dann wieder sehr stressig, wenn auch nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Wir gewöhnten uns wohl langsam daran. Die Motoren zitterten, und der Kai glitt davon. Noch nie in meinem Leben war ich so aufgeregt gewesen. Wenn ein Schiff den Hafen verlässt, ist das einfach ein wunderschöner Moment.



Dieses Mal hatte die Fähre ein kleines offenes Deck am Heck, also ließen wir unsere Koffer in der Obhut unserer älteren Nachbarn und drängten uns hinaus. Lediglich um etwas zu
 
essen zu holen, ging ich später noch einmal hinein. Ansonsten blieb ich die gesamten viereinhalb Stunden dort draußen.



Die Fähre lief Sifnos und Folegandros an, die, nach dem Hafen zu schließen, genauso aussahen wie Serifos. Nur die Farbe der Felsen schien sich zu verändern. Auf Sifnos war er dunkelgrau und auf Folegandros mehr von einem hellen Gelb. Irgendwie war es schade, dass wir nur anlegten und nicht an Land gehen konnten. Ich musste an all die Strände und Kätzchen und Ziegen denken, die wir nun verpassten.



»Wir hätten noch zu mehr Inseln fahren sollen«, meinte ich schließlich, während Folegandros im Dunst verschwand.



»Warum?«, wollte Mum wissen.



Ich zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ich meine, wir halten doch sowieso dort. Wir hätten auf jeder einzelnen zwei Nächte verbringen können.«



Mum verzog das Gesicht. »Ich glaube, es ist sehr ermüdend, immer wieder umzuziehen«, sagte sie. »Und ich bin mir sicher, dass dir Santorin gefallen wird.«



»Ich denke einfach nur an all die Dinge, die wir nicht sehen werden. All die Abenteuer, die wir beinahe erlebt hätten. Weißt du, was ich meine?«



Mum nickte. »Also ich bin mir sehr sicher, dass du Santorin mögen wirst. Ich meine, alle sagen, es ist wunderschön, oder etwa nicht?«



Irgendwie klang ihre Stimme aufgesetzt. Ich kannte sie so gut und hatte immer das Gefühl, dass ich es spüren konnte, wenn etwas ungesagt blieb. Ich warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu, und ich glaube, sie bemerkte, dass es mir aufgefallen war. »Ich verschwinde mal eben aufs Klo«, sagte sie und wandte sich bereits ab. Ich erinnerte mich an das Gespräch über Drachmen und wie sie dabei genauso vermieden hatte, mich anzusehen. »Wirst du diese Plätze mit deinem Leben verteidigen?«
 
Platz auf dem Deck am Heck war sehr beliebt und stand nur knapp zur Verfügung.



»Das werde ich«, versprach ich ihr.



Als sie zurückkehrte, war ich draufgekommen. Zumindest glaubte ich es. »Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte ich sie in der Sekunde, in der sie zurückkehrte.



Mum reichte mir einen Plastikbecher mit Tee. »Hier?«, tat sie verständnislos, als meinte ich hier auf diesem Schiff, mitten auf dem Ägäischen Meer.



»Auf Santorin«, sagte ich. »Du bist schon da gewesen, oder? Du bist schon mal hier gewesen.«



Mum nippte an ihrem Tee. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich habe es dir doch erzählt«, sagte sie schließlich. »Ich bin mit deiner Tante Abby hier gewesen.«



»Du hast nie gesagt, dass es Santorin war«, entgegnete ich. »Oder Griechenland. Du hast das nicht einmal erwähnt. In meinem ganzen Leben nicht.«



Mum nickte und seufzte. »Oh, ich vermute, irgendwann habe ich es mal getan«, sagte sie vage. »Wahrscheinlich hast du nur nicht zugehört.«



»Nie«, erklärte ich entschieden. »Nicht einmal.«



»Also ich habe es ja gerade gesagt. Jetzt weißt du es, oder nicht? Und jetzt werde ich hineingehen und mich ein bisschen ausruhen. Wie lange haben wir noch?«



Ich warf einen Blick auf mein Smartphone. »Noch anderthalb Stunden, denke ich.«



»Kommst du mit?«, fragte Mum.



Ich rümpfte die Nase. »Nein, ich glaube, ich bleibe noch eine Weile hier.«



Ich sah Mum nach, als sie ging, dann wandte ich mich wieder dem Meer zu. Ich trank von meinem Tee und dachte darüber nach, dass es sich bei Santorin offensichtlich um die Insel handelte, auf der ich gezeugt worden war. Und jetzt fuhren wir
 
dorthin zurück. Es musste einen Grund dafür geben. War das jetzt eine Art Pilgerreise, fragte ich mich, ein Besuch am Grab meines Vaters?



»Haben Sie Feuer?«



Ich drehte mich um und sah mich einem unglaublich attraktiven Mann gegenüber. Er war groß und dunkel, hatte olivfarbene Haut und haselnussbraune Augen. Sein Haar schimmerte so unglaublich, wie ich es zumindest außerhalb einer Shampoo-Werbung noch nie gesehen hatte. Ich bemerkte plötzlich, dass die Sonne und das Meer, die ganze entspannte Umgebung, mich in eine Stimmung versetzte, die man nur als romantisch bezeichnen konnte. Die Sache mit Tom war schließlich schon Monate her.



»Sicher«, erwiderte ich. »Könnten Sie das mal halten?« Ich reichte ihm meinen Tee und wühlte in meiner Handtasche, bis ich mein Feuerzeug und die Zigaretten gefunden hatte.



»Es ist wunderschön, was?«, fragte er, nachdem wir uns beide unsere Zigaretten angezündet hatten. »Und die Luft ist so frisch und salzig.«



Ich nickte. »Abgesehen von all dem Diesel.« Ich deutete auf die Fähre, die in die andere Richtung fuhr und aus deren Schornstein schwarzer Qualm emporstieg.



»Mhm«, sagte der Mann.



»Sind Sie Amerikaner?«, fragte ich.



»Kanadier.«



»Tut mir leid.«



Der Mann zuckte die Achseln. »Ist doch egal«, sagte er. »Abgesehen davon, dass Donald Trump nicht
 mein
 Präsident ist.«



»Es gibt hier so viele Inseln«, meinte ich. Wir fuhren gerade an einer weiteren vorbei. »Ich hatte ja keine Ahnung.«



»Ich weiß«, antwortete er. »Man möchte sie am liebsten alle besuchen, oder?«



»Absolut. Fahren Sie auch nach Santorin?«, fragte ich, und wie ich gestehen muss, nicht ganz ohne Hoffnung.



Der Mann schüttelte den Kopf. »Mykonos«, sagte er. »Mit meinem Partner.« Er deutete mit dem Kopf ins Innere des Schiffes. »Er ist seekrank und sitzt drinnen.«



»Ach so«, erwiderte ich und versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. »Natürlich.«
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Der Hafen von Santorin unterschied sich deutlich von denen der anderen Inseln. Die Hügel hinter dem Hafen – vielleicht hätte man sie eigentlich Berge nennen müssen – stiegen steil an, und wo auf den anderen Inseln sich um die Häfen ganze Städte gebildet hatten, gab es hier nur einen Anlegesteg und eine Straße, die sich den Fels hinaufwand. Die Stadt war über den ganzen Gipfel verteilt. Aus der Ferne sahen die weißen Häuser aus wie Schnee auf Bergspitzen oder die Sahne auf der Torte.


Mit rund hundert anderen Reisenden rollten wir unsere Koffer den Steg entlang und warteten dann auf unser Taxi nach Oia. Fetzen meiner Gespräche, die ich mit Mum geführt hatte, fügten sich plötzlich zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. »Bist du schon mal in Oia gewesen?«, fragte ich, nachdem ich dem Fahrer unsere Adresse auf meinem iPhone gezeigt hatte und unser Taxi losgesaust war.



Mum wandte sich vom Fenster ab und nickte. »In meiner Erinnerung war es schöner, obgleich die Stadt etwas überlaufen war, selbst damals schon.«



Man hatte uns eine Nummer gegeben, die wir anrufen sollten, sobald wir eintrafen, doch Baruch, unser Kontaktmann, ging nicht ans Telefon, deswegen folgten wir seiner unglaublich detaillierten Beschreibung und stiegen genau siebenundsiebzig Stufen neben dem kleinen Laden hinab. Und da war es, wie auf
 
dem Foto, unser Höhlenhaus. Die Tür stand weit offen und der Schlüssel steckte im Schloss.



Die Räume waren aus dem Fels herausgeschlagen. Die Decken waren kugelförmig und besaßen kleine Unebenheiten. Ein Raum ging in den anderen über, der jeweils etwas kleiner war, bis man, tief im Berg, ein kleines, blau gekacheltes Badezimmer erreichte. Die gesamte Einrichtung – Duschkabine, das Waschbecken, die Ablagen – waren aus dem Fels gehauen worden. Nur die Toilette bestand aus normaler Keramik. Man fühlte sich ein bisschen wie in einem Haus von Familie Feuerstein. Ich fand es toll.



»Mir war nicht klar, dass man durch das eine Schlafzimmer gehen muss, um in das andere zu kommen«, bemerkte Mum und zögerte zwischen den beiden Räumen.



»Mir auch nicht«, erwiderte ich. »Aber das ist doch egal, oder? Du solltest das größere nehmen, weil du früher aufstehst.«



»Aber ich werde dich aufwecken, wenn ich mal auf die Toilette muss«, sagte Mum.



»Mich weckt überhaupt nichts auf«, entgegnete ich. »Das weißt du.«



Wir legten die Koffer auf unsere Betten und gingen wieder nach draußen, um den Ausblick zu genießen. Dort standen zwei Liegestühle, die wir aufstellten, damit wir uns setzen und hinaus aufs Meer blicken konnten. Diese Aussicht über die Bucht mit ein paar zerklüfteten Landzungen und Inseln war einfach nur faszinierend.



»Also das ist mal ein Blick«, bemerkte ich.



»Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, sagte Mum. »Unglaublich, nicht wahr?«



Ich nickte. »Hast du hier auch mit Tante Abby gewohnt? Ich meine, ist es dasselbe Hotel?«



»Nicht ganz«, sagte Mum. »Wir waren ein kleines Stückchen weiter dort runter, glaube ich.«



Sie deutete nach links.



»Zeigst du es mir?«, fragte ich. »Nicht jetzt, aber irgendwann.«



Mum nickte. »Wenn es noch da ist. Von dort gab es eine Treppe bis hinunter zum Meer, wenn ich mich richtig erinnere. Wir können versuchen, sie zu finden. Da ist nur ein winziger Strand, aber groß genug, um zu schwimmen.«



»Hier gibt es auch richtige Strände«, erwiderte ich. »Große Strände. Ich hab sie in dem Reiseführer gesehen.«



»Aber zu den anderen kommt man nicht zu Fuß«, erklärte Mum. »Ich vermute, es wird einen Busverkehr geben.«



»Du könntest ein Auto mieten«, schlug ich vor.



»Ich bin mir nicht sicher, ob ich in Griechenland Auto fahren möchte!«



»Oder wir könnten uns eins von diesen Mopeds leihen«, sagte ich. Die flitzten über die ganze Insel.



»Ein Moped kann ich definitiv nicht fahren.«



»Aber ich«, erwiderte ich. »Kein Problem.«



Mum lachte. »Nein, ich denke eher nicht«, sagte sie, als sei das der lächerlichste Vorschlag, den ich je gemacht hatte.



Ich beschloss, diese Debatte auf später zu verschieben, stand auf und ging hinein. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank, aber er war vollkommen leer.



»Brauchen wir irgendwelche Vorräte?«, erkundigte sich Mum. Sie war mir gefolgt und stand im Türrahmen.



»Ich würde gern einen Tee trinken, das ist alles«, erwiderte ich. »Aber hier gibt es nicht mal einen Teebeutel. Vielleicht gehe ich mal eben nach oben zu dem kleinen Laden.«



Mum nickte. »Schaffst du das allein? Es ist einfach besser, wenn ich hier warte, falls Barak, oder wie immer er heißt, kommt.«



»Baruch, glaube ich, mit U-C-H am Ende. Brauchst du irgendwas?«



»Nein, nein«, sagte Mum. »Nur Tee und Milch.« Sie schien irgendwie ernüchtert zu sein, seit wir angekommen waren. Ich nahm an, dass sie ein bisschen Zeit für sich brauchte, um über den Urlaub vor so vielen Jahren nachzudenken.



»Okay, nur Tee und Milch?«



»Und könntest du vielleicht noch etwas Zahnpasta mitbringen?«, fügte Mum hinzu.



»Tee, Milch und Zahnpasta.«



»Und ein bisschen Brot und Käse vielleicht. Oder ein paar Chips. Irgendwas zum Knabbern – falls wir Hunger kriegen.«



Ich stöhnte. Endlose Einkaufslisten waren eine Spezialität von Mum. »Tee, Milch, Zahnpasta, Brot und Käse also?«, wiederholte ich.



»Und ein bisschen Schokolade. Und Wein? Oh, und natürlich Kaffee.«



»Moment mal«, entgegnete ich und zog mein Smartphone aus der Tasche. »Jetzt fang noch mal von vorn an.«



Sobald ich die Liste in mein Telefon getippt hatte, stieg ich die Treppe hinauf. Ich war ein bisschen enttäuscht von Santorin, wenn ich ehrlich bin. Der Blick war zwar wunderschön, aber ich hatte mich nun mal völlig in unseren Strand auf Serifos verliebt. Ich würde einfach noch mal mit Mum über einen fahrbaren Untersatz reden müssen.



Erneut fragte ich mich, warum wir hier waren. Die Wahl von Santorin, von Oia, war kein Zufall. So viel stand fest. Vielleicht – nur vielleicht – hatte Mum mich hergelockt, um mir von meinem Vater zu erzählen. Wenn ja, wurde es verdammt noch mal auch Zeit.



Der kleine Laden war geöffnet, aber leer. Nicht mal an der Kasse war jemand zu finden. Also wanderte ich durch die Gänge und füllte meinen Korb mit Dingen, die nach Zahnpasta und Schokolade und Tee aussahen. Die meisten Packungen waren
 
auf Griechisch bedruckt, deswegen konnte ich mir nicht völlig sicher sein.



Als ich schließlich nach vorn zum Tresen kam, war immer noch niemand da.
 Wow, hier herrscht aber Vertrauen!
, dachte ich. Ein Junge, er war vielleicht acht, steckte seinen Kopf um die Ecke und sagte: »Warten Sie! Ich hole Baruch.«



Nach ungefähr einer Minute, als immer noch niemand aufgetaucht war, lief ich noch einmal durch den ganzen Laden, für den Fall, dass ich irgendetwas vergessen hatte, und als ich dann wieder nach vorn zurückkehrte, war er da. Er saß hinter der Kasse, als sei er nie fort gewesen.



»Hallo«, sagte er und strahlte mich mit weißen Zähnen an. »Sie sind Becky, oder?«



Ich wollte etwas sagen, aber für ein paar Sekunden versagte meine Stimme. Denn Baruch war so unglaublich schön, dass ich kaum meinen Augen zu trauen wagte. Er wirkte wie eine blauäugige Version des Typs, den ich auf der Fähre gesehen hatte, nur seine Haut war dunkler, und er hatte weniger Gel im Haar. Und ich hoffte, dass er auf Frauen stand. »Äh … ja«, stieß ich schließlich hervor.



»Ich habe Ihre Mutter begrüßt«, erklärte Baruch. »Deswegen war ich nicht hier.«



»Natürlich«, sagte ich und merkte, dass ich rot wurde.



»Willkommen auf Santorin«, sagte Baruch. »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?« Er griff nach den ersten Produkten in meinem Korb.



»Oh ja«, erwiderte ich. »Ja, ich habe
 alles
 gefunden, was ich brauche.«



Als ich wieder ging, dachte ich bereits darüber nach, was ich sonst vielleicht noch kaufen könnte … welche Vorwände es gäbe, zurückzukommen und mit Baruch zu sprechen.


[image: fleuron]


»Ich gehe davon aus, dass du den entzückenden Baruch kennengelernt hast«, rief Mum, kaum dass ich durch die Tür kam. Sie befand sich offenbar im Schlafzimmer.


Ich stellte die Tüten auf die Küchenarbeitsplatte und spähte durch den offenen Durchgang nach hinten. »Das habe ich!«, erklärte ich.



»Er ist hübsch, was?«, meinte Mum lachend und rollte sich auf die Seite ihres Bettes, um mich anzusehen.



»Das ist er!«



»In der Sekunde, als ich ihn gesehen habe«, sagte sie, »dachte ich mir, dass er dir gefallen wird.«



»Bist du okay?«, wollte ich wissen.



»Ich?«, fragte Mum. »Oh … ja … mir geht’s gut. Ich glaube, die Reise hat mich nur ein bisschen müde gemacht. Ich muss nur mal eine halbe Stunde die Augen zumachen, das ist alles.«



»Alles klar«, sagte ich. »Ich auch. Ich bin draußen im Schatten.«



Mum schlief über eine Stunde, aber obwohl ich selbst nur döste, widerstand ich dem Wunsch, noch etwas einkaufen zu gehen. Ich würde mich lächerlich machen, und ich wusste es. Baruch umschwärmten wahrscheinlich in jeder Saison Hunderte von Frauen, und selbst wenn das nicht der Fall war, hatte die Sache ja ohnehin keinen Sinn. Wir fuhren in nicht mal einer Woche wieder ab. Und was sollte mich schon mit einem griechischen Kassierer verbinden? Doch trotz aller Gegenargumente gelang es mir nicht, wenn ich ehrlich bin, mir die Möglichkeit einer kleinen Urlaubsromanze aus dem Kopf zu schlagen. Und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie es vor all den Jahren wohl bei Mum gewesen war.
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Kurz nach fünf machten wir uns auf einen Spaziergang durch die Stadt. Alles war makellos, sämtliche Gebäude weißer als weiß. Teure Boutiquen säumten die Straßen. »Als du das letzte Mal hier warst, war das auch schon so?«, wollte ich wissen. Nach Serifos überraschte mich doch all die Opulenz.


»Oh, nein«, sagte Mum. »Nein, jetzt ist es viel schicker. Ich meine, es war auch damals schön, 1994, aber heute ist es in jedem Fall viel touristischer. Und viel exklusiver.«



Die Straßen waren tatsächlich sehr hübsch. Und der Ausblick, den man von überallher genießen konnte, war unglaublich.



»Weißt du, ich glaubte, als ich damals hier war«, meinte Mum und blieb stehen, um ein Foto der Bucht zu machen, »dass dies der schönste Ort auf Erden sei.«



Ich nickte. »Es ist wunderschön.«



»Ja, ich glaube, das trifft immer noch zu«, sagte Mum, senkte ihr Smartphone und bewunderte den Blick. »Jedenfalls bin ich niemals irgendwo gewesen, wo es schöner gewesen ist. Auch wenn das nicht viel zu bedeuten hat.«



In einem Restaurant tranken wir zwei Cappuccino Freddo und in einem anderen aßen wir Eis. »Londoner Preise«, bemerkte ich, als ich das Eis bezahlte.



Mum nickte. »Ja, das hat sich auch verändert«, sagte sie. »Allerdings, um ehrlich zu sein, alles kostete so viele Tausende von Drachmen, dass ich keine Ahnung hatte, wie viel ich eigentlich ausgegeben habe.«



»Deswegen hast du das gesagt«, meinte ich.



Mum nickte und wiegte ihren Kopf, was so viel heißen sollte wie:
 anscheinend
.



»Meine Güte, langsam wird es voll«, bemerkte ich, als wir Mühe hatten, uns durch eine Gruppe deutscher Touristen zu zwängen.



»Ja, die Leute finden sich für den Sonnenuntergang zusammen«, erklärte mir Mum. »Sie kommen von der ganzen Insel hierher. Das hatte ich ganz vergessen. Es soll der tollste Sonnenuntergang auf Erden sein. Um ihn zu sehen, werden sogar Busse organisiert.«



»Und ist er das?«



»Ist er was?«



»Der tollste Sonnenuntergang auf Erden?«



»Er ist schon ziemlich gut«, meinte Mum, »soweit ich mich erinnern kann.«



Obwohl mein Instinkt mir gewöhnlich sagt, immer entgegen der Menge zu laufen, beschlossen wir diesmal, am besten einfach mitzutrotten. Ich hoffte weiterhin darauf, am nächsten Tag noch einen anderen Teil der Insel zu Gesicht zu bekommen, möglichst mit einem Strand, deswegen erschien es mir eine gute Idee, das Beste aus der momentanen Situation zu machen. Sich einfach mal den Sonnenuntergang von Santorin anzusehen und das dann auch abhaken zu können, sonst würde ich das noch direkt unter die Akropolis auf die Liste der Dinge schreiben müssen, die ich nur fast geschafft hatte.



Wir quetschten uns mit Hunderten von anderen Sonnenuntergangsbeobachtern durch die winzigen Straßen. Bis wir die westlichste Spitze von Oia erreichten. Und ich muss zugeben, dass die ganze Geschichte trotz der Menschenmenge, oder vielleicht gerade wegen ihr, ziemlich bewegend war.



Der Himmel färbte sich in allen Schattierungen des Regenbogens. Wir sahen feine orangefarbene Streifen unter den Wolken am Horizont und lila Tupfer am oberen Rand. Es gab ein Band aus türkisfarbenem Blau und Schwaden in Gelb und Rot. Im Osten entdeckten wir sogar eine grau-grüne Wolke wie einen Klecks und überall darüber das tiefe, endlose Blau des Himmels.



Wir Beobachter, die wir für dieses Ereignis, das überall auf dem Planeten jeden Tag geschieht, das wir aber völlig vergessen, wurden in dieses goldene Licht getaucht. Wir beobachteten, wir lächelten dem Feuerball zu und wir sagten sinnlose, banale Dinge wie: »Meine Güte! Das ist hübsch«, in einem Gewirr verschiedenster Sprachen.



Ob nun aus Ehrfurcht vor diesem Lichtspektakel oder aus Respekt vor den anderen sprach jeder leise, und das daraus resultierende Gemurmel fühlte sich warm und freundlich und sicher an. Wir teilten einen Augenblick des Glücks mit Fremden, und ich kann nur sagen, ich liebte jede einzelne Minute.



»Möchtest du was essen?«, fragte Mum, sobald der letzte Schimmer der Sonne hinter einer fernen Insel verschwunden war. Alle hatten sich wieder in Bewegung gesetzt.



»Absolut«, erwiderte ich. »Erinnerst du dich noch an irgendwelche guten Restaurants?«



Mum schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es täte. Ich glaube nicht, dass es sie noch gäbe.«



»Man weiß nie …«, meinte ich. »Soll ich mal im Internet nachsehen?«



Wieder schüttelte Mum den Kopf. »Versuchen wir es einfach mal auf gut Glück. Einverstanden?«



»Okay«, stimmte ich zu. »Machen wir das.«



Wir folgten der Herde in die Stadt, und als wir sahen, dass sich vor den Restaurants an der Hauptstraße bereits Schlangen gebildet hatten, schlugen wir uns in das Gewirr aus Nebenstraßen, bis wir ein hübsches kleines Restaurant in einem offenen Hof fanden, das von Kerzen erleuchtet wurde.



»Hier?«, fragte Mum.



»Sieht teuer aus«, meinte ich nach einem Blick auf die Speisekarte.



»Es ist unser erster Abend in Oia. Außerdem zahlt heute deine Großmutter.«



»Ein Tisch für zwei Personen?«, fragte eine Stimme, und als ich meinen Blick von der Speisekarte abwandte, sah ich in Baruchs lächelndes Gesicht.



»Oh, hallo!«, sagte Mum. »Sie sind wohl überall! Nicht dass wir uns beschweren wollen …«



Baruch lachte. »Das Restaurant gehört meiner Tante«, sagte er und deutete in die Runde. »Mein Onkel ist krank, daher …«



»Solange er nicht unter einer Lebensmittelvergiftung leidet«, meinte Mum trocken und riss damit einen ihrer seltenen Witze.



»Lebensmittelver…? Oh nein!«, erwiderte Baruch und sah sich nervös um, ob jemand etwas gehört hatte. »Nein, es ist sein Knie. Er hat manchmal starke Schmerzen. Daher …«



Während er uns zwischen den Tischen hindurchführte, sagte er: »Ich habe nur noch diesen Tisch frei. Die anderen, fürchte ich, sind reserviert.«



»Du strahlst ja«, befand Mum, sobald wir saßen. »Alles in Ordnung?«



Ich nickte und versteckte mich, so gut es ging, hinter der Speisekarte.



»Oh, bist du …? Du bist rot geworden!«, sagte Mum, beugte sich vor und zog die Speisekarte von meinem Gesicht fort. »Ich dachte, dir wäre einfach nur heiß, aber du bist rot
 geworden
.«



Ich verdrehte die Augen. »Danke, Mum«, sagte ich. »Es ist immer eine große Hilfe, wenn darauf auch noch ausdrücklich hingewiesen wird.«



»Ist es wegen ihm?«, wollte Mum wissen und deutete mit dem Kopf in Richtung Baruch. »Hast du dich in ihn verknallt?«



»Hör auf, Mum!«, stieß ich hervor. »Himmel!«



»Nun ja, er hat schon was!«



»Hör auf! Bitte«, flehte ich.



»Du meine Güte«, sagte Mum. »Das ist ja richtig ernst.«



»Du bist unmöglich, das weißt du«, schalt ich sie.



»Ja, aber das liebst du doch an mir«, entgegnete Mum. »Ist es nicht so?«



»Nein«, sagte ich. »Das tue ich nicht.«



»Doch«, erklärte Mum. »Ich glaube, das tust du.«
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Beim Frühstück am nächsten Morgen im Hotel versuchte ich Mum erneut davon zu überzeugen, dass ich einen Roller mieten sollte. »In Bristol habe ich das ganze Jahr lang einen gehabt«, erzählte ich ihr. »Es ist nicht so gefährlich, wie du vielleicht denkst.«


»Gibt es in Bristol denn so viele griechische Autofahrer wie hier?«, entgegnete Mum.



»Ich will aber was sehen«, erklärte ich. »Ich möchte den Rest der Insel erkunden. Ich möchte an den Strand.«



»Aber hier ist ein Strand«, erklärte Mum, trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Wenn das alles ist, worum du dir Sorgen machst, können wir gleich losgehen. Ich packe eben meine Strandsachen zusammen.«



Ich sah ihr nach, als sie in ihrem Raum verschwand, und seufzte. Am Ende würde ich noch meinen Willen bekommen, das wusste ich. Aber ich musste Mum erst all die anderen Möglichkeiten durchgehen lassen. So war es schon immer gewesen.



In dem Moment kam Baruch vorbei. Er winkte mir kurz zu und ich nickte ruhig zurück. Ich kam mir ziemlich lächerlich vor, als sei ich am Abend zuvor von ihm versetzt worden. Oh, er war unglaublich nett zu mir gewesen, hatte sogar mit mir geflirtet. Aber er war mit mir nicht anders umgegangen als mit
 
allen anderen auch. Und ich hatte erkannt, dass er einer dieser Menschen war, der jeden charmiert – der jedem das Gefühl gibt, als habe er eine besondere Verbindung zu ihm. Ein perfektes Talent, um als Kellner zu arbeiten.



Und wie als Beweis dafür winkte ein Mädchen am Nebentisch – es frühstückte mit seinen Eltern und konnte nicht älter als dreizehn gewesen sein – ihm mit den Fingerspitzen zu. Sie war offensichtlich der Meinung, dass Baruch ihr zugewinkt hatte, und sehr wahrscheinlich hatte sie recht.



Der Weg hinunter zum »Strand« – und ich setze die Anführungszeichen mit Absicht – führte erst einmal wieder hinauf zur Straße, dann ein paar Hundert Meter nach rechts und schließlich eine fast identische Treppe hinunter.



»Bist du dir sicher, dass wir das machen wollen?«, fragte ich. Ich fürchtete, dass wir die tausend Stufen hinabklettern würden, nur um dann wieder umdrehen zu müssen.



»Absolut«, entgegnete Mum. »Ich habe damals auch in einem dieser Häuser gewohnt.«



»In welchem?«, fragte ich in der Hoffnung, einen Blick auf das Zimmer zu erhaschen, in dem ich gezeugt worden war.



Mum hielt inne, um über die Frage nachzudenken. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Es ist lange her.« Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr nicht.



Die Stufen führten immer weiter und weiter hinab, vorbei an der letzten Linie aus Häusern und dann am bloßen Felsen entlang. Selbst jetzt beim Abstieg brach mir der Schweiß aus. Es waren schon bald dreißig Grad, und die Sonne brannte so heiß, dass es sich anfühlte, als würde meine Haut gebraten, trotz meiner Sonnencreme mit dem Schutzfaktor fünfzig. Schließlich vereinigte sich unser Weg mit einem breiteren. Einige erschöpft wirkende Esel wurden von einer Art griechischem Bauern mit zerknittertem Gesicht den Berg hinaufgepeitscht. Auf den
 
Rücken der Tiere saßen zwei übergewichtige Amerikaner, die sich über die Hitze beschwerten.



»Arme Esel«, sagte ich, als wir an ihnen vorbei waren.



»Ich weiß«, antwortete Mum. »Es hat mir in den Fingern gejuckt, ihm die Peitsche aus der Hand zu reißen und stattdessen
 ihm
 den Hintern zu versohlen. Damit man so was übers Herz bringt, müssen einem Tiere wirklich völlig egal sein.«



Als wir das Ende des Pfads erreichten, standen wir an einer hübschen kleinen Bucht mit einem schmalen Kai aus Beton, auf dem sich fünf kleine Restaurants drängten. Der »Strand« war ungefähr zwei Meter breit und befand sich an einem Ende des Kais. »Oh«, meinte Mum, als wir ihn sehen konnten. »Früher war der Strand größer.«



»Genau«, sagte ich. »Ach, schon gut. Wir können ja trotzdem kurz reingehen, oder?« Ich freute mich ziemlich über die Größe des Strandes, um ehrlich zu sein. Ich spürte, dass mein Moped aus dem Land der Wünsche gerade ins Reich der Wahrscheinlichkeit rollte.



Das Wasser war in jedem Fall herrlich. Es war warm genug, um einfach hineinzuwaten, ohne sich lang Gedanken machen zu müssen, zudem kristallklar und voller verrückt aussehender Fische. Man hatte das Gefühl, in einem Aquarium zu schwimmen.



Danach setzten wir uns in eins der Restaurants und Eiscafés. Keine von uns beiden hatte es besonders eilig, sich wieder an den Aufstieg zu machen.



»Ich denke, wenn du wirklich nicht rast«, meinte Mum plötzlich.



»Was meinst du?«



»Ich denke, wir könnten uns eins holen. Kein zu schnelles. Solange du versprichst, langsam zu fahren.«



»Alles wird gut, Mum«, sagte ich. »Und es wird Spaß machen, du wirst schon sehen. Und wenn du schon jemals auf einem Motorrad gesessen hast …«



»Das habe ich«, erwiderte Mum. »Und zwar genau hier. Und deswegen solltest du auf mich hören, wenn ich dich vor den griechischen Autofahrern warne.«






KAPITEL
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LAURA

Ich war gerade im Begriff wegzuschlummern, als Leif mich aus dieser Zwischenwelt wieder herausriss. Normalerweise genieße ich es, so zwischen Wachen und Schlafen dahinzutreiben, aber an jenem Tag, denke ich, waren meine Gedanken zu aufgewühlt, um sich in irgendeiner Art angenehm anzufühlen.


»Wach auf«, flüsterte Leif. Er hockte rechts neben dem Bett. »Er ist weg.«



»Ist er in der Nähe?«, fragte ich leise. »Warum flüsterst du?«



Er zuckte die Achseln und grinste. »Nein«, sagte er. »Nein, er ist weggefahren. Und ich weiß nicht, warum ich flüstere.«



Ich schwang meine Beine aus dem Bett und gähnte. Im Badezimmer schüttete ich mir etwas Wasser ins Gesicht, dann ging ich zur Tür. »Er ist ganz bestimmt weg?«, wollte ich wissen und starrte hinaus in die flirrende Hitze des Tages.



»Ja. Ich habe gesehen, wie er gegangen ist«, erklärte Leif.



»Aber was ist, wenn er nur frühstücken gegangen ist? Oder Mittag essen? Was ist, wenn er seine Brieftasche vergessen hat und zurückkommt?« Meine Stimme klang immer hysterischer
 
und geradezu brüchig. Mir wurde klar, dass ich mich zusammenreißen musste.



»Er hat sein Auto genommen«, sagte Leif. »Ich bin ihm bis ganz nach oben gefolgt, und er ist in sein Auto gestiegen. Es ist also alles okay.«



Immer noch nervös trat ich nach draußen und blickte nach links und rechts.



»Möchtest du, dass ich vorgehe?«, fragte Leif, eine Hand am Türpfosten.



»Nein«, entgegnete ich und richtete mich auf. »Nein, es ist alles gut.«



Wir stiegen zwei Treppen hinunter und schlossen Conors Eingangstür auf.



»Soll ich hierbleiben?«, erkundigte sich Leif. »Um Wache zu halten?«



»Ja«, sagte ich. »Am besten, du gehst eine Treppe hoch, dann kannst du den gesamten Zugang überblicken. Wenn du ihn siehst, dann rufst du einfach, als würdest du einen Freund rufen, ruf einfach ›Mary‹ oder irgend so was.«



»Mary?«, wiederholte Leif und wirkte verwirrt.



»Was auch immer«, entgegnete ich. »Nur nicht Laura oder Conor.«



»Ah … okay«, sagte Leif und wirkte ein bisschen aufgeregt. »Wie ein Codewort.«



»Ja«, meinte ich. »Wenn du so willst.«



»Dann rufe ich ›Mary‹«, erklärte er.



»Gut«, erwiderte ich ungeduldig. »Mary ist gut.«



Obwohl das Licht brannte, war zunächst kaum etwas zu erkennen. All die weiße Farbe draußen blendete einen, und meine Augen brauchten ewig, um sich an das Halbdunkel im Innern zu gewöhnen. Aber schließlich zeichnete sich alles ab: die verwickelten Laken, meine Sachen, die immer noch über den Boden verstreut lagen. Mein Koffer in der Ecke … Außerdem
 
bemerkte ich eine leere Ouzo-Flasche auf dem Nachttisch. Am Abend zuvor war sie mir nicht aufgefallen.



So schnell ich konnte, sammelte ich alles zusammen und stopfte es in meinen Koffer. Nach einer letzten Runde durch den Schlafraum und das Badezimmer zog ich ihn hinter mir her in den Sonnenschein.



»Hast du alles?«, fragte mich Leif, sobald ich wieder bei ihm war.



»Ich glaube schon«, erwiderte ich.



»Willst du vielleicht noch mal nachsehen?«, schlug er vor. »Du willst sicherlich nicht noch einmal zurückkommen.«



Also ließ ich den Koffer bei ihm und suchte das Zimmer ein letztes Mal ab. Ich konnte nichts entdecken.



Als wir wieder in Leifs Zimmer waren, packte ich meinen Koffer auf seinem Bett aus und begann, alles sorgsam zusammenzufalten. Und da bemerkte ich, dass etwas fehlte. Etwas Entscheidendes.



»Meine Gürteltasche«, sagte ich und wühlte in meinem Koffer. »Scheiße, meine Gürteltasche ist nicht da.«



»Ist sie wichtig?«, fragte Leif.



Ich nickte düster. »Ja«, erwiderte ich. »Da ist mein Geld drin. Meine Bankkarte. Und mein
 Reisepass
. Himmel!«



Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich kehrte in mein altes Zimmer zurück und diesmal suchte ich akribisch. Ich zog Schubladen auf und öffnete Schränke, sah in Conors eigenem Koffer nach und sogar in seinen Taschen. »Der Wichser!«, rief ich schließlich, während ich, die Hände in die Hüften gestemmt, den Raum nach irgendeiner Stelle absuchte, wo ich noch nicht nachgesehen hatte.



Leif, der mitgekommen war, um mir zu helfen, schien ein wenig schockiert, deswegen entschuldigte ich mich.



»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er in seinem lustigen Akzent. »Wichser ist eine ziemlich zutreffende Bezeichnung für diesen Mann, denke ich.«



Wir kehrten in Leifs Zimmer zurück und überlegten eine Weile, was zu tun war.



»Ich habe kein Geld«, erklärte ich. »Ich habe noch nicht mal eine Karte, mit der ich irgendwo Geld ziehen könnte.«



»Ohne einen Ausweis kann dir deine Mutter nicht mal welches schicken, denke ich«, meinte Leif.



»Nein«, räumte ich ein. »Nein, dann bin ich wohl erledigt, oder?«



»Also das Geld ist kein Problem«, erklärte Leif sachlich. »Ich werde dir etwas leihen und …« Er hob eine Hand, um meinen Protest im Keim zu ersticken. »Ich werde dir etwas leihen, was immer du brauchst, und du zahlst es mir zurück, wenn du wieder zu Hause bist. Das ist überhaupt kein Ding. Nur über deinen Reisepass müssen wir uns Gedanken machen.«



Leif kam der hoffnungsvolle Gedanke, dass Conor meinen Pass vielleicht an der Rezeption zurückgelassen hatte. Schließlich hatte er auch seinen eigenen dort abgeben müssen.



Doch der Mann am Empfang – der gleiche Typ, der mir noch ein Zimmer gegeben hatte – schüttelte den Kopf. »Nein, wir brauchen immer nur einen«, sagte er. »Wir haben den von Ihrem Mann.«



»Wissen Sie, wo er ist?«, fragte ich und überging den Hinweis auf meinen Ehemann, weil es mich allmählich langweilte, ihn ständig zu korrigieren.



Er zuckte die Achseln. »Wieso? Haben Sie sich wieder vertragen?«, fragte er.



»Nein«, erwiderte ich. »Nein, nicht wirklich. Absolut nicht.«



Wieder zuckte er die Achseln. »Ein Freund hatte ihn angerufen. Ein Mann namens Mac? Englisch?«



»Mike?«, schlug ich vor.



Der Mann nickte.



»Dann wird Conor erst spät zurück sein.«



»Er hat gesagt, er sei zum Abendbrot wieder da«, erklärte der Mann. »Er hat einen Tisch für zwei Personen in der ersten Reihe reserviert. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«



Ich warf Leif einen Blick zu, der fast unmerklich den Kopf schüttelte.
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Wir saßen im Restaurant des Hotels und versuchten uns beim Mittagessen einen neuen Plan zu überlegen. Leif aß Fisch in Tomatensoße, während ich an einem Salat knabberte. Mir war so ziemlich der Appetit vergangen.


Es schien wenig Sinn zu machen, mich auf einen früheren Rückflug umzubuchen, solange ich meinen Reisepass nicht zurückhatte. Ich wagte es auch nicht, in ein anderes Hotel umzuziehen, ganz zu schweigen von einem anderen Dorf. Leif saß da und kaute an einem Fingernagel, während ich versuchte nachzudenken. Aber mein Kopf war völlig leer. Irgendwie waren mir die Ideen ausgegangen.



»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich, »aber mir fällt einfach überhaupt nichts ein.«



Leif nickte. »Tut mir leid«, sagte er. »Mir auch nicht.«



»Du hast schon gleich am Anfang recht gehabt«, sagte ich.



»Bist du dir sicher, dass du deine Mutter nicht anrufen willst?«



»Ich weiß es nicht«, entgegnete ich und bei dem Gedanken daran kamen mir die Tränen. »Vielleicht.« Wenn alle anderen Möglichkeiten versagten …



Wir stiegen hinauf zur Straßenebene und liefen ungefähr anderthalb Kilometer zu einer Telefonzelle. Leif hatte eine
 
Telefonkarte, sagte er, und die sei billiger, als im Hotel zu telefonieren.



Obwohl es eigentlich auf der Hand lag, war es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Mum vielleicht gar nicht zu Hause war. Ich nehme an, ich war so sehr damit beschäftigt, wie ich ihr erzählen sollte, was passiert war, und wie sie darauf reagieren würde, dass alles andere keine Rolle gespielt hatte.



Nach dem Anruf brauchte ich ein paar Sekunden, um Leif zu entdecken. In respektvoller Entfernung saß er auf einer Mauer und blickte hinaus aufs Meer. »Das ging ja schnell«, sagte er, während ich ebenfalls über die Mauer kletterte und mich neben ihn setzte.



»Sie war nicht da«, erklärte ich und gab ihm die Telefonkarte zurück. Und dann brach der Damm, der meine Tränen bisher zurückgehalten hatte, und sie rannen mir wie eine Springflut über die Wangen. Ich wusste nicht, ob es Tränen der Erleichterung waren, weil ich Mum nun nicht erklären musste, dass ich nicht mit Abby in Cornwall war, sondern mit einem Mann in Griechenland – einem Monster –, oder ob die Tatsache, dass ich nicht hatte mit ihr sprechen können, mir noch deutlicher gemacht hatte, wie allein ich eigentlich war. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Denn es waren sehr viele Tränen, die ich weinte.



Etwas unbeholfen legte Leif mir einen Arm um die Schulter. »Es wird schon gut«, sagte er wieder und wieder. »Hey, es wird schon gut. Leif ist bei dir. Leif ist hier.«



Als meine Tränen versiegt waren, fragte Leif mich, was ich nun tun wollte. Ich antwortete ihm, dass ich es nicht wüsste. Mein Hirn schien einfach seine Funktion eingestellt zu haben.



»Vielleicht sollten wir an einen Strand gehen«, schlug er vor. »Ich bin viel gewandert, aber ich war nicht oft schwimmen. Nicht oft am Strand.«



»Aber was ist, wenn wir Conor verpassen?«, fragte ich.



»Er wird heute Abend zurückkommen. Er hat einen Tisch bestellt. Wir haben sechs Stunden Zeit. Schwimmen ist doch besser, als herumzusitzen, oder?«



»Klar«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob das stimmte. »Hast du ein Auto, mit dem wir zum Strand fahren können, oder gibt es einen Bus?«



»Ein Motorrad«, erklärte Leif. »Macht echt Spaß. Du wirst schon sehen.«



Wir standen auf und gingen zurück zum Hotel. »Es gibt einen Roten Strand, von dem ich gehört habe«, erzählte mir Leif. »Wir könnten dorthin fahren. Ich glaube, er ist sehr schön.«



»Das ist er«, erwiderte ich. »Ich bin schon da gewesen.«



»Dann einen anderen«, meinte Leif. »Es gibt so viele. Ich frage im Hotel.«
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Leifs Motorrad war ein verstaubter grüner Roller. Er gab mir den Sturzhelm und setzte die Motorradbrille auf, um seine eigenen Augen zu schützen. Kaum jemand, den wir sahen, trug einen Helm, aber ich hatte zu viel Angst, um keinen aufzusetzen.


Da es nichts anderes gab, wo ich mich festhalten konnte, schlang ich meine Arme um Leifs Taille. Und das fühlte sich zunächst unglaublich peinlich an – einfach viel zu intim. Aber als er sich in die Kurven legte und die Hügel hinauf und hinunter fuhr, gewöhnte ich mich daran. Er war so unglaublich nett zu mir gewesen, dass ich mich in gewisser Weise ein bisschen in ihn verliebte. Wobei ich, wenn auch verspätet, begriff, dass meine Gefühle für Conor keine Liebe gewesen waren. Ich hatte immer noch keine Idee, wie wirkliche Liebe aussah. Aber Leif war hübsch und lustig. Er lächelte die ganze Zeit. Mit ihm wirkte alles so unglaublich einfach und er war unfassbar nett zu
 
mir gewesen. Daher fiel es mir schwer, ihn nicht zu lieben. Ich fragte mich, was ich an Conor gefunden hatte. Warum hatte ich nicht einfach stattdessen jemand Nettes treffen können, wie Leif?



Mein Hirn quälte sich mit den Gedanken an Conor und meinen Pass und meine Bankkarte und dann wieder an Conor. Es war ein einziger schrecklicher Kreislauf. Doch während die Landschaft vorbeiraste, gelang es mir doch immer wieder, winzige Eindrücke davon zu erhaschen, wie schön es doch war, auf einem Roller über die staubigen Straßen von Santorin zu sausen.



Wir parkten oben an einem Feldweg und gingen in zehn Minuten entlang bis zum Caldera Beach. Es war eine weitere kleine Bucht, die von rötlichem Felsen eingefasst war. Der Sand dort war fast schwarz.



Es gab Sonnenschirme und Liegen, aber Leif schien sich nicht dafür zu interessieren, und da ich kein Geld besaß, war es auch kaum an mir, einen derartigen Vorschlag zu machen. Stattdessen entschieden wir uns für das ganz entfernte Ende des Strandes, wo die Klippe etwas Schatten spendete, und wir breiteten unsere Handtücher auf dem glühend heißen Sand aus.



»Kannst du schwimmen?«, fragte Leif, zog eine Flasche Wasser aus seiner Tasche und bot sie mir an.



Ich nickte und nahm sie. »Nicht besonders gut«, sagte ich. »Aber ich gehe nicht unter.«



»Ich kann es auch nicht besonders gut«, gestand Leif.



»Ich weiß«, sagte ich. »Ich hab es gesehen!«



Wir planschten im seichten Wasser und ließen winzige Fische an unseren Zehen knabbern. Wir schwammen (ziemlich schlecht) und paddelten zwischen den kleinen Fischerbooten hindurch, die dort vor Anker lagen. Später lagen wir an der Wasserlinie und sanfte Wellen umspülten unsere Füße.



»Erzähl mir von Laura«, sagte Leif schließlich. »Ich weiß überhaupt nichts von ihr.«



Ich erzählte ihm, dass ich Sekretärin sei. Und ich erzählte ihm, dass ich mit meiner Mutter zusammenleben würde.



»Okay«, sagte Leif. »Aber das ist ja nur das, was du eben so tust. Wo du lebst. Was ist mit
 dir
?«



»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe.«



»Okay«, erwiderte Leif. »Was isst du gern?«



»Wow, das ist leicht«, entgegnete ich. »Alles aus dem Meer: Garnelen, Tintenfisch, Jakobsmuscheln, Herzmuscheln, Birnenschnecken. Alles, was in der See lebt.«



»Die Tintenfische in Griechenland sind wunderbar«, erklärte Leif. »Die besten, glaube ich, auf der ganzen Welt. Und was für Musik magst du?«



»Hauptsächlich britische Popmusik«, entgegnete ich.



»Also Blur, Oasis …«



»Ja. Ich mag lieber Blur als Oasis«, sagte ich. In den Neunzigern konnte man nur für die einen oder die anderen sein. »The Verve. The Stone Roses …«



»Die mag ich auch«, sagte Leif. »Und Radiohead. Kennst du Radiohead?«



»
Creep
 ist ein toller Song«, sagte ich.



»Ja, ganz toll.«



»Dein George-Michael-Album habe ich auch«, erzählte ich ihm. »Das in deinem Zimmer steht.«



»
Listen Without Prejudice
? Eigentlich gehört es Olav. Aber ich mag es.«



»Aus dem Kopf bekomme ich im Moment nicht diesen Song von Blur«, sagte ich. »Er wird hier überall gespielt. Ich denke, Griechenland hinkt ein bisschen hinterher.«



»
Girls and Boys
?«, erkundigte sich Leif.



Ich nickte.



»Ich liebe das Lied«, sagte er. »Am liebsten würde ich dabei herumspringen und völlig durchdrehen, weißt du?«



Ich sang die ersten paar Takte, und Leif lachte. »Du kriegst sogar den Akzent gut hin«, sagte er.



»Sie sind aus Essex«, ahmte ich ihn nach. »Dort reden sie ein bisschen wie im Londoner Osten, woher ich stamme.«



»Wenn du singst, hast du eine sehr hübsche Stimme. Ich singe eher wie ein … ich weiß nicht … wie
 Der Schrei
«, meinte Leif.



»Der Schrei?«



»Es ist ein Gemälde. Von Edvard Munch. Es ist ziemlich berühmt. Ungefähr so.« Er setzte sich aufrecht hin, presste die Hände auf seine Ohren und verzog das Gesicht zu der grotesken Maske eines stummen Schreis.



Ich musste lachen und das, wie es mir vorkam, zum ersten Mal seit Tagen. »Ich kenne es«, sagte ich. »Und tatsächlich weiß ich auch, wen du meinst.«



»So singe ich jedenfalls«, meinte Leif grinsend. »Oder vielleicht ist es auch das, was andere Leute tun, wenn ich singe.«
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Um sieben waren wir wieder im Hotel. Als der Concierge uns bestätigte, dass Conor noch nicht zurück war, tranken wir etwas im Restaurant und warteten.


»Was wirst du tun?«, fragte Leif. Der Concierge hatte mir gesagt, dass es an diesem Abend auf keinen Fall ein freies Zimmer geben würde. Nicht einmal ein ungemachtes.



»Ich weiß es nicht«, sagte ich ihm. »Ich muss nachdenken.«



Auf einem der Tische im Restaurant stand ein Reserviert-Schildchen, und ich fragte mich, ob es Conors Tisch sei. Stellte er sich wirklich vor, wir würden bei Kerzenschein zusammen essen? Wie ich ihn kannte, tat er es wahrscheinlich. Offenbar glaubte er, er könne sich mit seinen goldenen Worten wieder
 
aus der ganzen Sache herausreden. Außerdem hatte er natürlich meinen Reisepass.



Obgleich Conors Tisch leer blieb, wagten wir es nicht zu gehen, um ihn nicht zu verpassen. Deswegen setzten wir uns an einen anderen Tisch im hinteren Bereich und bestellten uns etwas zu essen.



Leif aß Muscheln in Saganaki-Soße, und ich entschied mich für die Tintenfische – ich hatte mich schon den ganzen Tag darauf gefreut.



Der Kellner kam zurück und bot uns Conors Tisch an, von wo man einen viel schöneren Blick hatte, doch nach kurzer Überlegung lehnte ich ab. Ich fürchtete, dass er Leifs Gegenwart als Provokation ansehen könnte – besonders, wenn er mit mir zusammensaß. Und ich fürchtete, dass Conor den dürren Leif mit einem Schlag niederstrecken könnte.



Abgesehen von dem Angebot – das ich akzeptierte –, jeweils das Essen des anderen zu probieren, sprachen wir nur sehr wenig in dieser Zeit. Wir waren beide, denke ich, zu nervös wegen der bevorstehenden Auseinandersetzung.



Als wir schließlich beim Kaffee und beim Nachtisch angekommen waren und es draußen immer dunkler wurde und die Temperaturen fielen, schien die Wahrscheinlichkeit, dass Conor noch auftauchte, immer geringer, deswegen begann ich mir stattdessen Sorgen darum zu machen, wo ich schlafen sollte.



Natürlich hatte ich immer noch den Schlüssel zu unserem Zimmer. Ich hatte nur viel zu große Angst, es zu benutzen. Aber nach ein paar Gläsern Wein und der Abwesenheit anderer Möglichkeiten beschloss ich, mutig zu sein. Wenn ich den Schlüssel im Schloss umdrehte, würde Conor zumindest nicht hereinkönnen.



Nach dem Essen bemerkte ich, dass ich den Rechnungsbetrag auf »unser« Zimmer schreiben konnte.



Leif beharrte darauf, dass ihm das nicht angenehm sei, aber ich erinnerte ihn daran, dass Conor mein ganzes Geld gestohlen hatte. »Ich bin es, die dich einlädt, nicht er«, erklärte ich. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«



»Okay«, sagte Leif. »Wenn du unbedingt willst.«



Um elf klopfte Leif mutig an unsere Tür. Als deutlich wurde, dass Conor wirklich nicht im Zimmer war, durchsuchte ich noch einmal den ganzen Raum, um sicher zu sein, dass meine Gürteltasche während unserer Abwesenheit nicht vielleicht doch auf magische Weise wiederaufgetaucht war. Sie war es nicht.



Ich trat wieder hinaus ins Mondlicht, wo Leif Wache hielt. »Ich werde hier schlafen, denke ich«, sagte ich zu ihm.



»Du willst
 hier
 bleiben?!«, fragte Leif deutlich verblüfft.



»Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl«, entgegnete ich. »Du hast ja mitgehört, was der Mann an der Rezeption gesagt hat.«



»Du hast keine Angst?«, wollte Leif wissen.



Ich nickte heftig und schluckte schwer. »Aber ich werde den Schlüssel umdrehen. Er wird nicht hereinkommen können. Wenn ich schreie, kommen du und Olav mir doch zur Hilfe, oder?«



Leif kratzte sich hinter dem Ohr. »Nein«, sagte er schlicht. »Nein, ich glaube nicht.«



»Ihr würdet
 nicht
 kommen, wenn ich euch brauche?«



»Nein, ich glaube nicht, dass du hierbleiben kannst.«



»Mir passiert schon nichts. Ich dreh den Schlüssel um …«, begann ich erneut.



»Er wird ein Fenster einschlagen«, meinte Leif. »Oder die Tür eintreten. Ich habe gesehen, was er für ein Typ ist. Das ist zu gefährlich.«



»Mir passiert nichts, Leif«, beharrte ich. »Er wird …« Aber meine Stimme versagte. Denn ich wusste, Leif hatte recht. Die
 
Tür eintreten war genau das, was Conor tun würde, wenn er zurückkehrte und nicht wieder in sein Zimmer kam.



»Komm«, sagte Leif und streckte eine Hand aus.



»Wohin?«, fragte ich.



»Wir müssen mit Olav reden.«
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Wir fanden Olav im Zimmer. Er hörte im Dunkeln Musik über seine Kopfhörer und rauchte einen Joint.


Leif sprach schnell auf Norwegisch auf ihn ein und fuchtelte mit seinen Händen in der verrauchten Luft herum, bis Olav, der amüsiert wirkte, den Joint ausdrückte und Fenster und Türen öffnete.



»Ich habe nichts gegen den Rauch«, sagte ich zu Leif.



»Aber ich«, erwiderte er. »Das ist mein Schlafzimmer.«



Sobald die Fenster offen standen, wandte sich Olav, ein riesiger Wikinger von einem Mann, mir zu.



»Das ist Laura«, sagte Leif. »Olav.«



Wir schüttelten uns die Hände und sagten schüchtern Hallo.



Leif redete weiter auf Norwegisch, und das Gespräch wurde immer schneller, dann lauter und schließlich äußerst lebhaft. Es schien überhaupt kein Ende zu nehmen, und schließlich ließ ich mich in einen Sessel sinken. Ich versuchte ein- oder zweimal die beiden zu unterbrechen, um herauszufinden, ob sie über mich stritten. Aber Leif wischte meine Einwände einfach beiseite. »Warte einfach«, sagte er. »Bitte.« Und am Ende beruhigte sich alles wieder. Offensichtlich hatten sie einen Waffenstillstand vereinbart.



»Es ist entschieden«, verkündete Leif schließlich.



»Was ist entschieden?«



»Du schläfst in meinem Bett. Und ich teile seins mit Olav.«



Ich protestierte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie zwei ein Meter achtzig große Männer, von dem der eine auf mich wie ein kleiner Berg wirkte, sich ein Einzelbett teilen sollten. Aber die Männer hatten offensichtlich ihre Entscheidung getroffen.



»Bitte«, sagte Olav. »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Es ist beschlossen.«



»Ich kann im Sessel schlafen«, bot ich als letzten Versuch an.



»Du wirst in Leifs Bett schlafen«, erklärte Olav. »Und jetzt bitte keine weiteren Diskussionen!«



Und da meine Bemühungen, nett zu sein, ihn zu verärgern schienen, und weil es mir damals Angst einjagte, wenn andere Leute ärgerlich wurden, ergab ich mich in das Unausweichliche. »Okay, vielen Dank«, sagte ich. »Das ist sehr, sehr nett.«



Die Männer knobelten aus, wer wo schlafen sollte. Offensichtlich fanden sie das lustig und es hob ihre Stimmung entschieden.



»Worüber lacht ihr?«, fragte ich.



»Das kann ich dir nicht sagen«, meinte Leif. Man hörte das Grinsen in seiner Stimme. »Das ist zu unanständig.«



»Oh, bitte«, beharrte ich. »Es stört mich nicht.«



Lachend sagte Olav: »Leif sagt, meine Füße sind zu groß. Er meint, sie berühren seine Nase. Ich hab ihm gesagt, das sind nicht meine Füße, es ist mein …«



»Olav!«, unterbrach Leif. »
Bitte.
«



»Schon okay, Olav«, meinte ich lachend. »Ich habe es kapiert.«



»Tut mir leid«, sagte Leif. »Jetzt weißt du, warum ich die Worte von Olav, dem Poeten, nicht übersetzen wollte.«



Olav sagte leise etwas. Es klang rhythmisch und ziemlich hübsch.



»Was bedeutete das?«, wollte ich wissen.



»Das willst du nicht wirklich wissen«, sagte Leif.



Olav lachte aus vollem Herzen. »Hey, zumindest reimt es sich«, meinte er.



»Schon, aber eine Übersetzung braucht sie nicht.«



»Dann nehme ich dich beim Wort«, erwiderte ich. »Gute Nacht, Jungs.«



»Gute Nacht, John Boy«, meinte Leif.



Ich lag eine Weile da, lauschte dem Atem der Männer und überlegte fasziniert, dass es in Norwegen tatsächlich auch
 Die Waltons
 im Fernsehen gab. Als einer der beiden zu schnarchen anfing, konzentrierte ich mich darauf, ob ich hörte, dass Conor zurückkam, und fragte mich, ob er mir morgen meinen Reisepass zurückgeben würde. Olav würde wahrscheinlich einen Weg finden, ihn dazu zu überreden. Dann fiel mir ein, dass der Concierge ihm vielleicht sagen würde, dass ich bei Leif sei, dass er vielleicht völlig betrunken auftauchen würde, und plötzlich war ich hellwach. Ich hatte eine lange Nacht vor mir.






KAPITEL
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BECKY

Am nächsten Morgen war ich schon besonders früh auf. Wir hatten einen schönen entspannten Tag in Oia verbracht, doch für mich war das Aufregendste, dass Mum nachgegeben hatte, was den Roller betraf. Ich konnte es kaum erwarten, zur Straße hinaufzukommen, um einen zu mieten. Es war erst acht Uhr, als ich nach draußen trat, aber Mum war bereits auf. Sie saß auf unserer kleinen Terrasse und blickte hinaus aufs Meer.


»Ein Königreich für deine Gedanken«, sagte ich, und sie zuckte sichtlich zusammen.



»Ach, du weißt schon«, erwiderte Mum. »Dies und das. Im Moment denke ich eigentlich gar nichts. Ich versuche nur aufzuwachen.«



»Heute Morgen scheint es irgendwie kühler zu sein«, sagte ich, ging über die Terrasse und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schien eine gewisse Melancholie auszustrahlen. Es war eine Stimmung von ihr, die ich hin und wieder aus meiner Kindheit kannte, doch für die ich nie einen Grund hatte erkennen können. Sie tätschelte meine Hand. »Nein, so ist es jeden Morgen«, erwiderte sie. »Jetzt fängt es langsam an, wärmer zu werden.«



Nachdem wir im Hotel gefrühstückt hatten, ging ich hinauf, um mit Baruch über einen Roller zu sprechen.



Er war wieder in guter Form an diesem Morgen. Wie Mum warnte er mich vor den griechischen Autofahrern. Er sagte mir, wo sein Lieblingsstrand war, und gab mir eine Visitenkarte, auf der stand:
 Nick’s Bikes
.



»Wird jeder in Griechenland Nick genannt?«, fragte ich. Bisher waren wir auf einen Bauern, zwei Taxifahrer und jetzt auch noch auf einen Rollervermieter gestoßen, die alle Nick hießen.



»Nicht alle«, scherzte Baruch. »Aber die meisten.« Ich nahm die Karte aus seinen Fingern, bedankte mich und wollte gehen. Ich war zufrieden mit mir, dass ich in seiner Gegenwart so ruhig geblieben war. Ich hatte das Gefühl, ihn endlich in eine Schublade mit der Aufschrift »Außergewöhnlich hübscher Kassierer« gesteckt zu haben. Nicht mehr und nicht weniger.



Doch als ich die Tür erreichte, rief er mir nach: »Ich wünschte, ich könnte mit euch zum Strand kommen.«



Ich blieb stehen und drehte mich um. Ich musterte sein Gesicht und versuchte zu entscheiden, ob seine Worte irgendetwas zu bedeuten hatten oder ob es ihm einfach unmöglich war, mal nicht charmant zu sein.



Er zuckte sehr süß die Schultern. »Verdammter Laden«, sagte er und deutete auf die Gänge entlang der Regale.



»Schließ doch für heute«, erwiderte ich und versuchte, cool zu klingen. »Komm mit!«



Baruch grinste. »Mein Onkel würde mich umbringen«, sagte er.



»Ach so.« Ich lachte und ging wieder Richtung Tür.



»Morgen«, sagte Baruch. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Frage sein sollte.



Ich hielt inne und drehte mich noch einmal um. »Morgen was?«, wollte ich wissen. Irgendetwas flatterte in meinem Bauch.



»Morgen habe ich ab elf Uhr frei.«



Ein Moment lang blickten wir einander an. Ich war mir nicht sicher, was ich darüber denken sollte.



In diesem Augenblick tauchte ein von der Sonne knallrot gebrannter Engländer mit einem Einkaufskorb an der Kasse auf. Ganz oben drauf lag Sonnencreme mit dem Faktor sieben. Nach dem Zustand seines Gesichtes zu urteilen, dachte ich, würde er mindestens Faktor fünfzig brauchen. Der Mann blickte Baruch an, wahrscheinlich, um zu begreifen, warum der sich nicht regte, und dann folgte er seinem Blick hin zu mir. Baruch wachte aus seiner Trance auf und begann etwas peinlich berührt die Einkäufe des Mannes in die Kasse einzugeben. »Macht euch einen schönen Tag«, sagte er knapp, ohne mich auch nur anzusehen. »Vielleicht kannst du mir morgen davon erzählen.«



Also winkte ich ihm kurz zu und trat nach draußen. »Wow«, sagte ich leise. »Einfach wow!«
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Nick hatte nur noch einen Roller zur Verfügung, eine abgenutzte Honda C90 mit verbeulter weißer Bugschürze, die wahrscheinlich die Beine des Fahrers vor Regen schützen sollte. Ich fragte mich, ob es auf Santorin überhaupt jemals regnete.


Ich fuhr ihn einmal die staubige Straße hinauf und wieder hinunter, hatte aber meine Zweifel. Die Gänge sprangen irgendwie komisch, wenn man sie wechselte, und außerdem gab es eine hintere Bremse, auf die man mit dem Fuß treten musste. Aber Nick bestand darauf, dass er für zwei Leute viel besser geeignet sei als die schnittigen Roller, die ich überall gesehen hatte. Es läge daran, dass es ein Viertakter sei, sagte er. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, doch schließlich, als er mir einen Nachlass von zehn Prozent gewährte, gab ich
 
nach, und obwohl ich das deutliche Gefühl hatte, abgezogen worden zu sein, unterschrieb ich den Mietvertrag und gab ihm mein Geld.



Wie sich herausstellte, hatte Nick offenbar recht. Sobald Mum und ich unsere Badehandtücher im Topcase verstaut hatten, trug uns die kleine Honda voller Leichtigkeit die Hügel hinab und wieder hinauf. Regelmäßig überholten wir Paare auf ihren hübschen, aber lauten modernen Rollern.



Ein paar Mal verfuhren wir uns, als wir Oia verließen, da die Beschilderung nicht besonders gut war, doch schließlich fanden wir uns auf der langen, geraden Straße Richtung Fira wieder.



»Fahr nicht so schnell«, mahnte Mum mich sofort.



»Tue ich doch gar nicht!«, rief ich zurück.



»Du fährst fünfzig«, entgegnete Mum. »Das ist zu schnell.«



»Hier wird in Kilometern gezählt, Mum! Nicht Meilen! Wir fahren ungefähr dreißig Meilen pro Stunde!«



Als Ziel hatten wir uns für Baruchs Lieblingsstrand entschieden. Seine besondere Attraktion lag darin, dass er sich genau am anderen Ende der Insel befand. Außerdem war Mum noch niemals dort gewesen. Die Straße führte uns durch Fira, wo es vor Touristen nur so wimmelte (sie verursachten sogar einen Verkehrsstau), dann weiter nach Megalochori, wo wir auf dem Rückweg unbedingt halten wollten. Und schließlich durch Emporio und endlich hinunter zum Strand von Perivolos.



Wir fuhren durch staubige, schäbige Dörfer, in denen Ziegen über die Straße humpelten. Allen schien man zwei Beine zusammengebunden zu haben, damit sie nicht zu schnell und zu weit laufen konnten. Mir erschien das so grausam, dass ich ernsthaft überlegte, anzuhalten und sie zu befreien. Aber ich wagte es nicht. Stattdessen versuchte ich mich davon zu überzeugen, dass sie wahrscheinlich lieber voller Schmerzen durch
 
Santorin humpelten, als in einen düsteren Großstall gesperrt zu sein wie die meisten Milchkühe bei uns zu Hause.



An Stellen, wo wir über einsame Felsformationen hinwegblicken konnten und dann die Straße sich dahinter nach unten wand, war der Ausblick einfach unglaublich – nichts als blauer Himmel, der sich in der See spiegelte, und winzige Inseln, die im Nebel schwammen. Wir hielten so oft an, um Selfies zu machen, dass die Fahrt uns zwei Stunden kostete anstatt der fünfundvierzig Minuten, die Baruch vorausgesagt hatte. Aber es hat uns alles wirklich viel Spaß gemacht.



Als wir auf dem sandigen Parkplatz von Perivolos Beach hielten, wusste ich, dass Baruchs Rat vernünftig gewesen war. Denn mit seinem breiten Streifen aus weichem schwarzem Sand, Reihen hübscher strohgedeckter Sonnenschirme und dem glitzernden, türkisfarbenen Meer wirkte Perivolos auf mich wie das Paradies.



Wir nahmen unsere Helme ab und verstauten sie im Topcase. Mums Wangen waren von Tränenspuren überzogen.



»Ha! Du siehst aus, als hättest du geweint.« Ich lachte, als sie sie mit einer Hand wegwischte.



»Sei nicht albern«, erwiderte Mum. »Das war nur der Wind.« Irgendetwas in ihrer Stimme ließ mich allerdings bezweifeln, dass das wirklich stimmte.



Wir zogen unsere Schuhe aus und gingen an der Wasserkante entlang bis zum äußersten Ende des Strandes. Hier standen die Sonnenliegen weit auseinander, und die Stimmung war am entspanntesten. Nachdem wir uns unsere Stelle ausgesucht hatten – zwei Liegen am Wasser –, machten wir Pause.



»Was denkst du, wie das hier funktioniert?«, fragte ich Mum. »Muss man erst bezahlen? Erinnerst du dich noch?«



»Ich glaube, man setzt sich einfach hin«, erwiderte Mum, »und dann kommen sie zu einem.«



Ein lächelnder junger Mann kam auf uns zugelaufen. »Setzen Sie sich hin, wo Sie wollen«, sagte er, als er uns erreichte. »Es ist frei.«



»Frei wie es kostet nichts?«, erkundigte ich mich misstrauisch wie immer. Aus irgendeinem Grund rechnete ich stets damit, dass die Griechen versuchen würden, mich abzuziehen, aber es ist mir nicht einmal passiert.



Er nickte. »Wenn Sie etwas trinken, bin ich glücklich. Aber selbst wenn Sie es nicht tun, ist es frei.«
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»Himmel, ich liebe es hier«, sagte ich. Ich war gerade vom Schwimmen zurückgekehrt, und das Salzwasser lief mir immer noch über den Rücken. Es war fast Mittag, und die Sonne brannte so heiß, dass die Luft über dem Sand in der Hitze zu flimmern schien.


Mum blickte von dem Roman auf, den sie las. »Es ist herrlich, nicht wahr?«



»Absolut herrlich«, stimmte ich zu. »Es ist wie auf einem dieser Fotos, die man in Reisekatalogen sieht und von denen man nur nie glaubt, dass es so etwas tatsächlich gibt. Man geht immer davon aus, dass sie gephotoshopt sind, weißt du?«



Mum zwinkerte mir zu. »Ich bin froh, dass es dir gefällt«, sagte sie.



»Weißt du noch, als wir nach Bergen gefahren sind?«, fragte ich. Aus irgendeinem Grund hatte ich beim Schwimmen an Bergen gedacht.



Mum legte das Buch auf ihre Brust. Sie blickte mich verwirrt an. »Ich dachte nicht, dass du dich daran erinnern würdest«, meinte sie. »Du hast immer behauptet, du würdest es nicht.«



»Zumindest abgesehen davon, dass du mich gezwungen hast, Krabben zu essen«, sagte ich. »Ich weiß nicht mehr viel. Ich habe mich nur gerade gefragt, warum.«



»Warum du Krabben essen solltest?«



»Nein, sei nicht albern. Warum du dich für Bergen entschieden hast. Ich meine, das kann doch nicht billig gewesen sein.«



»Nein. Nein, es war sehr teuer.«



»Wir hätten doch sonst wohin fahren können. Wir hätten stattdessen hierherkommen können.«



»Wahrscheinlich.«



»Also warum Bergen?«



Mum zuckte die Achseln. »Ich dachte wohl, es wäre mal was anderes.«



»Nach all den wunderschönen Sommerurlauben, die wir nie gehabt haben?«



»Hör mal, es tut mir leid, wenn es dir nicht gefallen hat …«



»Das habe ich nicht gemeint«, unterbrach ich sie. »Mir tut es leid. Ich habe es falsch formuliert. Ich meine einfach nur … also … wie bist du darauf gekommen? Hast du dir die Augen zugehalten und mit einem Finger irgendwo auf die Karte getippt? Ich habe nämlich noch niemals in meinem Leben jemanden kennengelernt, der schon in Bergen gewesen ist.«



»Wenn du es unbedingt wissen willst: Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich ein Foto von Bergen in meinem Schlafzimmer an der Wand hängen. Es ist sehr berühmt wegen seiner Fjorde. Und du weißt, wie sehr ich Fjorde liebe.«



»Eigentlich wusste ich das nicht. War es denn schön?«



»Ja …«, entgegnete Mum nicht sehr überzeugend. »Leider hat es sehr viel geregnet. Eigentlich hat es sogar die gesamte verdammte Zeit geregnet. Aber ja, es war sehr hübsch.«



»Hast du mir ein Regencape gekauft?«, wollte ich wissen. Wie aus dem Nichts war mir plötzlich wieder eingefallen, wie sich dieses klebrige Plastik auf der Haut angefühlt hatte.



Mum nickte. »Und einen von diesen durchsichtigen Regenschirmen. Den Schirm hast du geliebt. Du hast wie verrückt geheult, als ich ihn auf dem Weg nach Hause nicht mehr im Koffer finden konnte.«



»Ich wünschte, ich könnte mich an mehr erinnern«, sagte ich. »Irgendwie fühlt es sich an wie verschwendete Zeit.«



»Nun ja, wie ich schon sagte, es hat fast die ganze Woche geregnet. Daher überrascht es mich nicht, dass du dich kaum daran erinnerst. Abgesehen von unserem Hotelzimmer und ein paar Spaziergängen im Regen gibt es auch nicht viel, an das man sich erinnern könnte.«



»Hast du es denn dann bereut?«, wollte ich wissen. »Ich meine, es war der einzige Urlaub, den wir je hatten, oder nicht? Hast du nicht bereut, stattdessen nicht hierhergekommen zu sein?«



»Oh, ich versuche, die Dinge im Nachhinein nicht allzu sehr zu bereuen«, erklärte Mum. »Wenn du nicht Gott bist und selbst alles weißt, einschließlich der Vergangenheit und der Zukunft, besteht das Leben eigentlich darin, die Augen zu schließen und den Finger irgendwo auf eine Landkarte zu legen. Man muss versuchen, es sich nicht allzu schwer zu machen, wenn sich die Dinge nicht so gut entwickeln, wie du es gehofft hast.«



Ich seufzte. »Ja, ich denke, das ist wirklich wahr. Das ist sehr weise.«



»Darf ich den Damen etwas zu essen bringen?« Unser Strandwächter war zurückgekehrt und stand direkt hinter uns. »Möchten Sie gern die Speisekarte sehen?«



Mum drehte sich auf ihrer Liege etwas herum und blickte zurück zu dem Teil des Strandes mit all den Restaurants, wo die
 
Leute beim Essen saßen. »Müssen wir da rüber gehen?«, fragte sie. »Oder können wir auch hier essen?«



»Oh, Sie können essen, wo immer Sie wollen«, antwortete der Mann.



Mum wandte sich mir zu. »Das wäre natürlich ziemlich … was ist das Wort, nach dem ich suche?«



»Extravagant?«, schlug ich vor. »Bequem?«



»Opulent«, sagte Mum genüsslich. »Bedienung am Strand … ja, lass uns das machen.«
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LAURA

Als ich am Morgen aufwachte, fühlte ich mich schrecklich. Obwohl es mir irgendwann gelungen war einzuschlafen, war meine Nacht so schlecht gewesen, dass ich mich überhaupt nicht erholt fühlte. Ich kroch geradezu ins Badezimmer, wo mir ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass ich mich nicht täuschte. Ich sah nicht besser aus, als ich mich fühlte.


Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, um mich zu schminken und anzuziehen, bemerkte ich überrascht, dass Olavs Bett leer war. Ich war davon ausgegangen, dass die Jungs noch schliefen.



Obgleich kein Weg daran vorbeiführte, mit Conor zu sprechen, um meine Sachen zurückzubekommen, hatte ich unglaublich viel Angst davor, ihn wiederzutreffen, ganz besonders allein. Während ich nervös die Stufen zum Hotel hinaufstieg, wusste ich einfach nicht, ob ich ihm über den Weg laufen wollte oder lieber nicht. Aber er war nicht auf den Treppen und er war auch nicht im Restaurant. Doch ich entdeckte Leif ganz am anderen Ende des Raums. Zwischen den Tischen hindurch ging ich zu ihm.



»Hallo!«, sagte er. »Du hast mich gefunden! Ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen, aber in der Dunkelheit habe ich keinen Stift gefunden.«



»Schon gut«, erwiderte ich und blickte mich erneut nervös im Restaurant um.



»Er ist nicht hier«, sagte Leif, als er bemerkte, wie sehr ich unter Stress stand. »Ich habe am Empfang gefragt, und er ist nicht nach Hause gekommen.«



Ich holte mir Croissants und einen Joghurt und ging wieder zurück zum Tisch. Ein Kellner goss mir Kaffee ein. Leif aß verschiedenen Käse und ein wenig Räucherlachs, was mir als Frühstück ziemlich seltsam vorkam, aber als ich ihn darauf ansprach, sagte er, das sei bei ihm zu Hause völlig normal.



»Wo ist Olav?«, erkundigte ich mich, sobald ich einen Schluck von meinem Kaffee genommen hatte und entschied, dass er noch zu heiß war. »Schon wieder wandern?«



Leif nickte. »Sie laufen heute von Perissa nach Megalochori«, sagte er. »Ist ein langer Marsch. Aber ein guter.«



»Du klingst traurig«, meinte ich. »Treibt es dich in den Wahnsinn, auf mich aufpassen zu müssen?«



»Nein, ich bin einfach nur müde«, erwiderte Leif. »Ich habe nicht gut geschlafen.«



»Olav schnarcht«, stellte ich fest.



Er nickte und zuckte gleichzeitig die Achseln. »Er hat mich immer getreten«, berichtete er. »Ins Gesicht.«



»Das tut mir so leid«, entschuldigte ich mich. »Es wird nicht wieder passieren. Bis heute Abend finden wir eine andere Lösung. Aber du hättest wirklich auch wandern gehen können. Du musst nicht den ganzen Tag bei mir bleiben.«



»Heute werden wir deinen Reisepass zurückholen«, erklärte Leif. »Und morgen gehe ich wandern.«



»Vielleicht komme ich sogar mit«, sagte ich. »Wenn du dann nicht die Nase voll hast von mir.«



»Das«, entgegnete Leif, »ist, glaube ich, unmöglich.«



Ich war mir nicht sicher, ob er meinte, dass es nicht möglich sei, die Nase voll von mir zu haben, oder nicht möglich, mit ihnen zu wandern. Aber es war mir zu peinlich zu fragen.



Nach einem gemütlichen Frühstück kehrten wir auf Leifs Terrasse zurück, wo wir im Schatten des Sonnenschirms saßen und uns unterhielten. An diesem Morgen war es windig und deutlich kühler als an den Tagen zuvor. Der Sonnenschirm flatterte im Wind und wurde ein- oder zweimal fast davongeweht.



Leif erzählte mir ein bisschen über sich. Er sagte, er würde Ingenieurwissenschaften studieren. »Ich bin ein bisschen ein Nerd«, sagte er. »Weißt du, Computer und Physik und all das Zeug.«



Er erzählte mir auch ein wenig von Bergen in Norwegen, wo er lebte. Er sagte, es sei dort sehr schön.



Als uns die Themen ausgingen, holte Leif von drinnen ein Buch, das er gerade las. Ich bat ihn, mir etwas auf Norwegisch vorzulesen, und konnte mich dann kaum halten vor Lachen, als er es tat.



»Klingt das wirklich so komisch?«, wollte er wissen.



»Tut mir leid«, antwortete ich, »aber ja. Irgendwie tut es das. Du klingst wie der schwedische Koch in
 Die Muppets
.«



Er sagte mir, es sei ein Geschichtsbuch. Darin ginge es um Griechenland während des Zweiten Weltkriegs. »Die Einheimischen haben hier Fürchterliches durchgemacht«, berichtete er mir.



»Ich glaube, jeder hat Fürchterliches durchgemacht«, sagte ich.



»Ja, aber hier, auf diesen Inseln, war es ganz besonders schrecklich. Die Griechen hatten kein großes Durchhaltevermögen, weißt du? Und die Deutschen haben viele, viele Griechen getötet.«



Ich nickte. Ich versuchte, mir diese wunderschönen Inseln zu Kriegszeiten vorzustellen, aber es gelang mir nicht.



Ich holte mir meinen eigenen Roman, und bis zum Mittagessen saßen wir einfach Seite an Seite und lasen. Gelegentlich sah Leif zu mir herüber, und wenn ich innehielt und den Blick erwiderte – falls ich nicht gerade zu versunken war –, erzählte er mir etwas aus seinem Buch: geschichtliche Fakten darüber, wie Churchill versprochen hatte, Griechenland zu verteidigen, aber von Roosevelt überstimmt wurde, oder wie die Deutschen Menschen zusammengetrieben und erschossen hatten als Vergeltung für die Landung von britischen Truppen auf Santorin.



Ich saß dann da und stellte mir all das einen Augenblick vor und fühlte mich trotzdem auf seltsame Weise wohl, als seien wir ein altes Paar, das in Sesseln vor dem Kamin saß, und keine Fremden auf einer abgelegenen griechischen Insel mit einer fürchterlichen Vergangenheit, ehe ich wieder zu meinem Buch zurückkehrte.



Conor kam an diesem Tag nicht mehr zurück, und am Abend kaute ich bereits an meinen Nägeln und machte mich damit verrückt, meinen Reisepass wahrscheinlich nie wieder zurückzubekommen. Leif weigerte sich, darüber zu sprechen, was passieren könnte, wenn ich ihn nicht wiederbekam, bevor ich zurückfliegen musste. Er beharrte einfach weiterhin darauf, dass alles gut werden würde. »Er muss zurück zum Hotel kommen«, sagte er mir. »Und wenn nur, um seinen eigenen Pass zu holen – wenn er nur die Rechnung bezahlen will und seine Sachen holen. Er
 muss
 zurückkommen.«



Aber ich hatte schreckliche Angst, wir würden ihn verpassen – dass uns der Concierge eines Morgens mitteilen würde, er sei kurz da gewesen und hätte meinen Pass mitgenommen.



Leif überzeugte mich, dass es keine besonders gute Idee sei, noch mehr Essen für zwei auf Conors Rechnung schreiben zu
 
lassen, und obwohl ich wütend war, begriff ich, dass er recht hatte. Es half mir nicht weiter, den Mann zu provozieren, wenn ich etwas äußerst Wichtiges von ihm zurückhaben wollte.



Auf mein Drängen hin (weil ich wegen der Kosten ein schlechtes Gewissen hatte) picknickten wir auf Leifs Terrasse sowohl zum Mittag- als auch zum Abendessen. Und wieder fühlte es sich seltsam vertraut an, wenn wir gemeinsam zu dem kleinen Laden gingen, gemeinsam Salatblätter wuschen und nebeneinander Tomaten in Scheiben schnitten. Ich bekam allmählich das Gefühl, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen.



Als Olav gegen elf zurückkam und ohne ein weiteres Wort (oder eine Dusche) auf sein Bett fiel, bestand ich darauf, mit einer Decke auf dem Sessel zu übernachten. Und nach einem kurzen Gerangel gab Leif nach und ließ mir meinen Willen.



Am nächsten Morgen fühlte ich mich ziemlich krank. In meinem Kopf schien sich alles zu drehen, wenn ich aufstehen wollte oder mich hinsetzen oder vorbücken. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen, die selbst mein Make-up kaum verbergen konnte.



»Dieser Mike«, fragte Olav beim Frühstück, »wo ist er?«



»Er ist in Fira«, erklärte ich. »Ich weiß, wo er säuft, aber ich weiß nicht, wo er schläft.«



Olav nickte.



»Glaubst du, dass Conor immer noch bei ihm ist?«, fragte ich.



Olav zuckte die Achseln und rümpfte die Nase. »Vielleicht weiß er, wo man ihn finden kann«, sagte er. »Denn nur hier auf ihn zu warten, scheint uns nicht weiterzubringen.« Er klang genervt, und ich vermutete, dass er allmählich wütend wurde, weil ich Leifs ganze Zeit für mich beanspruchte. Zum ersten Mal ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass Leif und Olav vielleicht schwul waren. Vielleicht waren sie ein Paar. Aber
 
warum würden sie dann so seltsam auf dem Bett schlafen? Nur mir zuliebe? Aber das wäre doch verrückt, oder nicht?



»Wo lebst du, Olav?«, fragte ich und versuchte, meine Theorie zu untermauern.



»Wie bitte?«, fragte er, offensichtlich verwirrt durch den plötzlichen Themenwechsel.



»Ich habe mich nur gefragt, wo du lebst«, wiederholte ich.



»In Bergen, mit Leif!«, sagte er, als läge das völlig auf der Hand.



»Klar«, sagte ich. »Tut mir leid.«
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Sobald wir Olav nachgewinkt hatten, der heute von Emporio nach Kamari laufen wollte, sagte Leif: »Wir geben ihm noch bis Mittag, und dann versuchen wir es in Fira. Okay?«


Ich nickte. Mein Flug nach Hause ging in vier Tagen, und ich wurde ausreichend nervös, um ein bisschen egoistisch zu agieren. Ich versuchte Leif nicht zu überreden, heute wandern zu gehen. Es war mir irgendwie nicht möglich, zumindest so zu tun, als würde ich seine Hilfe an diesem Tag nicht brauchen.



Wir verließen das Hotel um halb zwei. Es war offenkundig, dass Conor nicht zum Mittagessen erscheinen würde, und ich dachte, wir könnten ihn vielleicht in der Taverne abfangen, wenn wir nicht zu lange warteten. Also kletterte ich mal wieder auf Leifs kleinen Roller, und wir sausten den Kamm des Felsens entlang. Die Windböen warfen unseren kleinen Roller von einer Seite auf die andere, und ich denke, ich habe öfter als nur einmal geschrien.



Die Taverne in Fira war krachend voll, aber weder Conor noch Mike waren dort.



Ich ging hinein, um vielleicht den Kellner zu finden, der uns bedient hatte, aber auch er war nicht dort. Ich versuchte,
 
einen älteren Mann an der Kasse zu fragen, ob er sich an mich oder Conor erinnern konnte, aber er blickte mich nur leer an. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er verstand, was ich sagte.



Als wir zurück zu Leifs Roller gingen, fragte er mich, was ich als Nächstes tun sollte. Genau in diesem Moment fiel mir ein Mann ins Auge, der vorbeikam, und ich drehte mich nach ihm um und sah, dass es ihm offenbar nicht anders erging, weil er sich kurz umguckte.



»Kenne ich …?«, rief ich. Dann rannte ich hinter ihm her, um ihn einzuholen. »Entschuldigen Sie, kenne ich Sie nicht?«



»Ja?«



»Habe ich Sie nicht neulich Abend gesehen?«, hakte ich nach, nachdem er stehen geblieben war. »Waren Sie nicht mit Mike zusammen?«



»Hä?«, antwortete der Mann und sein Kopf schwankte ganz komisch von einer Seite auf die andere. »Nicht mit Mike, nein.«



»Aber Sie sind doch Paolo, oder nicht?«



»Pablo«, antwortete er.



»Tut mir leid. Ähm … wissen Sie vielleicht, wo Mike ist, Pablo? Oder Conor? Wir suchen sie schon die ganze Zeit, aber wir können sie nicht finden.« Ich deutete auf das Restaurant.



Pablo hob eine Augenbraue. »Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Die haben dort jetzt Hausverbot.«



»Sie haben Hausverbot in dem Restaurant?«



Pablo schüttelte den Kopf. »Eine Schlägerei«, sagte er. »Mike hat einem Mann einen Stuhl übergezogen. Und Conor hat jemandem die Nase gebrochen.«



»Himmel«, stöhnte ich. »Wann denn? Wann ist das passiert?«



»Letzte Nacht«, erwiderte Pablo. »Eigentlich eher heute Morgen.«



Leif erschien an meiner Seite, und als Pablo ihm einen fragenden Blick zuwarf, reichte Leif ihm die Hand. »Leif«, sagte er.



»Das ist Pablo«, erklärte ich. »Er war mit Conor und mir neulich Nacht da drin.«



»Weißt du, wo dieser Mike jetzt ist?«, fragte Leif.



Fast unmerklich schüttelte Pablo den Kopf. »Irgendwo da runter«, sagte er und deutete vage in die Richtung, in der die Frauen an jenem Abend verschwunden waren. »Das ist alles, was ich weiß. Er ist nicht mein Freund.«



»Nein«, erwiderte ich. »Nein, meiner ist er auch nicht. Hast du irgendeinen von denen gesehen? Sheila vielleicht? Seine Frau.«



Erneut schüttelte Pablo den Kopf. »Sie sind abgereist«, meinte er. »Ich glaube, nach Mykonos.«



»Aber Conor und Mike sind immer noch hier?«



Pablo zuckte die Achseln. »Letzte Nacht waren sie es.«



Ich seufzte tief.



»War sonst noch jemand da?«, wollte Leif wissen. »Irgendjemand, den wir fragen könnten?«



Pablo räusperte sich. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. »Nicht wirklich«, sagte er.



»Nicht wirklich?«



»Bitte«, beharrte Leif. Genau wie mir war ihm aufgefallen, dass irgendetwas noch nicht gesagt war.



»Zwei … Frauen«, berichtete Pablo nun. »Zwei … Mädchen.«



»Zwei Mädchen?«



»Tut mir leid«, meinte Pablo.



»Kennst du ihre Namen?«, fragte ich. »Wo sie wohnen? Irgendetwas?«



»Candy?«, sagte Pablo, als sei es eine Frage. »Candy war die Blonde. Die andere hieß … Althea oder Anthea oder so ähnlich.«



Ich nickte langsam und verarbeitete die Information.



»Es tut mir leid, aber ich denke, die beiden sind …
 Putas
 …«, sagte Pablo und starrte auf seine Füße.



»
Putas
?«, wiederholte ich



»Prostituierte«, übersetzte Leif. »Das stimmt doch, oder?«



»Ja, vielleicht«, sagte Pablo. »Ja, es tut mir leid, aber … ja, ich glaube schon.«
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Nachdem wir uns von Pablo verabschiedet hatten, gingen wir die Hauptstraße entlang, die von einem Ende von Fira zum anderen führte, einer hübschen, wenn auch sehr touristischen Stadt. Es gibt dort einiges zu sehen, doch obwohl wir eine gute halbe Stunde zu Fuß unterwegs waren, erinnere ich mich nicht mehr an besonders viel. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Conors Gesicht in der Menge auszumachen.


Als wir zurück zu Leifs Roller kamen, schlug ich vor, etwas in der Taverne zu essen, weil ich hoffte, Conor dort zu sehen. Aber Leif wies mich sofort darauf hin, dass ich nicht logisch dachte. Denn wenn Conor in der vorangegangenen Nacht eine Prügelei gehabt hatte, würde das der letzte Ort sein, wo er sein Gesicht zeigen würde.



»Er hat sich wahrscheinlich irgendwo mit Candy verkrochen«, meinte ich verbittert.



Leif verzog das Gesicht, widersprach aber nicht. Stattdessen sagte er mir, dass seine Wandergruppe sich zum Mittagessen in Exo Gonia treffen würde, und schlug vor, dass wir uns ihnen anschlossen.



Ich wollte gerade Nein sagen – ich hatte wirklich keine Lust auf Gesellschaft –, als ich begriff, dass es Leif war, der gern seine Freunde sehen wollte. Ich hatte seine Wanderferien ruiniert und ihn von seiner Gruppe isoliert. Mit allen zusammen zu essen, war das Mindeste, was ich tun konnte.



Mit dem Roller schlängelten wir uns den Berg hinauf, und der Wind in meinem Gesicht und der atemberaubende Blick und dazu das Gefühl, mich an Leif zu klammern, wenn er den kleinen Roller um die engen Kurven zog, blies mir das Hirn durch. Ich begann mich ein wenig besser zu fühlen. Die Stadt befand sich hoch oben in den Bergen, mit grandiosem Blick hinaus über die grünen Täler und – ganz in der Ferne – das blaue Meer und den Himmel am Horizont. Eine Seite wurde flankiert von einem noch höheren Punkt – Pyrgos, das am höchsten gelegene Dorf der Insel.



Während wir meinen Helm im Topcase einschlossen, deutete Leif auf Pyrgos und fragte: »Was hieltest du von einem Spaziergang nach dem Essen?«



»Da hoch?«, fragte ich ungläubig.



»Ja«, antwortete Leif. »Ich wette, der Ausblick ist umwerfend.«



»Oh, absolut«, lachte ich, denn ich nahm an, dass es ein Witz sein sollte. »Ich kann mir kaum vorstellen, was ich lieber machen würde.«



Wir schlenderten ungefähr zwanzig Minuten durch die hübschen Straßen von Exo Gonia. Die kleine Stadt war viel ruhiger und weit weniger von Touristen überrannt als alle anderen Plätze, an denen ich gewesen war. Doch obwohl sie klein war, gelang es uns nicht, Leifs Wandergruppe zu finden. Also setzten wir uns schließlich in eine Taverne, um etwas zu essen.



Leif aß eine Art Lammauflauf, während ich einen Granatapfelsalat verspeiste, wobei mich all die kleinen Kerne nicht sonderlich beeindruckten. Zum Nachtisch teilten wir uns ein unglaublich süßes Gericht, das wie eine mit Käse gefüllte Baklava schmeckte. Sie kam mit einem frischen Klacks Kerne in Form von Granatapfelmarmelade, und als wir sie verzehrt
 
hatten, würde ich auch nie im Leben wieder einen davon zu mir nehmen müssen.



Nach dem Essen gingen wir zurück zum Roller. Leif ließ auf der Suche nach seinen Freunden immer noch den Blick über die Hügel streifen, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass es uns nicht gelungen war, sie zu finden. Doch als wir den Roller erreichten, blieb Leif nicht stehen. Er ging einfach weiter.



»Leif!«, sagte ich und deutete auf unser Gefährt. »Da steht der Roller!«



»Hm?«, antwortete er gedankenverloren. »Oh, ich weiß. Aber zuerst gehen wir doch da rauf, oder nicht?«



»Oh«, entgegnete ich und begriff, dass er zuvor keineswegs gescherzt hatte. »Ist es dafür nicht ein bisschen zu heiß?« Obwohl es windig war, lag die Temperatur bei dreißig Grad.



»Nein«, erwiderte Leif und beschleunigte seinen Schritt. »Das klappt schon.« Und weil er in den letzten Tagen so viel für mich getan hatte und weil es uns nicht gelungen war, seine Freunde zu finden, widersprach ich nicht.



Die ersten fünfzehn Minuten hasste ich es einfach nur. Ich hasste es wirklich. Ich war immer noch in vielerlei Hinsicht wie ein Kind, und dazu gehörte, noch nicht erkannt zu haben, dass irgendeine Art von körperlicher Ertüchtigung vielleicht ganz angenehm sein könnte. Wenn man kein sportliches Kind ist, kann es ziemlich lange dauern, bis man das herausfindet, und soweit es mich betraf, gab es nur einen Grund, irgendeinen Weg zu Fuß zurückzulegen – wenn dort kein Bus fuhr.



Doch während ich an diesem Tag neben Leif hertrottete, vorbei an Bauernhäusern und Ziegen, vorbei an ein paar Kindern, die im Garten spielten, und einer Frau, die ihre Pflanzen goss, und als dann die Straße immer weiter hinaufführte und der Ausblick immer beeindruckender wurde, begriff ich allmählich, worum es eigentlich ging. Denn ja, ich war verschwitzt, und ja, freiwillig wäre ich bei dieser Hitze nicht hier
 
hinaufgestiegen. Aber mein Kopf, der sich praktisch ununterbrochen mit Conor und meinem Reisepass auseinandergesetzt hatte, begann sich genügend zu klären, damit ich irgendwie das Gefühl bekam, tatsächlich im Hier und Jetzt zu sein. Ich begann es zu genießen, wenn auch nur für den Moment, dass ich hier auf der höchsten Spitze einer wunderschönen griechischen Insel stand, und das mit dem sportlichen, lässigen Leif.
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Pyrgos war einfach prachtvoll – ein Labyrinth aus mittelalterlichen Straßen, die, wenn sie sich hier und dort öffneten, einen atemberaubenden Ausblick auf das gesamte Santorin zeigten.


Dort war eine wunderschöne Kuppelkirche, die wir besuchten und uns flüsternd unterhielten, während wir uns umsahen, und der höchste Punkt der Insel in den Ruinen einer Burg, über die Leif mir sagte, dass sie aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammte. In einem Café machten wir Pause, leerten unsere Gläser mit Cola in einem Zug und stiegen noch weiter hinauf, um alles zu erkunden.



Danach wanderten wir um die Außenmauern und blieben zwischendurch stehen, um mit Leifs Kamera Fotos voneinander vor der herrlichen Aussicht zu machen. Als er vorschlug, aufzubrechen, merkte ich, dass ich das eigentlich noch gar nicht wollte.



»Aber dein Pass«, entgegnete Leif. »Wir müssen ihn doch holen?«



Ich seufzte. Heute schien mir einfach nicht der richtige Tag zu sein, um mich diesem Monster zu stellen, und ich wusste eigentlich gar nicht, warum. Vielleicht hatte ich nur keine Lust mehr, ihm nachzujagen, oder ich spürte in gewisser Weise, was kommen würde. Vielleicht hatte es mir einfach gefallen, eine Weile mal an etwas anderes zu denken.



»Das wird leicht«, meinte Leif, weil er mein Zögern fälschlicherweise für Bequemlichkeit hielt. »Es geht nur abwärts.«



»Ich kann mich noch nicht losreißen«, entgegnete ich. »Es ist einfach so friedlich hier oben.«



Wir standen nebeneinander und blickten in die Ferne zu einer Insel, die am Horizont in einem Meer aus zartem Blau schwamm. Über unseren Köpfen flatterte an einem Mast eine griechische Flagge.



»Dann lass uns noch ein bisschen bleiben«, schlug Leif vor und setzte sich mit dem Rücken zur Burgwand.



»Mit dir ist immer alles so einfach«, stellte ich fest und blickte hinunter in sein lächelndes Gesicht.



Er zog ein verwirrtes Gesicht. »Du denkst zu viel«, sagte er. »Du möchtest noch etwas bleiben, also bleiben wir noch etwas. Oder?«



Ich lachte und sagte: »Ich denke, du hast recht. Ich zerdenke die Sachen.« Ich ließ mich neben ihm ins Gras gleiten. Nach nicht mal einer Minute überkam mich eine unglaubliche Müdigkeit. Fast zwei Nächte lang hatte ich kaum geschlafen, wenn überhaupt. Als ich mich im Gras ausstreckte, tat Leif es mir schnell nach.



»Hier«, sagte er und schob mir seinen Rucksack hin. »Als Kopfkissen.«



»Nein, nimm du ihn«, erwiderte ich.



»Nein, du.«



»Bitte«, beharrte ich, und schließlich gab Leif nach und schob ihn sich unter den Kopf.



»Du kannst deinen Kopf auf mich legen, wenn du möchtest«, bot er an. »Du kannst mich als Kopfkissen benutzen.«



»Nein danke. Ich liege bequem.«



Ich brauchte nicht einmal eine Minute, um meine Schüchternheit in dieser Hinsicht zu überwinden. Denn ich lag überhaupt nicht bequem. Der Boden war rau und steinig.
 
»Hast du wirklich nichts dagegen?«, fragte ich, während ich herumrutschte.



»Absolut nicht«, sagte Leif. »Ich glaube, ich schlafe sowieso schon.«



»Ich auch«, erwiderte ich. »Ich bin völlig zerschlagen.«



Ich schloss die Augen und lauschte der Fahne, die über uns im Wind flatterte, und dem Zwitschern eines Vogels ganz in der Nähe und dem gelegentlichen Pfeifen des Windes, wenn er um den Flaggenmast strich, bis mich schließlich das beruhigende Auf und Ab von Leifs Brust in einen überraschend tiefen Schlaf schickte.



Erschrocken wachte ich auf. Die Sonne war weit genug herumgewandert, sodass wir nicht länger im Schatten lagen, sondern bereits von der frühen Abendsonne gewärmt wurden.



»Bist du wach?«, erkundigte ich mich sanft.



»Ja«, erwiderte Leif und ich spürte die Vibration seiner Stimme durch seine Brust bis in meinen Hinterkopf.



Ich setzte mich auf. »Ich glaube, ich habe im Schlaf gerade etwas begriffen.«



»Im Schlaf?«, fragte Leif. Er kaute auf einem Grashalm, und der Halm zuckte auf und ab, während er sprach. Er rollte sich auf die Seite, um mich fragend anzusehen.



»Haben wir heute den Ersten oder den Zweiten?«, fragte ich.



»Den Zweiten«, erwiderte Leif. »Den zweiten September. Warum?«



»Bist du sicher?«



»Ja. Es ist der zweite. Wieso, was ist los?«



Ich lachte. »Heute ist mein Geburtstag«, sagte ich. »Und ich habe es vergessen. Wie verrückt ist das denn?«



»Du hast Geburtstag?«, wiederholte Leif.



Ich nickte. »Ich werde heute sechsundzwanzig.«



»Huh«, meinte Leif. »Dann hast du mich eingeholt.«



»Du bist auch sechsundzwanzig?«



Leif nickte. »Aber bald siebenundzwanzig.«



»Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, es hier auf Santorin zu feiern«, sagte ich nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass Conor überhaupt daran gedacht hat. Er ist viel zu sehr mit Candy beschäftigt.«



»Hah«, sagte Leif und setzte sich auf. »Jetzt müssen wir aber etwas wegen deines Geburtstags unternehmen.«



Ich lachte leise. »Nein. Nein, das müssen wir nicht. Aber aus irgendeinem Grund möchte ich mich erst morgen mit Conor auseinandersetzen.«



»Er ist wahrscheinlich sowieso nicht da«, sagte Leif. »Und heute machen wir irgendetwas Besonderes. Ich habe eine Idee. Wenn du einverstanden bist.«



»Wenn es eine Idee ist, die nichts mit Conor zu tun hat«, meinte ich, »dann ja, dann bin ich einverstanden.«



»Hat es nicht.« Leif sprang auf die Füße. »Das hat es wirklich nicht.« Er half mir auf. »Komm mit. Es wird dir gefallen. Gehen wir.«



Wenn der Aufstieg eine Herausforderung dargestellt hatte, war der Weg nach unten die pure Freude.



Natürlich war er mühelos, aber noch etwas anderes hatte sich verändert – etwas Undefinierbares. Vielleicht lag es daran, dass wir beide etwas geschlafen hatten, oder vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich beschlossen hatte, Conor an diesem Tag nicht mehr zu sehen. Was immer es auch war, meine Laune stieg und ich erlebte einen seltenen Moment des Hochgefühls. Ich war einfach rundum glücklich.



Leif, der das auch zu spüren schien, sang »Happy Birthday« für mich, zuerst auf Englisch und dann auf Norwegisch. »Und ihr macht das nicht?«, fragte er hinterher und ahmte erneut
 Den
 Schrei
 nach.



»Oh, deine Stimme ist gar nicht so schlecht«, meinte ich lachend, obgleich sie das in Wirklichkeit absolut war.



Dann – meine Ohren bluteten offensichtlich noch nicht – versuchte er nicht nur Blurs
 Girls and Boys
 zu singen, sondern dazu noch mit einem Essex-Akzent.



»Es heißt
 followin’
«, erklärte ich, »nicht
 following
. Und
 jungaw
, nicht
 jungle
.«



Nachdem er das Gefühl hatte, die Grundlagen von Damon Albans Akzent begriffen zu haben, sangen wir es zusammen. Wir kamen an einer Frau vorbei, die gerade ihre Wäsche aufhängte, und als sie uns anblickte, als seien wir unzweifelhaft verrückt, sangen wir nur noch lauter.



Ich erinnere mich daran, wie ich zwischendurch immer wieder Leif einen Blick zuwarf, mit ihm lachte und sang und zum ersten Mal bemerkte, wie gut er aussah. Er besaß nicht das gleiche machomäßige gute Aussehen oder den frechen Charme, wie er Conor eigen war. Die Leute auf der Straße drehten sich nicht in der gleichen Weise nach ihm um, und das kam zum Teil aus eben jenem Grund, der mir zunächst gar nicht aufgefallen war. Er hatte eher etwas Warmes und Beruhigendes an sich, etwas, das er mehr und mehr ausstrahlte, je besser man ihn kannte. Wenn er so schlecht sang und laut lachte, sah er einfach wunderschön aus.



Wir mussten zum Hotel zurückkehren, um unsere Schwimmsachen zu holen. Das war mein erster Hinweis darauf, um was es bei Leifs Überraschung wohl gehen könnte. Außerdem nahm er sich eine Lampe – eine von diesen kleinen, die man sich vor die Stirn schnallen konnte. »Nur für den Fall, dass es spät wird«, erklärte er.



Jetzt, da wir wieder im Hotel waren, wurde mir die mögliche Nähe von Conor und meinem Reisepass einfach zu viel. Noch einmal klopften wir daher an Conors Tür. Wieder öffnete niemand. Also schloss ich auf und sah mich im Zimmer
 
um. Nirgends war auch nur eine Spur davon zu entdecken, dass Conor überhaupt zu Hause gewesen war. Das Zimmer befand sich in genau demselben Zustand, in dem ich es verlassen hatte.



Sobald wir unsere aufgerollten Handtücher in Leifs Topcase verstaut hatten, startete er erneut den Motor.



»Wo fahren wir hin?«, wollte ich wissen, während ich mir den Helm auf den Kopf schnallte.



»Du wirst schon sehen«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Steig auf!«






KAPITEL
 11

BECKY

Ich schlief nicht gut in jener Nacht. Ich war viel zu aufgeregt, weil ich am nächsten Tag den wunderschönen Baruch wiedersehen würde.


Als wir zurückkamen, war der kleine Laden geschlossen, was eine gewisse Panik bezüglich der Pläne für den nächsten Tag in mir aufsteigen ließ. Denn wenn Baruch aus irgendeinem Grund am nächsten Morgen nicht im Laden sein würde, hätte ich keine Möglichkeit, ihn zu finden.



Mum, der natürlich nicht entgangen war, wie überdreht ich war, fragte mich ein paar Mal, ob alles in Ordnung sei. Ein- oder zweimal war ich versucht, ihr alles zu erzählen. Aber da ich mir Sorgen machte, wie lächerlich ich dastehen würde, wenn es doch schiefging, sagte ich kein Wort.



Am nächsten Morgen war ich schon kurz nach acht auf. Mum saß wie jeden Morgen bereits draußen und trank Tee.



»Du bist früh auf«, sagte sie.



»Ich weiß«, erwiderte ich. »Der Hunger hat mich geweckt. Mir knurrt der Magen. Ich laufe noch mal schnell zu dem kleinen Laden. Möchtest du irgendwas haben?«



Mum schüttelte den Kopf. »Wir haben Brot und Marmelade und dieses Müslizeug, das du gekauft hast.«



Ich zerbrach mir gerade den Kopf, was ich vernünftigerweise sonst noch fürs Frühstück kaufen könnte, als Mums Telefon klingelte. Sie nahm es vom Tisch, warf einen Blick auf den Bildschirm und legte es wieder zurück.



»Wer ist es?«, fragte ich. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass sie Baruch angerufen hatte, als wir angekommen waren – dass sie also seine Nummer hatte und er auch unsere.



Mum zuckte die Achseln. »Irgendeine ausländische Nummer«, sagte sie. »Niemand, den ich kenne.«



»Griechisch?«, wollte ich wissen.



»Ich weiß es nicht.«



Schnell griff ich mir das Telefon und wischte über den Bildschirm. »Hallo?«



»Ist da Becky?« Es war Baruchs Stimme.



»Ja«, antwortete ich und gab mir alle Mühe, cool zu klingen.



»Hast du immer noch Lust, heute was zu unternehmen?«



»Mhm«, antwortete ich und hob einen Finger, damit Mum noch ein paar Sekunden wartete. Sie war nämlich kurz davor, sich zu erkundigen, wer dran war.



»Dann treffen wir uns am Laden«, sagte Baruch. »Um elf, okay?«



»Okay«, sagte ich. »Das klingt gut. Werden wir …?« Aber die Verbindung war bereits unterbrochen.



»Wer um alles in der Welt war das?«, fragte Mum, sobald ich ihr das Telefon zurückgegeben hatte.



»Das«, verkündete ich theatralisch, »war der entzückende Baruch. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm und ein paar Freunden an den Strand gehen will. Hast du etwas dagegen?«



Mum verdrehte die Augen und seufzte. »Würde das irgendetwas ändern?«, fragte sie.



»Ach, jetzt komm schon, Mum. Es ist doch nur für den Nachmittag. Ein bisschen Zeit mit Leuten in meinem Alter. Dann kann ich mal herausfinden, wie echte Griechen wirklich sind. Gegen einen Nachmittag wirst du doch wohl nichts haben, oder?«



»Ja«, erwiderte Mum resigniert. »Ja, ich bin sicher, das geht schon in Ordnung.«



»Danke.«



»Aber eins sage ich dir«, erklärte sie.



»Ja?«



»Du hast Glück gehabt, dass du zuerst am Telefon warst.«



»Wieso?«, wollte ich wissen. »Hättest du in meinem Namen Nein gesagt?«



»Nein«, erwiderte Mum lachend. »Nein, ich hätte in meinem Namen Ja gesagt.«



Ich musste lachen. »Das hätte ihm aber einen ganz schönen Schock versetzt. Meine alte Mum taucht zu einem Date auf.«



»Hey«, entgegnete Mum. »So alt bin ich nun auch noch nicht. Und jetzt ist es also schon ein Date?«



»Nein«, sagte ich. »Nein, es ist genau so, wie ich es gesagt habe. Es ist nur ein Ausflug an den Strand. Ein Stranddate, wenn du so willst.«



»Aber sei vorsichtig. Tu nichts, was ich nicht tun würde. Und lass ihn nicht trinken und dann fahren.«



»Nein«, sagte ich. »Nein, natürlich nicht.«
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Es war fünf vor elf, als ich die Straßenebene erreichte, und Baruch war bereits dort und plauderte mit seiner Vertretung im Laden. Es war eine hübsche Frau in den Fünfzigern, die unbedingt ihre blonden Haare an den Ansätzen nachfärben musste. Sie musterte mich einmal von Kopf bis Fuß, machte ein 
Gesicht, als würde sie ein Grinsen unterdrücken, und schickte uns mit einer Handbewegung los.


Während wir die Straße überquerten, fragte ich Baruch, wer sie sei. Ich ging davon aus, dass sie ein weiteres Mitglied seiner weitläufigen Familie sei.



»Das ist Cora«, erwiderte er. »Sie ist einfach jemand, der immer dann arbeitet, wenn ich freihabe.«



Baruch hatte ein altes Motorrad mit einer kräftigen Maschine. Er schwang sich hinauf und sah mich fragend an.



»Äh … und ein Helm?«, fragte ich.



Aus irgendeinem Grund musste er darüber lachen. »Wirklich?«, fragte er, als er schließlich begriff, dass ich es ernst meinte.



»Meine Mum bringt mich um, wenn sie mich ohne einen sieht«, versuchte ich ihm zu erklären, warum ich so eine Spaßbremse war. Aus griechischer Sicht musste ich ein ziemlicher Feigling sein, weil ich gern am Leben bleiben wollte.



Baruch zuckte die Achseln und stieg wieder vom Motorrad, damit er einen Helm aus dem Topcase holen konnte. Es war ein ziemlich verbeultes Ding ohne Gesichtsschutz und mindestens zwei Nummern zu groß für mich. Ich fragte mich ernsthaft, ob ich noch einmal den ganzen Weg nach unten gehen sollte, um die Schlüssel für meinen Roller zu holen, weil sich in dem Topcase mein eigener Helm befand. Ich bezweifelte, dass dieses alte Ding mir großen Schutz bieten würde, außer vielleicht gegen Mums Zorn.



»Er ist ein bisschen groß«, meinte ich und zeigte, wie er auf meinem Kopf hin- und herwackelte.



Aber Baruch saß bereits wieder auf der Maschine und startete den Motor. Also kletterte ich hinter ihn, und als wir die Straße entlangschossen, wurde ich nach hinten geworfen, stieß mich am Topcase und strampelte unwillkürlich mit beiden Beinen in der Luft.



»Himmel!«, rief ich, als er langsamer wurde und mir einen zweifelnden Blick zuwarf.



»Du musst dich festhalten«, sagte er, nahm eine meiner Hände und zog sie an seine Hüfte.



Er nahm genau dieselbe Route, die ich am Tag zuvor gefahren war, nur tat er es zehnmal so schnell. Ich fühlte mich fast ein bisschen berauscht. Und bald kam mir der Verdacht, dass wir zu genau demselben Strand fahren würden. Das war zwar keine besondere Überraschung, da Baruch uns den Strand ja selbst vorgeschlagen hatte, aber ich hatte auch absolut nichts dagegen.



Es war ein herrliches Gefühl, auf dem Sozius mitzufahren. Die Landschaft sauste vorbei, das Motorrad brummte unter uns, und dadurch, dass ich so hoch saß, war der Ausblick noch besser als vorher.



Als wir zum Strand von Perivolos kamen, führte Baruch mich zur prächtigsten von allen Strandbars. Sie war das genaue Gegenteil von jener, für die Mum und ich uns am Tag zuvor entschieden hatten, aber es war einfach toll dort.



Es gab diese mächtigen Strandbetten, die auch für Riesen gereicht hätten, und jedes einzelne besaß einen eigenen Baldachin, der im Wind flatterte und vor der Sonne schützte. Sanfte Elektrobeats wehten von einer luxuriösen Musikanlage herüber.



Einige Freunde entdeckten Baruch und winkten uns herüber. Wir setzten uns zu ihnen auf ihr »Bett« und stopften uns übergroße Kissen in den Rücken, die überall herumlagen. Ich war beeindruckt davon, wie genau meine Lüge zutraf, die ich Mum aufgetischt hatte, um sie zu beruhigen. Denn wir taten genau das, was ich ihr erzählt hatte.



Baruchs Freunde – zwei hübsche Mädchen namens Iona und Agatha und ein sehr junger Mann mit Namen Damon – empfingen mich sofort mit offenen Armen. Niemand fragte mich, warum ich dort sei oder wo Baruch mich ausgegraben
 
hatte. Ich nehme an, auf Santorin war man wegen der vielen Touristen einfach daran gewöhnt, dass immer wieder neue Leute wie aus dem Nichts auftauchten.



Damon zog einen Joint aus der Tasche, was mich, offen gesagt, ein bisschen schockierte, denn eigentlich wirkte er nicht einmal alt genug, um auch nur Zigaretten kaufen zu können. Dann bestellten wir alle bei einem Kellner mit nacktem Oberkörper Drinks. Ich war überrascht, dass ich die Einzige war, die Alkohol wollte – die Griechen entschieden sich alle für geeisten Kaffee –, aber als ich Baruch danach fragte, sagte er mir, dass sie sich einfach nichts anderes leisten konnten. »Wir verdienen hier griechische Gehälter«, sagte er. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung meiner Piña Colada und sagte: »Die kostet, was ich verdiene.« Ich war mir nicht sicher, ob er pro Stunde, pro Tag oder pro Woche meinte, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen meiner Extravaganz. Ich schwor mir, sie alle zu einem Drink einzuladen, bevor wir aufbrachen.



Der Tag war herrlich und verging wie im Flug. Wir rauchten, wir tranken, wir plauderten (alle sprachen perfekt Englisch) und wir aßen kleine Snacks, die Baruch aus dem Laden mitgebracht hatte – Chips und abgelaufene Sandwiches, denn auch in diesem Fall galt, dass Essen viel zu teuer war.



Wann immer es uns zu warm wurde, gingen wir schwimmen. Als wir wieder einmal im Wasser gewesen waren, saßen Baruch und ich danach in den auslaufenden Wellen.



»Santorin gefällt dir also?«, erkundigte sich Baruch. Er ließ den nassen schwarzen Sand durch seine Finger gleiten und auf seine wunderschönen Füße fallen. Jetzt, da Baruch nur noch eine Badehose trug, stand fest, dass er absolut nichts Enttäuschendes an sich hatte.



»Aber ja!«, erwiderte ich. »Es ist wunderschön. Was für ein Glück, hier zu leben.«



Baruch lachte. »Ich lebe in Athen«, erklärte er. »Ich komme nur über den Sommer her. Um für meinen Onkel zu arbeiten.«



»Ah«, sagte ich. »Dann kannst du dich sehr glücklich schätzen, im Sommer hier zu leben. Was machst du in Athen?«



Er zuckte die Achseln. »Alles Mögliche«, antwortete er. »Was immer ich finden kann. Die Zeiten sind hart im Moment, weißt du? Ich hab als Kurier gearbeitet, auf dem Motorrad, als Taxifahrer … Letztes Jahr habe ich meinen Abschluss in Philosophie gemacht, aber heutzutage gibt es nicht viele Jobs für Philosophen.«



Ich nickte. »Meine Güte«, sagte ich. »Das muss ganz schön schwierig für dich sein.«



Baruch zuckte die Achseln. »Ich gehe philosophisch damit um«, meinte er.



Ich lachte. »Sehr gut! Du meinst also, dass sich die Dinge zum Besseren wenden werden? Nach der Rettungsaktion durch die EU.«



»Wer weiß?«, sagte Baruch.



Einen Moment saßen wir schweigend da und ich fragte mich, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. Aber dann wollte er wissen: »Bist du zum ersten Mal auf der Insel?«



»Ja«, erwiderte ich. »Sozusagen zumindest.«



»Sozusagen?«



»Ich bin hier gezeugt worden, in Oia«, erzählte ich ihm und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Meine Mum hatte hier vor vierundzwanzig Jahren einen Urlaubsflirt und ist schwanger geworden. Deswegen bin ich in gewisser Weise schon mal hier gewesen. Ich war nur noch nicht geboren.« Ich denke, ich wollte einfach nur den Gedanken eines Urlaubsflirts in Baruchs Kopf verankern. Bisher war der Tag zwar herrlich gewesen, aber absolut platonisch.



»Wow«, meinte Baruch. »Und dein Vater?«



»Keine Ahnung«, sagte ich. »Vielleicht jemand von der Insel. Ich weiß keinerlei Einzelheiten.«



Baruch grinste.



»Was?«, fragte ich.



»Mein Onkel könnte dein Vater sein«, sagte er. »Er war, weißt du … wie sagt man das? Er mochte die Frauen. Verstehst du?«



»Ein kleiner Casanova?«



Baruch lachte. »Ja. Ja, ein bisschen ein Casanova.«



»Aber nein«, erklärte ich. »Leider nicht. Mein Vater ist gestorben. Wer immer er auch war, er ist, kurz nachdem die beiden sich kennengelernt haben, gestorben. Bei einem Autounfall, glaube ich, während sie noch auf Santorin waren. Deswegen sind wir ganz sicher nicht verwandt.« Diese mögliche Hürde wollte ich ganz schnell aus dem Weg räumen. Er sollte nicht denken, dass wir am Ende noch Cousin und Cousine waren.



»Ach je«, meinte Baruch und sein strahlendes Lächeln schwand. »Das ist eine traurige Geschichte.«



Ich zuckte die Achseln. »Ich sehe das philosophisch.«



Er legte einen Arm um meine Schultern, und weil es sich gut anfühlte und es das erste Mal an diesem Tag war, dass er mich berührte, biss ich mir auf die Unterlippe und nickte traurig. Ich fand es ein bisschen unanständig von mir, ein solches Thema auszunutzen, aber es bot einem sowieso schon nicht viele Vorteile, einen toten Vater zu haben. Sollte wenigstens eine kleine Kuschelei für mich dabei herausspringen, würde ich mir die Gelegenheit ganz sicher nicht entgehen lassen.



Mein kleiner dramatischer Auftritt schien auch tatsächlich seine Wirkung zu tun, denn er zog mich an sich, damit ich meinen Kopf an seine Schulter lehnen konnte. Sanft streichelte er mir dabei meinen nackten Arm. Dann seufzte er sanft. »Weißt du …«, sagte er.



»Ja?«, fragte ich.



Er räusperte sich. »Ich denke …«, begann er.



Und genau in diesem Moment wurde Wasser über uns ausgegossen. Sofort sprang Baruch auf und rannte wie ein Olympionike über den Strand, um den Schuldigen zu fassen zu bekommen und unter Wasser zu drücken. Es war Damon. Und er lachte wie eine Hyäne.



»Damon, du dämlicher Hund«, murmelte ich.
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Als wir gegen fünf den Strand verließen, war ich immer noch nicht weiter, was eine körperliche Annäherung an Baruch anging. Da seine Freunde ständig anwesend waren, hatte es dafür keinerlei Gelegenheiten gegeben. Aber ich war mir sicher, dass ich es zumindest versuchen wollte. Er war den ganzen Tag so freundlich und lustig und bemüht gewesen. Und inzwischen gefiel er mir noch besser als am Anfang, was in meinem Fall eher die Ausnahme ist. Viel zu oft werden die Hübschen mit der Zeit immer weniger hübsch, je besser du sie kennenlernst.


Baruch hatte erklärt, dass er früh nach Hause müsse, um seine Großmutter noch zum Arzt zu bringen. Obwohl das einen guten Eindruck auf mich machte, was seine Werte im Leben anging, war ich doch ziemlich enttäuscht, als ich mich schon um sechs Uhr abends vor dem kleinen Laden wiederfand.



»Und wann hast du deinen nächsten freien Tag?«, fragte ich ihn und gab ihm den Helm zurück.



»In einer Woche«, erwiderte Baruch. »Leider nur ein freier Tag in der Woche.«



»Aber in einer Woche bin ich weg«, stöhnte ich und klang wie ein quengeliges kleines Kind.



Baruch zuckte die Achseln. »So ist das Leben, was?«, meinte er.



Ich blickte ihm in die Augen. Ich gab mein Bestes, um das Bild dessen, worauf ich so sehr hoffte, in seinen Kopf zu beamen. Und offensichtlich funktionierte es, denn er sagte: »Ich könnte später noch bei dir vorbeikommen. Gegen zehn oder so.«



»Mum wird da sein«, erinnerte ich ihn.



»Natürlich.«



»Und bei dir?«



»Hier in Santorin wohne ich bei meinem Onkel«, erklärte er. »In Athen hab ich eine Wohnung, aber hier wohne ich bei meinem Onkel. Und seiner Frau. Und ihren Kindern.«



»Klar«, sagte ich.



»Morgen kann ich ein bisschen früher aufhören. Wir können Eis essen gehen, wenn du möchtest.«



»Eis?«



»Ja. Magst du kein Eis?«



»Sicher ja«, erwiderte ich. »Sicher, ich liebe Eis.«



»Gegen acht?«, schlug Baruch vor.



»Ja«, sagte ich. »Vielleicht neun? Dann kann ich noch mit Mum essen. Sonst fühlt sie sich abgeschoben.«



»Dann um neun«, sagte Baruch. »Treffen wir uns hier?« Er beugte sich vor, um mich zu küssen. Es war nur ein Küsschen auf die Lippen, aber sein Grinsen schien so viel mehr zu versprechen. »Okay«, sagte er und warf einen Blick auf seine Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los, sonst verpasst sie noch ihren Termin. Wir müssen um halb sieben in Fira sein.«



»Du bringst sie doch nicht auf dem Ding dahin?«, fragte ich und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Motorrad.



»Natürlich«, antwortete Baruch. »Wieso nicht?«



Während ich die Stufen zu unserer Unterkunft hinunterlief, fragte ich mich zum ersten Mal, was ich mir bei der ganzen Sache eigentlich dachte. Denn es lag doch wohl auf der Hand, dass ich mit Baruch keine Zukunft hatte. Nicht, wenn
 
ich zurück nach Margate fuhr und er nach Athen. Benahm ich mich schlampig, fragte ich mich, weil ich mir einen Urlaubsflirt wünschte? Oder war ich einfach freiheitsliebend? Oder bloß dämlich? Folgte ich irgendeiner genetischen Prädisposition: den gleichen Umständen, die zu meiner Zeugung geführt hatten? Versuchte ich einfach nur irgendwie zu verstehen, was geschehen war – indem ich einen Urlaubsflirt mit Baruch benutzte, um herauszubekommen, wie ich entstanden war? Oder war es alles viel einfacher? Lag es einfach daran, dass er so verdammt gut aussah?



Eins war jedenfalls sicher, mein Verlangen nach ihm ließ in keiner Weise nach. Ganz im Gegenteil. Schon beim bloßen Gedanken an ihn wurden meine Knie ganz weich.



Als ich unser Zimmer erreichte, war es abgeschlossen. Ich öffnete die Tür mit meinem Schlüssel und fand einen Zettel von Mum, auf dem stand, dass sie unten an den »Gefürchteten Stufen« war, um etwas zu schwimmen. Und dass ich doch nachkommen sollte, wenn ich früh genug wieder da sei. Also griff ich nach meiner Tasche und machte mich erneut auf den Weg.
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Während wir auf der westlichen Seite der Insel hinunterfuhren, herum um zerklüftete Landzungen und dann weiter gen Süden, fragte ich mich, was Leif wohl für meinen Geburtstag im Sinn hatte. Als wir auf ein ausgeblichenes Schild stießen, das auf ein Restaurant mit Bar hinwies, bog Leif ab und fuhr einen Schotterweg entlang, bis wir einen provisorischen Parkplatz erreichten. Er schloss sein Motorrad ab und führte mich eine in den Felsen gebaute Treppe hinab.


Die Bar war offensichtlich auf einem natürlichen Felsvorsprung errichtet worden, ein flaches Plateau auf mittlerer Höhe des Felsens. Als wir eintrafen, waren nur drei Leute dort, und selbst diese drei stellten sich als Mitarbeiter heraus. Sie sprangen alle auf, als wir erschienen.



Da es mir immer noch unangenehm bewusst war, dass ich – Geburtstag oder nicht – kein Geld dabeihatte, bestellte ich ein kleines Mythos-Bier, und Leif folgte meinem Beispiel.



»Es ist herrlich hier«, sagte ich zu ihm. »Wie hast du den Laden gefunden?«



»Olav hat mir davon erzählt«, erwiderte er. »Sie waren neulich Abend hier.«



Ich beugte mich über den Rand des Felsvorsprungs und beobachtete, wie unter mir das Meer gegen die Felsen brandete, und dann, als mein Bier eintraf, ließ ich mich in meinen mit Segeltuch bespannten Stuhl zurücksinken und genoss den Blick. Die Sonne näherte sich dem Horizont, und der Himmel wurde allmählich flammend rot.



Der Kellner brachte uns ein Schüsselchen mit Oliven und ein paar unglaublich salzige Erdnüsse. Die nächste Stunde knabberten wir beides und tranken in aller Ruhe unser Bier, während wir redeten.



»Weißt du, welche Insel das ist?«, fragte ich Leif, während ich auf eine Landmasse zu unserer Linken deutete.



»Ich glaube, das ist Ios«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht völlig sicher, um ehrlich zu sein. Olav ist bei solchen Sachen besser, allerdings nur, weil er den Kompass hat.«



»Es tut mir so leid, dir die Ferien zu verderben«, sagte ich erneut.



Leif lachte. »Sehe ich so aus, als liefen meine Ferien schlecht?«, fragte er.



Ich rümpfte die Nase. »Nein«, gab ich zu. »Aber trotzdem.«



Leif zeigte auf ein Haus in der Ferne. Genau wie die Bar wirkte es, als sei es ganz natürlich aus dem Felsen herausgewachsen. »Stell dir mal vor, da zu wohnen«, sagte er.



»Ja«, stimmte ich zu. »Da möchte man wahrscheinlich nie wieder nach Hause, oder? Da fragt man sich, warum man eigentlich da wohnt, wo man sonst wohnt.«



Allmählich trafen mehr Leute ein: ein italienisch klingendes Pärchen und zwei amerikanische Frauen. Und als das Essen, das sie bestellt hatten, aufgetragen wurde, Essen, das einfach delikat aussah, begann Leif mich davon zu überzeugen, dass wir auch dort essen sollten.



Weil mir das Problem mit dem Geld immer noch schwer auf der Seele lag, widerstand ich diesem Gedanken eine Weile, aber schließlich zog Leif den Trumpf, dass heute schließlich mein Geburtstag sei. Nur deswegen, obwohl ich hoffte, ihm das Geld irgendwann in der Zukunft zurückzahlen zu können, gab ich nach und ließ ihn bestellen, was auf der Speisekarte ziemlich originell als »Großmamas Platte für zwei« bezeichnet wurde.



Sie bestand aus Weinblättern, die mit Reis, und Tomaten, die mit Käse gefüllt waren. Außerdem gab es frittierte Käsekroketten, Tintenfisch in Olivenöl, Auberginenkaviar und Sardinen und gebratene Okra … Es war ohne Zweifel das köstlichste Gericht, das ich je gegessen hatte. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es wahrscheinlich bis heute zu meinen drei Topessen aller Zeiten gehört.



Da uns nichts vom Horizont trennte, war der Sonnenuntergang einfach spektakulär, und als wir unser Mahl beendet hatten, war ich fast den Tränen nahe, wie es Leif gelungen war, diesen Tag, der so Unheil verheißend begonnen hatte, zu etwas derart Schönem zu machen. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich in meinem Leben noch nicht besonders viele schöne Momente erlebt.



Leif bezahlte die Rechnung, die, wie er beharrte, überhaupt nicht hoch sei, und wir machten uns auf den Rückweg hinauf zum Parkplatz.



»Das war die schönste Geburtstagsüberraschung, die ich je erlebt habe«, sagte ich zu ihm. »Vielen Dank!«



Leif lachte. »Das war nicht die Überraschung«, entgegnete er. »Die Überraschung ist, wo wir als Nächstes hinfahren.«



Oben angekommen stiegen wir auf den Roller und rumpelten an der sich windenden Küstenlinie entlang. Der Wind hatte sich inzwischen vollkommen gelegt, und selbst in meinen Shorts war mir nicht kalt.



Schließlich bog Leif in einen weiteren Feldweg ein, und wir folgten ihm bis zum Ende.



»Jetzt müssen wir ein bisschen zu Fuß gehen«, sagte Leif und gab mir meine Tasche aus dem Topcase.



Wir liefen ungefähr zehn Minuten an der zerklüfteten Küste entlang. Zu dieser Zeit war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden, aber der rote Himmel beleuchtete den Weg immer noch ausreichend, sodass ich sehen konnte, wohin ich meine Füße setzte.



Einige nistende Vögel flatterten kreischend auf und erschreckten mich, als wir an ihnen vorbeikamen, und als ich quiekte, nahm Leif kurz meine Hand.



Ein paar Minuten später kletterten wir hinunter auf einen winzigen abgelegenen Strand.



Dort gab es keine Bars oder Restaurants. Und auch keine anderen Leute. Nur der gerade aufgehende Mond und sein Licht, eine ferne Laterne weit oben über der Klippe, und die letzten Spuren des Tages, die immer noch wie ein verblasstes honigfarbenes Band am Horizont zu sehen waren.



»Ich bin noch nie nachts schwimmen gewesen«, gestand ich Leif, während wir unsere Schuhe auszogen und über den Strand gingen.



»Das ist gut«, sagte er. »Es wird dir gefallen.«



Mit dem Rücken zueinander schlüpften wir in unsere Badesachen, und dann lief ich über den nassen Sand zu Leif, der schon am Wasser stand. Ich blickte zurück dorthin, wo sich unsere Fußabdrücke im Sand vermischten und Richtung Meer führten. Es gab überhaupt keine Brandung, und die Oberfläche wirkte wie ein sanft wogender Spiegel. Irgendwie erschien sie mir zähflüssig, als wäre sie aus etwas viel Dickerem gemacht als Wasser, und weil sich der sonderbare Himmel darin spiegelte, ging mir für eine Sekunde der Gedanke durch den Kopf, dass die See aussah, als sei sie aus Honig.



»Es ist so schön«, sagte ich leise.



»Die Sterne«, meinte Leif und deutete nach oben.



Ich legte den Kopf in den Nacken, um hinaufzusehen. »Du meine Güte, ja«, sagte ich. »Wie unglaublich.«



»Komm«, sagte Leif und marschierte einfach in die Dunkelheit.



»Ich habe Angst«, gestand ich. »Ich habe Angst, dass da Monster drin sind.«



Leif lachte aus vollem Herzen. »Keine Monster«, erwiderte er, »nur Fische.«



»Fische, die beißen?«



»Nein. Aber vielleicht saugen sie ein bisschen an deinen Zehen«, sagte Leif.



Er griff hinter sich nach meiner Hand, ich überließ sie ihm, und langsam wateten wir ins Meer. Das Wasser war warm, und da der Tag sich jetzt abkühlte, fühlte es sich noch wärmer an als die Luft. Weil Leif dachte, dass ich immer noch Angst hätte, zog er erneut an meiner Hand und drängte mich, tiefer hineinzugehen, aber in Wahrheit war ich völlig fasziniert von den kleinen Wellen, die von meinen Knien ausgingen, und davon, wie sie den Nachthimmel reflektierten.



»Warte«, sagte ich. »Ich bin in einer Minute drin. Ich möchte nur einen Moment lang einfach noch gucken.«



»Klar.« Leif ließ sich zu einer Seite fallen und tauchte unter die Wasseroberfläche.



Ich wartete, regungslos, bis er fortgeschwommen war, bis das Meer wieder seine wogende Glätte angenommen hatte. Ich blickte hinaus zum Horizont, der jetzt fast schwarz war und nur noch ganz wenig saphirblau.



Ich lauschte in die Stille der Nacht und bemerkte, dass sie überhaupt nicht still war. Zusätzlich zu meinen eigenen Atemzügen konnte ich hören, wie die kleinen Wellen ans Ufer plätscherten. Irgendwo in der Ferne hörte ich Jungvögel nach
 
ihrer Mutter schreien, und ich konnte hören, mit welchem uneleganten rhythmischen Geplatsche Leif durchs Wasser kraulte. Irgendwo rechts von mir kam ein Fisch kurz mit einem
 Plop
 an die Oberfläche und verschwand dann wieder in der Tiefe.



»Komm schon!«, rief Leif. »Es ist herrlich.« Inzwischen konnte ich kaum noch seinen Kopf erkennen, der weit entfernt übers Wasser tanzte.



»Warte«, rief ich. »Ich will nur …«



»Was nur?«, fragte er.



»Nur … es in mich aufnehmen«, erwiderte ich.



Mir fehlten die Worte dafür, was gerade geschah. Denn irgendetwas zerbrach. Und etwas anderes begann. Ich fühlte mich unter dem Nachthimmel so verletzlich wie diese Küken in ihrem Nest, aber tief in meinem Innern regte sich auch ein gewisser Optimismus, vielleicht zum überhaupt ersten Mal in meinem Leben.



Ich blickte wieder hinunter auf meine Knie und spürte den weichen Sand unter meinen Zehen und das seidige Wasser, das gegen meine Beine stupste. Und wenn ich aufblickte und wieder in die Ferne sah, überkam mich erneut dieses immer noch namenlose Gefühl.



Es war, als hätte ich seit meiner Geburt immer nur in meinem Kopf gelebt. Als hätte da diese kleine Gestalt in einem Fahrersitz gesessen und auf mein Leben hinabgeblickt, anstatt meinen gesamten Körper zu bewohnen. Ich hatte mein Leben wie eine Aneinanderreihung von Überlegungen und Ängsten und Erwartungen erlebt. Ich hatte mir Sorgen über meine Mutter und die Sünde und meine berufliche Karriere gemacht und darüber, meine Rechnungen bezahlen zu können, und über Conor und meinen Reisepass … Die Liste hörte gar nicht auf.



Aber als ich plötzlich dort in der endlosen See um Santorin stand und unter dem buchstäblich endlosen Himmel, fiel das
 
alles von mir ab, und ich fühlte mich plötzlich zerbrechlich und roh und verängstigt und geradezu ekstatisch verliebt in alles und jeden – mit all der Kraft meines Lebens.



Conor, das erkannte ich plötzlich, spielte keine Rolle. Mein Reisepass spielte keine Rolle. Mein Geld spielte keine Rolle.



In diesem Augenblick war ich ein winziges Korn im Weltgefüge mit der Fähigkeit, die unerklärliche Weite des Universums zu sehen, und das Einzige, was zählte, war das quälende Wunder, dort zu sein. Dort zu sein, um das alles zu erleben.



In diesem Moment war ich zum allerersten Mal vollständig präsent, und es fühlte sich wunderschön an und gewaltig und wirklich ziemlich Furcht einflößend. Ich verspürte eine Zugehörigkeit zu dem Ort, wo ich mich befand, die ganz neu war und aufregend und bewegend. Dieser Augenblick war außergewöhnlich.



Plötzlich rang ich nach Luft. Der Schock all dieser Eindrücke hatte mich die Luft anhalten lassen. Und genau in diesem Moment durchbrach Leif direkt vor mir die Wasseroberfläche. Er stand auf. Das Wasser tropfte im Mondlicht von seiner glatten Haut. Er lächelte.



»Oh … Leif …«, hauchte ich, unfähig, auch nur im Ansatz zu erklären, was ich empfand.



»Du weinst«, sagte er schlicht.



»Es ist alles so gewaltig«, erwiderte ich fassungslos. »Es ist alles einfach so gewaltig.«



Er drehte sich um, sodass er in die gleiche Richtung blickte wie ich, damit er sah, was ich sah, und blickte mit mir hinaus auf das endlose Meer, in das endlose Panorama des sternenübersäten Himmels. »Ich weiß«, sagte er. »Deswegen sind wir hier.« Und ich war mir nicht sicher, ob er meinte, dass dies der Grund sei, warum er mich hergebracht hatte, oder dass wir deswegen
 
auf diesem Planeten waren – um all diese Schönheit zu erleben. Vielleicht meinte er auch beides.



Er griff nach meiner Hand, und plötzlich so einen Anker zu haben, fühlte sich gut an. Ich hatte schon befürchtet, vielleicht davongetrieben zu werden, dass ich mich einfach in meine Gefühle auflöse und als Sternenstaub davontreibe.



»Kannst du mich festhalten?« Ich hörte es mich selbst fragen, bevor ich überhaupt wusste, dass ich etwas Derartiges sagen würde. »Wäre das okay?«



Wortlos wandte Leif sich mir zu und nahm mich in seine kühlen, nassen Arme.



»Ich bin hier«, sagte ich tränenerstickt und blickte immer noch über seine Schulter, ohne auch nur im Entferntesten in der Lage zu sein, irgendetwas zu formulieren, was einem zusammenhängenden Satz nahekam. »Ich bin hier und sehe das alles.«



Aber unglaublicherweise begriff Leif. »Ich weiß«, sagte er. »Ich bin auch hier. Es ist fantastisch.«
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Wir schwammen eine halbe Stunde, tauchten in die bedrohliche Dunkelheit und kamen dann wieder an die schnell kühler werdende Nachtluft. Ich ließ mich auf dem Rücken treiben und blickte hinauf zu den Sternen über mir, und ich quiekte und lachte, wenn, wie Leif es vorausgesagt hatte, ein Fisch an meinem großen Zeh saugte.


Als es uns zu kalt wurde, stiegen wir aus dem Wasser und trockneten uns ab.



Wir setzten uns eine Weile schweigend auf den Strand, starrten hinaus in die grenzenlose Nacht und dachten beide, vermute ich, dass hier gerade noch etwas anderes geschah. Ich zögerte, es zu benennen oder genauer darüber nachzudenken.
 
Vielleicht hatte ich Angst, es zu verscheuchen, wenn ich es beim Namen nannte.



»Wir sollten aufbrechen«, sagte Leif schließlich, weil er merkte, dass mich ein Schauer überlief. »Es ist kalt.«



»Ich weiß«, stimmte ich zu. »Aber ich möchte eigentlich nicht. Es ist so herrlich hier.«



»Aber ich glaube, es ist schon zu kalt, um am Strand zu schlafen«, erwiderte Leif. »Wenn wir Schlafsäcke hätten, aber …«



In stillschweigender Übereinkunft erhoben wir uns und schlüpften wieder schüchtern Rücken an Rücken in unsere trockenen Sachen.



Während wir über den Strand gingen, spürte ich den übermächtigen Wunsch, seine Hand zu nehmen, aber ich widerstand ihm. So weit waren wir noch nicht ganz. Ich war zwar auch nicht sicher, wo wir eigentlich waren, aber
 da
 eindeutig noch nicht.



Leif setzte sich seine Stirnlampe auf den Kopf und führte uns den Fels hinauf und an den Klippen entlang zu der Stelle, wo wir das Motorrad zurückgelassen hatten. Schweigend stiegen wir auf und machten uns auf den Weg über den holprigen Feldweg.



Die Nacht wurde schnell kühler und Wind kam auf, deswegen schmiegte ich mich an Leifs warmen Rücken und blickte hinauf zum Mond, der inzwischen aufgegangen war und sich wundervoll in der Meeresoberfläche spiegelte.



Ich erinnere mich daran, wie ich gedacht habe, dass es mein schönster Geburtstag gewesen sei und dass ich meinen sechsundzwanzigsten nie vergessen würde. Und ich glaube, das war der Augenblick, in dem ich zuließ, dass mir klar wurde, was wirklich vor sich ging.



Hatten sich meine Gefühle in jener Nacht wegen dieses magischen Moments am Strand entwickelt, oder war es genau andersherum? Wirkte der Strand so magisch auf mich wegen
 
meiner Gefühle für Leif? Ich denke gern, dass es etwas von beidem war, dass alles, was sich ereignet hatte, das Ergebnis aller Einzelteile war wie eine magische, mystische Vervielfachung.



Ich denke gerne, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben – und geschuldet war das den wirklich merkwürdigen Umständen – zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit dem genau richtigen Menschen gewesen war. Jedenfalls fühlte es sich in dem Moment genauso an, als sei alles – wie schrecklich es auch gewesen war – aus einem bestimmten Grund passiert. Und der Grund war, mich genau in diesem Moment mit gerade diesem Menschen an genau diese Stelle zu bringen.



Ich klammerte mich immer noch an Leifs Rücken und lächelte hinauf zum Mond, als er plötzlich scharf von der Straße abbog.



»Was ist los?«, fragte ich, aber er antwortete nicht. Ich bekam sofort Angst, als er einen Schotterweg entlangrumpelte, aber dann hielt er vor einem großen weißen Haus. Auf dem Holzschild am Postkasten stand:
 Lenas Zimmer
.



»Was hast du vor?«, fragte ich.



»Warte es ab«, erwiderte Leif. »Ich habe eine Idee. Bleib beim Motorrad. Ich bin in einer Minute wieder da.«



Es blieb nicht bei einer Minute, sondern es wurden zehn, und als er schließlich grinsend wieder auftauchte, hielt er einen Schlüssel in der Hand. »Die letzte Geburtstagsüberraschung«, sagte er. »Komm mit.«



Ich folgte ihm durch Lenas karg bepflanzten Garten. Der Weg wand sich um ein paar Kakteen und einen Tamarindenbaum bis hin zu einem kleinen weiß verputzten Gebäude am Rand der Klippe. Es hatte ungefähr die Größe eines Schuppens.



Leif schloss die Tür auf und schaltete das grelle Oberlicht ein. »Tada!«, sagte er.



»Mein Gott, Leif«, sagte ich. »Hast du das für uns gemietet?«



Er nickte.



»Hast du das alles geplant?«



»Nein«, erwiderte Leif. »Ich habe nur eben das Schild gesehen, und wir hatten Glück. Sie hatte nur noch dieses frei.«



Ich betrat den Raum und blickte mich um. Er war spärlich möbliert, aber sauber. Es gab zwei weit auseinanderstehende Einzelbetten mit weißen Bezügen. Auf der Kommode lagen zwei gefaltete blaue Decken.



Ich ging hinüber zum Fenster und stieß die Läden auf. Draußen schimmerte die See im Mondlicht. »Wow«, sagte ich. »Was für ein Meerblick. War das teuer?«



»Überhaupt nicht«, erwiderte Leif. »Wir haben schon September, daher …«



Ich stützte mich auf das Fensterbrett und sah, dass man an der Seite des kleinen Gebäudes Zugang zu einem Balkon aus Holz hatte, und dann hob ich meinen Blick, um erneut den faszinierenden Mond zu betrachten.



»Ist das eine gute Idee?«, fragte Leif, trat neben mich an das offene Fenster und stützte sich, wie ich, auf das Fensterbrett. »Ist es dir recht?«



Ich schnaubte und wandte mich ihm zu. »Recht?«, fragte ich. »Bist du verrückt?« Ich hatte schon den ganzen Abend Bauchschmerzen bei dem Gedanken, wieder ins Hotel zurückzukehren.



»Nur ein bisschen«, antwortete Leif. »Gerade verrückt genug, denke ich. Oder?«



Wir gingen wieder zur Eingangstür hinaus und um das Gebäude herum zu dem Balkon, wo wir uns an einen kleinen Tisch mit Stühlen setzten. Leif zauberte einen Schokoriegel hervor, den wir in aller Ruhe aßen und uns dabei sehr zurückhielten, damit wir lange etwas davon hatten. »Hätte ich das hier geplant, hätte ich Champagner besorgt«, erklärte Leif.



»Wir brauchen keinen Champagner«, erwiderte ich. »Es ist so einfach perfekt.«



Je später es wurde, desto mehr Wind kam auf, und ziemlich früh, gegen halb elf, denke ich, zwang uns die Kälte zurück ins Haus. Ich gähnte ohnehin inzwischen wie verrückt. Es war ein ausgesprochen mitreißender Tag gewesen.



Schüchtern duschten wir nacheinander im angrenzenden Badezimmer, um den Sand loszuwerden. Und als ich ins Zimmer kam, lag Leif bereits im Bett unter der Decke.



Nach meinem traumatischen Erlebnis mit Conor hatte ich noch etwas Angst vor Männern, denke ich, deswegen war ich tatsächlich dankbar, dass Leif nicht versuchte, mich zu verführen.



Ich kletterte in mein Bett und sagte: »Gute Nacht, Leif. Und vielen, vielen Dank. Es war einfach perfekt.«



»Gern geschehen«, erwiderte Leif gähnend. »Gute Nacht. Und noch mal alles Gute zum Geburtstag.«



Er schaltete die Nachttischlampe aus, und ich lag da und betrachtete den vom seltsamen Mondlicht erhellten Raum.



Zuerst erschien mir die Nacht so still, aber dann passten sich meine Ohren an. Ich konnte sowohl Leifs Atem hören als auch die Wellen, die unter uns auf den Strand liefen – die Geräusche ähnelten sich in überraschender Weise. Auch der Wind pfiff hin und wieder durch die Fensterläden.



Der Tag war umwerfend gewesen, und zehn Minuten lang lag ich voller Optimismus für die Zukunft und gesättigt von allem, was passiert war, in den frischen weißen Laken. Aber der Wind nahm weiter zu, und irgendwo in der Ferne schrie ein Tier ganz schrecklich – es klang, als würde es getötet –, und völlig unerwartet für mich begann die Nacht sich zu verändern. Ich fühlte mich weniger willkommen und viel mehr allein.
 Der Tag mag ja wunderschön sein
, schien der Wind zu sagen,
 aber in der Nacht bist du allein.



Ich öffnete den Mund zwei- oder dreimal, bevor ich es schließlich schaffte zu flüstern: »Schläfst du?«



»Nein«, erwiderte Leif. »Ist ein bisschen kalt. Ich denke, ich mache mal das Fenster zu. Und hole eine Decke.«



Ich hörte, wie er aus dem Bett stieg. Ich hörte Schritte seiner nackten großen Füße auf dem Fliesenboden, als er das Fenster schloss und quer durch den Raum zur Kommode ging.



»Mir ist auch ein bisschen kalt«, sagte ich.



»Ja? Soll ich dir auch eine Decke holen?«



»Ich …«, begann ich.



»Ja?«



Ich hörte, wie sich seine Schritte näherten. Sein Gesicht erschien vor mir, als er sich neben das Bett hockte. Genau wie ich trug er sein T-Shirt und seine Unterhose. »Alles in Ordnung?«, fragte er.



»Ja … ich …«, sagte ich.



»Ich hole dir eine Decke«, meinte Leif.



»Ach, komm einfach zu mir, ja?«, entgegnete ich und klang ungewollt nervös. »Wenn das okay ist?«, fügte ich hinzu, um meine deutliche Einladung etwas abzumildern. Meine Nervosität, das wusste ich, wurde ausschließlich dadurch ausgelöst, dass ich unfähig war, zu sagen oder es auch nur mir selbst einzugestehen, was ich wollte.



Leif lächelte fragend. »Du möchtest, dass ich zu dir ins Bett komme?«, fragte er.



»
Ja!
 Wenn es dir recht ist.«



Leifs Zähne blitzten im Mondlicht, als er grinste. »Gott sei Dank«, sagte er, zog die Decke zurück und schlüpfte neben mich. »Ich hab schon gedacht, du würdest nie fragen.«



Mindestens zehn Minuten lagen wir steif wie zwei Bretter nebeneinander. Nur unsere Schultern berührten sich, und ganz allmählich kroch unsere Körperwärme durch die beiden Stoffschichten.



»Und was jetzt?«, erkundigte sich Leif schließlich.



»Können wir einfach so schlafen?«, fragte ich, obwohl jede einzelne meiner Zellen sich danach sehnte, unseren Körperkontakt so weit wie möglich auszudehnen. »Wäre das okay?«



»Natürlich«, erwiderte Leif sachlich. Doch seine wahren Gefühle verriet er, als er sich mit einem tiefen Seufzer auf die Seite drehte, von mir fort.



Ich rollte mich ebenfalls auf die Seite, allerdings zu ihm hin – ich hatte noch nie auf dem Rücken schlafen können, und in dem Einzelbett war es einfach unmöglich, Leifs Rücken nicht zu berühren.



Da keine der beiden anderen Möglichkeiten – ihn zu bitten, in sein eigenes Bett zurückzukehren, oder sich andersherum zu drehen, um mit dem Rücken zueinander zu schlafen – mir erstrebenswert erschien, ergab ich mich in das Unausweichliche und rutschte an ihn heran, wobei ich einen Arm über seine Hüfte legte und mich an ihn schmiegte. »Ist das okay?«, fragte ich.



Leif griff nach meinem Arm und zog mich näher an sich heran. »Das ist
 sehr
 okay«, sagte er.
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Ich schlief in dieser Nacht nicht sonderlich gut. Pures Begehren beschleunigte meinen Atem, ließ mein Herz schneller schlagen und meine Haut kribbeln, und all das war nicht sehr schlaffördernd. Außerdem kreisten meine Gedanken ständig darum, was als Nächstes geschehen würde – was im Bett geschehen würde, in meinem Leben und mit Conor. Aber irgendwann musste es mir dann doch gelungen sein einzudösen, denn als ich am Morgen aufwachte, entdeckte ich zu meiner Enttäuschung, dass Leif wieder den Weg in sein eigenes Bett gefunden hatte.


So leise, wie ich konnte, schlich ich ins Badezimmer, wo ich aufs Klo ging und mir die Zähne putzte. Als ich zurückkehrte, sah ich, dass Leifs Augen offen waren. Er blickte mich an, wenn auch schläfrig.



»Alles okay bei dir?«, fragte ich, und er lächelte mich sanft an.



»Besser als okay«, erwiderte er und strahlte.



»Aber du bist wieder in deinem Bett«, meinte ich. »Konntest du nicht schlafen? Ich hab doch nicht geschnarcht, oder?«



Leif richtete sich auf und stopfte sich sein Kissen in den Rücken, damit er mich vernünftig ansehen konnte. »Es ist ziemlich hart für einen Mann«, sagte er, »zu schlafen, wenn …«



Ich lachte. »Wenn was?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte.



»Wenn man … jemanden so unglaublich gern küssen möchte«, sagte er sehr süß.



Ich sah ihn an und blickte ihm tief in seine blauen Augen. Dann biss ich mir auf die Unterlippe.



»Tut mir leid«, sagte Leif. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«



»Nein«, versicherte ich ihm. »Nein, alles ist gut. Ich … ich habe genau das gleiche Gefühl. Ich habe auch nicht viel geschlafen.«



»Ist das wahr?«, wollte Leif wissen.



»Ja.«



»Bitte komm her«, sagte er. Er klopfte neben sich auf das Bett.



Ich nickte nervös. Mein Bauch war voller Schmetterlinge. Leifs ganze Art machte mich plötzlich irgendwie verlegen. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, als stünde mir mein erster Kuss mit einem Jungen bevor, als wüsste ich nicht, wie man das macht.



Die wenigen Jungen, mit denen ich geschlafen oder die ich auch nur geküsst hatte, waren wie Güterzüge über mich
 
hinweggerollt, deswegen hatte ich immer nur nachgeben müssen, mich einfach nicht zu widersetzen brauchen. Bei Leif schien ich tatsächlich entscheiden zu müssen, was ich wollte, und obwohl ich mich dadurch stark fühlte und es sehr lieb von ihm war und ich mich deswegen nur noch mehr danach sehnte, machte es mir die Sache auch nicht im Geringsten leichter.



Ich ging zu ihm und hockte mich mit dem Rücken zu ihm auf die Bettkante. Er streckte die Hände aus und streichelte meine Schultern.



»Du bist noch nicht bereit«, stellte er fest. »Es geht alles zu schnell, nachdem … aber das ist okay.«



Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bin bereit«, entgegnete ich und schluckte schwer, während ich versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen. »Ich weiß einfach nur nicht, wie ich es anstellen soll.«



Leif umfasste mich mit etwas mehr Kraft, und so drehte ich mich um und legte mich neben ihn.



»Wir müssen nichts tun, was du nicht …«, begann er.



Aber ich hatte mich auf die Seite gedreht und legte ihm einen Finger auf die Lippen, wodurch ich ihn zum Schweigen brachte. »Jetzt küss mich einfach«, befahl ich. »Bevor ich es mir anders überlege.« Und ich spürte an meinen Fingerspitzen, dass er Mühe hatte, nicht zu grinsen.



Zunächst küssten wir uns ziemlich keusch, aber dann, während wir allmählich wagten, mit den Fingerspitzen den Körper des anderen zu erkunden, weitaus leidenschaftlicher. Leif strahlte mich an wie die Grinsekatze aus
 Alice im Wunderland
, und ich merkte, dass ich ihn ebenfalls anlächelte.



Leifs Haut, bemerkte ich, war kühler als meine eigene und sie fühlte sich unerwartet weich an, als sei sie mit Talkum eingepudert worden. Alles geschah so sanft und respektvoll, wie es mit Conor brutal und fordernd gewesen war. Leif schien ein
 
maßgeschneidertes Gegenmittel zu sein, das mein Vertrauen in die Männerwelt wiederherstellen sollte.



Als meine immer mehr zunehmende Sehnsucht nach mehr schließlich meine Ängste überstieg, drehte ich mich auf den Rücken und versuchte, Leif auf mich zu ziehen. Unerwarteterweise widersetzte er sich.



»Was ist los?«, fragte ich.



»Wir können nicht.«



»Wieso nicht?«, wollte ich wissen und fürchtete, dass er gleich irgendeine Bombe würde platzen lassen – dass er verheiratet war oder krank oder dass er derartige Gefühle für mich einfach nicht hegte.



»Ich habe keine … du weißt schon …«, sagte er. »Ich habe keine Pariser.«



Ich lachte schallend. Seit Abby mir mal in der Schule ein Kondom gezeigt hatte, als wir dreizehn gewesen waren, hatte ich nie wieder gehört, dass jemand sie als Pariser bezeichnete.



»Warum lachst du?«, fragte Leif gekränkt und zog sich deutlich spürbar von mir zurück.



»Es hat nichts …«, stotterte ich und musste immer noch kichern. »Es ist nur dieses Wort. Pariser. Tut mir leid.«



»Ist es nicht das richtige Wort?«



»Es ist nur altmodisch«, erklärte ich ihm. »Heute nennt man sie Kondome. In Amerika sagt man, glaube ich, Gummis.«



»Okay«, meinte Leif und klang nur zum Teil besänftigt. »Jedenfalls habe ich keine, und deswegen …«



Ich dachte einen Moment darüber nach. Ich überlegte, dass ich bereits mit Conor geschlafen hatte und mich nach meiner Rückkehr sowieso um die Folgen kümmern musste. Ich verglich Leifs süße Besorgnis mit Conors perversem Narzissmus und fragte mich, ob ich mich Leif wirklich verweigern wollte, wenn ich mich doch Conor nicht verweigert hatte. Ich brauchte einen Augenblick, um einzuschätzen, wie stark mein Begehren
 
war. Denn auch wenn wir uns aneinandergepresst hatten, spürte ich deutlich, dass es nicht ausreichte.



Ich ließ meine Hand unter Leifs Gürtellinie gleiten, und was ich dort vorfand, ließ mich vor Sehnsucht erzittern. »Es ist okay«, sagte ich und zog ihn wieder zu mir. »Bitte … tu es einfach …«



Erneut strahlte er mich mit seinen wundervollen Zähnen an. »Bist du sicher?«, fragte er. Aber gleichzeitig klopfte er bereits an meiner Pforte an.
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An diesem Morgen liebten wir uns zweimal, und es war jedes Mal genau so, wie ich mir Sex immer vorgestellt und ihn bis zu jenem Tag niemals erlebt hatte.


Leif war der mit Abstand liebste, aufmerksamste, zugewandteste Liebhaber, der mir je begegnet war, und ich erinnere mich daran, dass es mir bewusst wurde, als wir es zum zweiten Mal getan hatten und nebeneinanderlagen, warum man dazu auch Liebe machen sagt. Denn obwohl ich vielleicht akzeptiert hatte, mich gerade in Leif zu verknallen, als es vorbei war, hatte ich mich schon so sehr in ihn verliebt, dass ich wusste, ich würde nicht einfach damit abschließen können.



Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns.



»Scheiße«, sagte Leif, griff sich seine Uhr vom Nachttisch, um nachzusehen, wie spät es war. »Es ist schon nach elf.«



»Was ist denn um elf? Wo liegt das Problem?«, fragte ich und streckte mich wie eine Katze in der Sonne, während Leif bereits ziemlich ziemlich lustig in seine Shorts hüpfte.



»Um elf müssen wir das Zimmer räumen«, sagte Leif. »Da liegt das Problem.«






KAPITEL
 13

BECKY

Am nächsten Morgen tuckerten wir auf unserer kleinen C90 über die ganze Insel nach Akrotiri, einer Siedlung aus der Bronzezeit, die bei einem Vulkanausbruch 1627 vor Christus zerstört worden war. Es war Damons Vorschlag gewesen, dorthin zu fahren, und da sowohl Mum als auch ich ein bisschen strandmüde waren (ich war mir nicht sicher, ob meine blasse Haut noch viel mehr Sonne vertragen konnte, selbst mit Lichtschutzfaktor fünfzig, den ich üppig aufgetragen hatte) und weil wir beide ein schlechtes Gewissen wegen der Akropolis hatten, beschlossen wir, dass ein kleiner Ausflug in die Geschichte wahrscheinlich überfällig war.


Der Eintritt kostete für uns beide vierundzwanzig Euro, und obwohl es erst halb zehn am Morgen war, konnte man die Hitze kaum ertragen. Ich bin mir ziemlich sicher, hätte der Faktor Akropolis keine Rolle gespielt, wären wir beide ausgesprochen gern einfach an den nächsten Strand gefahren. Doch wie die Dinge lagen, war keine von uns bereit, dies zuzugeben, also zahlten wir und gingen hinein.



Am Ende waren wir dann froh, dass wir tapfer geblieben waren. Denn durch Straßen zu laufen und uns Schlafzimmer und Küchen und Bäder anzusehen, die zuletzt im siebzehnten Jahrhundert vor Christus bewohnt worden waren, bewegte uns auf seltsame Weise.



»Noch mal würde ich es nicht machen«, lautete Mums Urteil, als wir schließlich wieder hinausgingen. »Aber ich bin froh, dass wir hier waren.«



»Ich kann einfach nicht fassen, wie alt das alles ist«, sagte ich. »Ich finde es immer noch einfach unglaublich, dass Menschen diese wunderschönen Gefäße vor mehr als dreitausend Jahren angefertigt haben. Ich meine, sie waren wirklich hübsch. Die Leute haben vor dreitausendsiebenhundert Jahren echte
 Kunst
 erschaffen!«



»Ich nehme an, es liegt daran, dass unsere Zeitrechnung mit der Geburt Christi beginnt«, sagte Mum. »Deswegen meinen wir immer, dass damit alles angefangen hat. Aber das hat es natürlich keineswegs.«



»Nein«, stimmte ich zu. »Das ist schon komisch.«



»Gehen eigentlich alle von diesem Anfangsdatum aus? Ich meine, was ist mit Muslimen und Buddhisten und was es sonst noch alles gibt?«, fragte Mum. »Sie zählen ihre Jahre doch nicht von der Geburt Christi an, oder?«



»Nein, es gibt noch andere Kalender. Ich habe mal was darüber gelesen«, erzählte ich ihr. »Im Sanskrit gibt es ein Anfangsdatum, das dreitausend Jahre vor Christus liegt. Und ich glaube die islamische Zeitrechnung setzt erst später ein.«



»Mein Gott«, sagte Mum. »Du bist ja ein schlaues Mädchen.«



»Nicht wirklich«, erwiderte ich lachend. »Ich habe nur online was darüber gelesen.«
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In Akrotiri aßen wir zwei eher durchschnittliche Salate, während wir von einer kleinen Horde hübscher, aber hungriger kleiner Katzen verfolgt wurden. Danach beschlossen wir, weil wir keinen anderen Weg fanden, um die Hitze zu überstehen, ans Meer zu fahren. Ein kurzer Blick auf die Karte zeigte uns, dass es nur zehn Minuten entfernt einen berühmten Roten Strand gab, und da es beeindruckend genug erschien, dass Mum sich nach mehr als zwanzig Jahren noch daran erinnerte, entschieden wir uns, dorthin zu fahren.


Über Mittag mit dem Roller zu fahren, fühlte sich an, als würde man einen riesigen Föhn auf den eigenen Körper richten, und der Parkplatz, als wir ihn erreichten, wirkte wie eine flimmernde Fata Morgana aus purer Hitze. Wir stellten den Roller ab und kletterten schwitzend über einige Felsen, bis der Strand in Sicht kam.



Ich konnte verstehen, warum Mum sich daran erinnerte. Der Sand war von einer geradezu verrückten roten Farbe und das Meer kristallklar und türkis gefärbt. Der Kontrast zwischen den beiden aufeinanderstoßenden Farben erschien fast unwirklich. Wir mieteten uns einen Sonnenschirm, doch da man an diesem Tag selbst im Schatten geröstet wurde, zogen wir uns um und liefen ins Wasser.



Was Baruch anging, hielt Mum sich, abgesehen von der Frage, ob ich einen schönen Tag gehabt hatte, diskret zurück. Wir hatten eigentlich nie die richtigen Worte gefunden, um über irgendwelche intimeren Dinge zu sprechen, deswegen überraschte es mich nicht. Trotzdem hatte ich gehofft, sie würde fragen, denn ich hatte mir überlegt, wie ich dadurch ein Gespräch über meinen Vater anstoßen könnte.



Als wir dann irgendwann am Wasser saßen und unsere Füße von den auslaufenden Wellen umspülen ließen, gewann ihre Neugier doch die Oberhand. »Und wie war es gestern?«, fragte sie. »Du hast nicht viel erzählt.«



»Wie ich schon sagte«, entgegnete ich. »Es war schön.«



»Und das ist alles, ja?«, meinte sie, nahm einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. »Schön?«



Also erzählte ich ihr so ziemlich Wort für Wort alles, was passiert war. Schließlich gab es nichts zu verbergen.



Ich berichtete, wer dort gewesen war und worüber wir gesprochen hatten. Wir spekulierten ein wenig darüber, wie niedrig der griechische Mindestlohn wohl sei. Und als wir das unausweichliche Ende dieser Diskussion erreichten, fügte ich hinzu: »Weißt du, Baruch hat gesagt, sein Onkel sei früher ein richtiger Casanova gewesen. Er habe alle Frauen verführt. Die Urlauberinnen, meine ich.«



»Das überrascht mich nicht«, sagte Mum.



»Was bedeutet?«, hakte ich nach.



»Ich meine nur, wenn er nur im Entferntesten so ausgesehen hat wie dein Baruch, dürfte es auch nicht allzu schwierig für ihn gewesen sein.«



»Ja, stimmt«, sagte ich. »Aber er ist nicht
 mein
 Baruch.«



»Ist er nicht?«



»Nein«, sagte ich. »Jedenfalls habe ich mich da gefragt … war mein Vater Grieche?« Die Frage hatte mir schon den ganzen Nachmittag auf der Zunge gelegen, aber ich hatte mich davor gefürchtet, sie zu stellen. Jetzt hatte ich es getan, und ich fühlte mich, als hätte ich eine Handgranate über den Strand gekickt. Am liebsten hätte ich mit beiden Händen meinen Kopf geschützt, sollte sie explodieren.



Mum runzelte die Stirn und seufzte. Sie bohrte ihre Zehen in den nassen Sand. »Warum fragst du?«, wollte sie wissen.



Ich zuckte die Achseln. »Es ist nicht völlig ungewöhnlich, dass man so etwas wissen möchte, oder? Welcher Nationalität der eigene Vater ist.
 War
.«



»Es hat dich nur bisher nie interessiert«, meinte Mum.



»Mich nicht interessiert?«, wiederholte ich, und spürte eine gewisse Empörung in mir aufsteigen.



»Ich meine, du hast mich nie nach irgend so etwas gefragt«, erklärte Mum.



»Dass ich nie gewagt habe, danach zu fragen, heißt kaum, dass es mich nicht interessiert«, erwiderte ich. »Wie ich schon sagte, es ist nicht gerade ungewöhnlich, dass man so was wissen möchte.«



»Ja, aber vielleicht …«, begann Mum und klang bereits ärgerlich. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Vielleicht ist das auch nicht so ungewöhnlich.«



In diesem Moment begriff ich, dass sie genauso immer reagiert hatte. Von Anfang an hatte sie mich dazu erzogen, dass es nicht in Ordnung war, darüber zu sprechen. Und indem sie mir beigebracht hatte, dass es nur Unannehmlichkeiten mit sich brachte, meinen Vater zu erwähnen, war es ihr zuverlässig gelungen, mich davon abzuhalten.



»War er also Grieche?«, beharrte ich und ballte die Fäuste, weil es mich Mühe kostete, das Thema nicht einfach fallen zu lassen, wie ich es sonst immer infolge der Reaktion meiner Mum getan hatte. »Könnte mein Vater zum Beispiel Baruchs Onkel gewesen sein?«



»Wie?«, zischte Mum plötzlich wütend. »Was für eine lächerliche Frage! Du weißt ganz genau, dass er gestorben ist.«



»Ja, aber …«



»Wie soll er also Baruchs Onkel gewesen sein?«



Ich zuckte die Achseln. »Baruchs Onkel könnte doch tot sein«, log ich. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gefragt.«



»Du hast nicht gefragt …«, wiederholte Mum spöttisch.



»Aber warum beantwortest du nicht einfach die Frage?«, blieb ich beharrlich, weil ich erkannte, dass es eine Schande wäre, jetzt nachzugeben, da wir schon mal so weit waren.
 
»Warum erzählst du mir nicht einfach, woher er kam? Was kann daran so kompliziert sein?«



Mum stand auf. »Ich wusste, dass ich dich nicht hätte mitnehmen sollen«, sagte sie gemein, wobei sie vermied, mir in die Augen zu sehen. Und ohne ein weiteres Wort marschierte sie am Wasser entlang davon.



Der Tag war natürlich verdorben. Und ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass dies alles meine Schuld war. Ich begriff vollkommen, dass es meine Strafe dafür war, das verbotene Wort ausgesprochen zu haben, direkt nach meinem Vater gefragt zu haben.



Sie ging bis zum Ende des Strands, setzte sich auf einen Fels und blickte hinaus aufs Meer. Es dauerte mehr als eine Stunde, bevor sie zurückkehrte und sich sofort in ihr Buch vertiefte.



Ich tat so, als würde ich auch in meinem lesen, aber ich konnte mich nicht wirklich konzentrieren. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu ärgern. Viel zu sehr damit beschäftigt, dass sie gesagt hatte, sie wünschte, mich nicht mitgenommen zu haben, was nur noch mehr Salz in meine Wunden streute, je öfter ich darüber nachdachte. Und ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, wieso eine derart einfache Sache so verdammt kompliziert sein konnte, dass sie es vorzog, dieses ganze Theater zu veranstalten, statt einfach meine Frage zu beantworten.



Während des restlichen Nachmittags wechselten wir kaum ein Wort, deswegen rief ich sofort, als wir nach Hause kamen, Baruch an, um ihm zu sagen, dass ich mich auch früher mit ihm treffen könnte als geplant.



Er sagte mir, dass er um acht am Laden sein würde, und ich fragte mich, wie ich eine weitere Stunde in Gegenwart meiner bockigen, schmollenden Mutter überleben sollte. Doch als ich mein Telefonat beendet hatte, war sie fort.
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Mum kehrte nicht zurück, und als ich loswollte und unsere Behausung abschließen musste, ging sie auch nicht an ihr Telefon. Obwohl wir uns in der Vergangenheit schon weit schlimmer gestritten hatten (ganz besonders, als ich ein Teenager war), verärgerte es mich diesmal geradezu überraschend, während ich die Stufen hinaufstieg, um Baruch zu treffen.


Ich mag ein bisschen oberflächlich gestrickt sein, aber ein Blick in sein gebräuntes Gesicht reichte aus, um meine Stimmung entscheidend zu heben. Baruch trug ein Denimhemd mit offenem Kragen und aufgerollten Ärmeln und dazu knallenge Jeans. Plötzlich fiel mir ein, dass ich heute den Abend mit ihm verbringen würde. Diese wundervolle Tatsache hatte ich über den Streit mit meiner Mum völlig vergessen.



Er schloss den Laden ab und fragte mich, ob ich Hunger hätte, daher gestand ich ihm, dass mir der Magen in den Kniekehlen hing, dachte aber auch wieder an das Problem mit dem Geld. Ich bot ihm an, ihn zum Essen einzuladen.



Ich glaube, Baruchs Stolz war nicht dazu in der Lage, einen solchen Vorschlag auch nur in Erwägung zu ziehen. »Es gibt ein besonderes Restaurant«, sagte er. »Überhaupt nicht teuer. Ich lade dich gern dorthin ein, wenn du Lust hast.«



»Wieso ist es so besonders?«, wollte ich wissen. Ich stellte mir die entsetzliche Filiale irgendeiner Schnellrestaurantkette vor, die irgendwo auf der Insel lauerte.



»Nur Griechen gehen dorthin«, sagte er.



»Aber werden sie mich reinlassen?«



Baruch lachte. »Natürlich«, sagte er. »Du gehörst ja zu mir.«



Bei dem Gedanken, dass ich
 zu ihm gehörte
, glühte ich buchstäblich auf. Ich kletterte hinten auf sein Motorrad, und wir rauschten die Hauptstraße entlang nach Fira. Kurz bevor wir den Rand des Städtchens erreichten, bog er auf einen gewundenen Feldweg ab.



Baruchs besonderes Restaurant befand sich in einem Privathaus. Es war eine äußerst seltsame Konstellation. Das Haus stand am Ende des Feldwegs, und bis man direkt davor ankam, war nicht der geringste Hinweis darauf zu erkennen, dass es sich überhaupt dort befand. Von vorne wies, abgesehen von der Tatsache, dass am Straßenrand zehn Autos parkten und fünf Roller, nichts darauf hin, dass es sich um irgendetwas anderes handeln könnte als ein normales Wohnhaus. Doch sobald man es umrundete, kam die hintere Terrasse in Sicht, die zu einem provisorischen Restaurant umgebaut worden war. Es gab mindestens ein Dutzend Plastiktische und Stühle für dreißig oder vierzig Leute. Die Hälfte der Tische waren bereits belegt, wie Baruch vorausgesagt hatte, ausschließlich von Griechen, die zum großen Teil in unserem Alter waren.



Das »Restaurant« schien von einem weißhaarigen Paar geführt zu werden, die beide eigentlich zu alt aussahen, um noch zu arbeiten.



»Darf ich sprechen?«, flüsterte ich, sobald der Mann uns einen Tisch zugewiesen hatte.



Baruch lachte. »Wieso glaubst du, du dürftest nicht sprechen?«, fragte er.



»Weil sie dann merken werden, dass ich keine Griechin bin«, antwortete ich.



»Nein, das ist in Ordnung«, erklärte Baruch. »Sie wissen es längst, glaub mir. Und es ist kein Problem. Du gehörst zu mir.« Kurz kam mir der Gedanke, ob ich diese Frage nur gestellt hatte, damit er jene wundervollen Worte noch einmal sagte.



»Woher kommt es, dass hier alles so geheim erscheint?«, wollte ich wissen. »Wieso wollen sie keine Touristen?«



»Weißt du, es ist nicht ganz legal«, erklärte Baruch. »Wegen der Krise sind alle ein bisschen arm.«



»Sogar hier? Sogar auf Santorin?«



Baruch nickte.



»Es sieht aber gar nicht ärmlich aus. Überall sprudelt doch das Geld der Touristen.«



»Aber diese Leute«, sagte Baruch und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses, »sind in Pension. Und das Geld, das sie vom Staat bekommen … wie nennt man das?«



»Ihre Rente?«



»Ja, ihre Rente. Sie ist um die Hälfte gesunken. Mehr als die Hälfte. Aber die Rechnungen, der Strom, die Steuern, die sind alle gestiegen. Daher …«



»Ich verstehe«, sagte ich. »Und deswegen haben sie ein geheimes Restaurant aufgemacht.«



Baruch nickte. »Außerdem leben ihre Kinder in Athen, und so können sie ihnen noch ein bisschen Geld schicken, vermute ich.«



»Das ist eine tolle Idee«, sagte ich. »Aber sie würden bestimmt noch mehr Geld verdienen, wenn sie ein Restaurant für Touristen führen würden.«



»Ja, aber hier gibt es Bargeld, weißt du«, erwiderte Baruch und hob eine Augenbraue. »Also keine Steuern. Würden sie den anderen Läden Geschäfte wegnehmen, würden deren Inhaber sich beschweren. Aber die Leute hier müssen auch irgendwo essen. Die Leute in den Hotels. Die Zimmermädchen. Die Polizisten … Daher ist das hier ein ganz besonderes Restaurant. Es gibt griechisches Essen zu griechischen Preisen.«



»Für Griechen«, fügte ich hinzu.



»Genau.«



»Dann fühle ich mich sehr geehrt, dass ich hier sein darf. Danke.«



»Gern geschehen«, erwiderte Baruch und zwinkerte mir zu.
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In dem Restaurant gab es keine Speisekarte und keine festen Preise. Man konnte nur ein einziges Essen bekommen, das aus drei Gängen bestand, und dazu entweder einen Weißwein oder einen Rotwein. Das war alles. Wenn man ging, ließ man einfach so viel Geld zurück, wie man wollte, sozusagen ein steuerfreies Geschenk an die Besitzer. Aber Baruch meinte, dass jeder wisse, die richtige Summe seien zehn Euro pro Kopf. Es war ein absolutes Schnäppchen.


Behutsam, da ich ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte, fragte ich Baruch, wie hoch der Mindestlohn in Griechenland sei. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen, denn er sprach völlig unbefangen darüber, erklärte, dass er bei ungefähr sechshundert Euro im Monat lag, während die Renten nicht einmal fünfhundert erreichten. Weil er bei seinem Onkel umsonst wohnen durfte, verdiente Baruch sogar noch weniger. Sein Onkel zahle ihm vierhundert pro Monat, sagte er.



Ich wagte gar nicht erst, seinen miserablen Stundenlohn auszurechnen, denn soweit ich es mitbekam, arbeitete Baruch zwölf Stunden an sechs Tagen in der Woche. Aber auf jeden Fall verstand ich nun besser, warum eine Piña Colada in kaum erreichbare Ferne gerückt war.



Unser erster Gang wurde serviert. Es waren zwei Gerichte, zum einen Zaziki und dazu ein Auberginensalat mit viel Knoblauch und kleine dreieckige Fladenbrote.



»Und wie war Akrotiri?«, erkundigte sich Baruch, während er uns auffüllte. »Seid ihr hingefahren?«



Ich erzählte ihm alles über unseren Ausflug zu dem Museum. Und weil ich wahrscheinlich besonders klug erscheinen wollte, erklärte ich ihm auch die anderen, älteren Kalender, aber er schien das alles bereits zu wissen und erzählte mir von verschiedenen griechischen Philosophen, die um 400 vor Christus lange Abhandlungen über philosophische Themen geschrieben hatten.



»Und deine Mutter?«, fragte Baruch irgendwann, als eine kleine Pause entstand. »Wo ist sie heute Abend?«



»Keine Ahnung«, antwortete ich, »und es ist mir auch ziemlich egal.«



Baruch verzog das Gesicht, und mir wurde bewusst, dass eine solche Aussage für einen Griechen, der seine Familie eindeutig liebte, ziemlich unattraktiv geklungen haben musste. Deswegen versicherte ich ihm, dass ich meine Mutter liebte, aber ich gestand, dass wir gestritten hatten. »Das passiert bei uns manchmal«, sagte ich.



»Möchtest du darüber sprechen oder lieber nicht?«, fragte er.



Ich nickte. »Ja«, sagte ich. »Ja, ich glaube schon.« Und dann fuhr ich fort, während ich mir unseren zweiten Gang schmecken ließ (ein seltsames, aber köstliches Gericht aus Spaghetti und Auberginen, Bohnen und Fetakäse), und erzählte ihm die ganze Geschichte.



Als ich geendet hatte, blickte er mich seltsam an. Er war schon lange mit seiner Portion fertig und presste die Hände gegeneinander.



»Was ist?«, fragte ich und merkte, dass ich, was das Essen anging, weit hinter ihm zurücklag.



»Ich weiß nicht«, sagte er.



»Was weißt du nicht?«, fragte ich noch mit vollem Mund.



»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«



Ich runzelte die Stirn, und als ich wieder angemessen sprechen konnte, fragte ich: »Wozu?«



Baruch räusperte sich. »Sieh mal … du weißt, ich habe gestern meine Großmutter zum Arzt gefahren, oder?«



»Oh Gott, es tut mir leid. Geht es ihr gut?«, fragte ich und wurde ganz rot, weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte, überhaupt nicht gefragt zu haben.



»Oh ja, es geht ihr gut. Sie geht einfach manchmal gerne hin. Das gibt ihr ein gutes Gefühl, weißt du? Alte Leute eben …«



»Da bin ich … aber froh, dass alles in Ordnung ist.«



»Aber wir mussten lange warten – so ist es immer beim Arzt –, deswegen habe ich ihr deine Geschichte erzählt. Und sie erinnert sich an einen Unfall. Ich könnte mir vorstellen, dass es um denselben geht.«



»Sie erinnert sich?« Ich fuhr mit der Zunge über die Zähne und beugte mich vor. »Aber das ist schon Jahre her!«



»Ich weiß«, erwiderte Baruch. »Ich war auch überrascht. Aber Santorin ist nicht besonders groß. Hier passiert nicht viel. Und meine Mutter war schwanger mit mir. Es ist ein paar Wochen vor meiner Geburt passiert. Wahrscheinlich hat sie sich auch deswegen daran erinnert.«



Mir blieb der Mund offen stehen. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Und wann war das? Wann ist dein Geburtstag?«, fragte ich.



»In zwei Wochen«, erklärt Baruch. »Am fünfzehnten.«



»Und in welchem Jahr?«, hakte ich nach.



»Vierundneunzig«, sagte Baruch. »Am 15. September 1994.«



»Mein Gott, das ist unglaublich«, sagte ich. »Zeitlich passt das. Ich bin 1995 geboren.«



Baruch zählte mithilfe seiner Finger, dann sagte er: »Im Mai?«



»Am 21. April«, korrigierte ich. »Ich war ein bisschen früh dran.«



»Siehst du«, meinte Baruch, »wer braucht schon Google, wenn man eine neugierige Großmutter hat?«



»Kann sie sich sonst noch an irgendetwas erinnern?«, wollte ich wissen. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Seinen Namen? Woher er kam? Was genau passiert ist?«



Baruch schüttelte langsam den Kopf. »Es war nur eine Geschichte, die auf der Insel herumging. Gerede eben. Aber er ist Engländer gewesen, hat sie gesagt. Er ist in der Nähe von Oia von der Klippe gestürzt.«



»Wow«, sagte ich. »Das ist unglaublich.«



»Sie hat gesagt …«, begann Baruch. Doch dann unterbrach er sich. »Nein. Das ist eigentlich alles.«



»Bitte«, beharrte ich. »Du wolltest etwas sagen. Was wolltest du noch sagen?«



»Ich weiß nicht«, erwiderte Baruch und machte ein unbehagliches Gesicht.



»Bitte«, wiederholte ich. »Ich habe dreiundzwanzig Jahre darauf gewartet, und meine Mutter will mir absolut nichts darüber erzählen.«



Baruch verzog gequält sein Gesicht und kratzte sich am Ohr. »Es könnte aber auch nicht um denselben Mann gehen.«



»Die Daten stimmen.«



In diesem Moment trat der Besitzer aus dem Haus. Er warf einen Blick auf meinen Teller und sprach auf Griechisch mit Baruch, bevor er wieder nach drinnen ging. Ich fand, er klang ein bisschen verärgert.



»Du musst essen«, sagte Baruch zu mir. »Er denkt, dass es dir nicht schmeckt.«



Während ich den Rest meiner Pasta herunterschlang, erzählte Baruch mir, was er wusste. Danach war mein Vater wohl ein ziemlich provokanter Bastard gewesen. Und dass es fünf Leute gebraucht hatte, um ihn aus einer Taverne zu schleppen, nachdem er in eine Prügelei geraten war. Er sagte, niemand sei überrascht gewesen, dass er diesen Unfall gehabt hatte. Er sei die meiste Zeit betrunken gewesen, und alle Bewohner der Insel waren der Meinung, dass er einem eigentlich immer nur Ärger brachte. Und während er mir das alles erzählte, dachte ich
 
an Mums Bemerkungen über Alkoholismus, und einmal mehr verstand ich sie ein bisschen besser.



Aber die plötzliche Degradierung meines Vaters vom heldenhaften Astronauten zum betrunkenen Kneipenschläger bescherte mir ein ziemlich mulmiges Gefühl.
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Sobald wir mit dem Essen fertig waren, bestand Baruch darauf zu bezahlen. Dann gingen wir wieder um das Haus herum, wo das Motorrad stand. Es war schon fast dunkel. Das einzige Licht kam von einer Straßenlaterne, deren schwaches Glühen zum Teil von den Tausenden von Insekten verschluckt wurde, die sie angezogen hatte.


»Bekomme ich einen Kuss?«, fragte Baruch, als eine Fledermaus über unsere Köpfe schoss, wahrscheinlich um sich mit den Insekten den Magen vollzuschlagen. »Zum Nachtisch?«



»Natürlich«, sagte ich und trat näher an ihn heran. Aber obwohl sich der Kuss wunderbar anfühlte, war ich mit meinen Gedanken in Wirklichkeit ganz woanders. Ich grübelte darüber nach, wie ich meiner Mutter gegenüber erneut meinen Vater zur Sprache bringen konnte. Ich versuchte mir irgendeine Strategie auszudenken, die nicht automatisch in einem neuen Streit münden würde, aber es gelang mir nicht.



Baruch hatte einen Arm um mich gelegt und eroberte mit seiner Zunge meinen Mund, und zu meiner eigenen Überraschung gefiel mir besonders dieses Gefühl nicht wirklich gut. Als er mit einer Hand unter mein T-Shirt fuhr, meldeten sich meine Reflexe zurück. »Hey!«, sagte ich scharf, und unser magischer Moment zersprang wie eine Kristallkaraffe, die man absichtlich hatte fallen lassen.



»Tut mir leid«, sagte er verletzt. »Ich dachte, du magst mich.«



»Das tue ich«, erwiderte ich. »Das tue ich wirklich.«



»Und woran liegt es dann?«, fragte Baruch, zog die Schlüssel aus seiner Tasche und klimperte damit.



»Ich weiß es nicht …«, sagte ich, während ich herauszufinden versuchte, was wirklich los war, mich dann aber entschloss zu lügen. »Nur nicht hier«, sagte ich und warf einen Blick zurück zum Haus. »Was ist, wenn jemand kommt?«



»Es gibt ein Zimmer …«, erwiderte Baruch. »Ich will nicht … du weißt schon … aber es gibt ein Zimmer.«



»Ein Zimmer?«



»Im Hotel. Da gibt es ein leeres Zimmer. Eigentlich kommt heute Abend ein Paar, aber ich könnte versuchen, den Schlüssel zu bekommen. Wir können es uns dort gemütlich machen, wenn du willst? Ein Bier aus dem Laden mitnehmen …«



»Oh«, sagte ich und versuchte mir die Situation vorzustellen, während ich mich gleichzeitig über mich ärgerte, weil ich es einfach nicht konnte. Seit Baruch mir das erste Mal ins Auge gefallen war, hatte ich davon geträumt, die Nacht mit ihm zu verbringen, aber jetzt, wo sich die Gelegenheit bot, schien mir jedes Verlangen danach abhandengekommen zu sein. Im Moment konnte ich nur noch daran denken, zu unserer eigenen Unterkunft zu kommen, um meine Mutter mit meinen neuen Erkenntnissen zu konfrontieren. Selbst wenn sich das als unmöglich herausstellen sollte, kam es mir doch verlockender vor, alleine dazusitzen und darüber nachzudenken, als mit Baruch einen Quickie zu genießen.



Was ist Begierde doch für ein komplexes Gefühl! Zumindest für mich ist es das. Vielleicht kommt es daher, dass wir Frauen mehreres gleichzeitig können, deswegen können völlig andere Gedanken die Oberhand gewinnen. Meiner Erfahrung nach ist es bei Männern so, dass ihr Verlangen jeden anderen möglichen Gedanken erstickt. Ich bezweifle, dass jemals ein Mann in der Weltgeschichte ernsthaft darum ringen musste, sich auf Sex zu
 
konzentrieren. »Ich kann heute Abend nicht«, sagte ich, denn ich hatte mich entschlossen, erneut zu lügen. »Ich muss zurück zu meiner Mum. Wegen des Streits.«



»Okay«, sagte Baruch, kletterte auf sein Motorrad und startete es mit mehr Wucht als gewöhnlich.



»Ich würde wirklich gern«, rief ich gegen das Tuckern des Motors an. »Nur nicht heute Abend. Es tut mir leid.«



»Sicher«, erwiderte er. »Schon gut.« Aber ich merkte daran, dass er meinem Blick auswich, und an der Geschwindigkeit, mit der wir losfuhren, dass es für ihn absolut nicht gut war.
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Es war erst elf, als er mich zu Hause absetzte, aber Mum war bereits im Bett.


Flüsternd fragte ich sie, ob sie schon schlafen würde, und sie antwortete mit einem leisen Schnarchen, von dem ich aber annahm, dass sie nur so tat.



Nachdem ich mich fürs Bett fertig gemacht hatte, warf ich noch einmal einen Blick zu ihr und versuchte es erneut, aber wieder antwortete sie nicht und daher musste dieses Gespräch wohl oder übel bis zum nächsten Morgen warten. Ich schloss die Tür zu ihrem Raum hinter mir und setzte mich auf mein Bett.



Einen Moment dachte ich an Baruch und fragte mich, was bloß mit mir los war, fragte mich, wieso mein Verlangen nach ihm sich genau in dem Moment in Luft aufgelöst hatte, als er versucht hatte, mich zu verführen. Es gelang mir, mich selbst dahingehend zu überlisten, dass ich es bereute, sein Angebot nicht angenommen zu haben, während ich mir klarmachte, dass es ohnehin völlig unmöglich gewesen wäre.



Erst als ich meine Decke zurückzog, um ins Bett zu klettern, fand ich Mums Zettel. Eine Nachricht auf die Rückseite
 
eines Prospekts für Bootsfahrten um die Insel geschrieben, und dort stand: »Es tut mir leid, dass ich heute so grantig und so weiter war. Frag mich morgen früh noch mal, und ich erzähle es dir. Ich liebe dich über alles. Deine Mumsy.«



Ich überlegte in dem Moment tatsächlich einen Moment, ob ich Baruch anrufen sollte. Denn eins wusste ich sicher: Ich würde nicht in der Lage sein zu schlafen. Doch ihn als Ablenkung zu benutzen, nur weil ich nicht schlafen konnte, kam mir dann doch ein bisschen schäbig vor.






KAPITEL
 14

LAURA

Sobald wir die Tür geöffnet hatten, erklärte uns Lena, den Mopp in der Hand, dass wir auf der Stelle
 verschwinden müssten, da um zwölf bereits Gäste eintrafen. Daher saßen wir innerhalb von zehn Minuten wieder auf Leifs Roller und fragten uns, was wir als Nächstes tun könnten.


»Also«, meinte Leif, immer noch grinsend. Wir hatten an diesem Morgen gar nicht damit aufhören können, einander anzulächeln.



»Also …«, wiederholte ich und nahm den Helm aus seiner ausgestreckten Hand.



»Bist du bereit, Conor gegenüberzutreten?«, fragte er. »Oder möchtest du lieber erst etwas essen?«



»Essen«, erwiderte ich, ohne zu zögern. Die letzten zwölf Stunden waren absolut magisch gewesen, und ich konnte es nicht ertragen, dass dieser Augenblick endete. »Aber ich muss mich wirklich mal umziehen. Dieses T-Shirt fängt langsam an zu riechen.«



Leif nickte nachdenklich. »Wir könnten am Strand picknicken«, sagte er. »Da brauchen wir nichts zum Anziehen.«



Ich lachte. »Sicher«, sagte ich, »machen wir das. Wir können uns heute Abend umziehen.« Es war nicht schwer, mich zu überzeugen.



Wir fuhren in die Außenbezirke von Oia, zu dem ersten kleinen Laden am Rande der Stadt, aber selbst dort hatten wir noch das Gefühl, nicht weit genug fort zu sein, um uns wirklich zu entspannen. Ich trieb in einer Blase des Glücks dahin und fühlte mich angenehm umnebelt durch den Mangel an Schlaf. Instinktiv wusste ich, dass Conor, falls und sobald ich ihn sah, meine Blase garantiert würde zerplatzen lassen.



Aber unsere kleine Einkaufstour in dem Laden verlief ohne Zwischenfälle, und um zwölf waren wir wieder am Strand. Im Tageslicht wirkte er vollkommen anders, aber nicht weniger schön. Und das Beste war, dass wir ihn wieder ganz für uns hatten.



Wir aßen Käse und Brot und die süßesten Tomaten, die je meine Zunge berührt hatten, dann machten wir ein bisschen im flachen Wasser herum. Später saßen wir an einem Ende des Strands im Schatten, wo der Fels ins Meer ragte, und seufzten vor Erleichterung, als ein Pärchen, das auf dem Pfad über uns aufgetaucht war, wieder umdrehte und den Weg zurückging, den es gekommen war.



Wir redeten ohne Unterlass, und als ich von meiner Schulzeit erzählte und von Abby und Leif von seinem Studium und dem Leben in Norwegen, überkam mich wieder dieses Gefühl, hierherzugehören – das Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Irgendwie prägte es den Tag.



Es war mir zuvor noch nie aufgefallen, glaube ich, aber an jenem Nachmittag begriff ich, dass ich ein ziemlich angespannter Mensch war, dass ich im Normalzustand immer
 
bereit war loszuspringen. Nur selten hatte ich mich in meiner Haut oder mit meiner Umgebung wirklich wohlgefühlt. Ich befand mich ständig im Alarmzustand, immer auf der Suche nach irgendeiner Bedrohung oder Gefahr, und verschiedene Ereignisse und auch Menschen hatten mir recht gegeben, weil, wie ich annahm, meine Beurteilung der Situation einfach so schlecht war. Ich nehme an, dass vieles davon daher rührte, wie ich aufgewachsen war, denn in dieser Zeit hatte ich mich nur selten entspannt oder gar glücklich gefühlt. Die Tatsache, dass meine Mutter mich so lange bei sich behalten hatte, wie sie nur konnte, war wahrscheinlich auch keine große Hilfe gewesen. Doch das zu begreifen, war nur möglich im Zustand tiefer, geradezu kindlicher Entspannung. Oder wenn man mit jemandem zusammen war, dem man absolut vertraute.



Wir schwammen zusammen, wir sammelten farbige Steine und wir erkundeten beide Enden des Strands. Wir saßen nebeneinander und beobachteten, wie winzige Fische an unseren Zehen knabberten, und fühlten uns, glaube ich, wie zwei unschuldige Kreaturen, die gemeinsam die Welt erforschten.



Zwei- oder dreimal einigten wir uns, dass wir weitermüssten. Es gab keinen Zweifel daran, dass es allmählich drängte, meinen Reisepass zurückzuholen – dass es Zeit wurde, den Strand zu verlassen und uns darum zu kümmern. Aber jedes Mal kam es einfach nicht dazu. »Lass uns noch einmal schwimmen gehen«, sagte dann einer von uns, und aus dem Schwimmen wurde eine spielerische Rauferei, oder wir kuschelten und küssten uns, wonach wir dann meistens noch ein wenig am Strand einschliefen.



Als wir es schließlich schafften aufzubrechen, war es bereits sechs. Wir packten unsere nassen Sachen in Leifs Rucksack und gingen Hand in Hand das letzte Mal über
 unseren
 Strand.



Auf der Fahrt zurück kamen wir bei Lena vorbei, und ich fragte mich, wer jetzt wohl in unserem Zimmer war, und hoffte, dass es für sie so wunderbar werden würde, wie es für uns gewesen war. Ein Stückchen weiter lag die Taverne mit dem Balkon, in der wir zuvor gewesen waren, und während wir daran vorbeifuhren, wurde Leif langsamer und hielt am Straßenrand. »Wir müssen reden«, sagte er ernst. »Wir müssen uns darauf einigen, was wir Conor erzählen.«



Ich nickte. Ich hatte ebenfalls schon darüber nachgedacht, da aber jedes Gespräch über Conor zu einem Gespräch über alles andere führen würde, wurde mir allein bei dem Gedanken daran schon schwindelig. Doch ich wusste, Leif hatte recht.



Die Bar war auch dieses Mal leer. Dieselben drei Leute waren dort, aber diesmal stand nur der Kellner auf, um uns zu begrüßen. Der Koch und der Besitzer schienen viel zu sehr in ihre Partie Backgammon vertieft.



»Also was sagen wir ihm?«, fragte Leif.



Ich nippte an meinem Getränk. Es kostete mich Mühe, meine Gehirnzellen in Schwung zu bringen und an Conor oder meinen Reisepass und alles andere zu denken. Eigentlich wollte ich mich im Moment einfach nur in Leifs blauen Augen verlieren. »Ich bitte ihn, dass er mir meine Sachen zurückgibt«, sagte ich. »Wenn er da ist.«



»Wenn er da ist«, wiederholte Leif. »Wann geht euer Flug nach Hause?«



Die Frage traf mich wie ein Faustschlag. Ich hatte mich geweigert, an meinen Flug zu denken, denn die Vorstellung, dass all dies ein Ende haben würde, war unerträglich.



»Am 5.«, sagte ich. »Das müsste übermorgen sein, oder?«



Leif nickte. »Deswegen ist es jetzt ziemlich dringend. Wir müssen das heute in Ordnung bringen. Wenn er nicht da ist, denke ich, sollten wir zur Polizei gehen.«



»Zur Polizei?«



»Die können vielleicht seinen Reisepass aus dem Hotel holen. Und ihn ihm zurückgeben, sobald wir deinen haben.«



Was Leif sagte, ergab durchaus einen Sinn, doch die Polizei in die ganze Sache hineinzuziehen, erschreckte mich trotzdem. »Glaubst du, es gibt auf Santorin Polizei?«, fragte ich. »Ich habe nie welche gesehen.«



»Ich auch nicht«, erwiderte Leif.



Ich nahm seine Hand in meine. Allein dass der Tisch zwischen uns stand, erschien unerträglich, ganz zu schweigen von dem Flug nach Hause.



»Und was ist mit uns?«, wollte Leif wissen. »Erzählen wir Conor von uns?«



Mein Herz bebte, als er ganz selbstverständlich erwähnte, dass es ein »Uns« gab. »Nein«, sagte ich und drückte seine Hand. Ich wollte nicht, dass die Magie zwischen uns von Conors Meinung befleckt wurde. »Nein, das geht ihn nichts an.«



»Nein«, sagte Leif. »Gut.«



»Wie …?«, begann ich. Aber ich fürchtete den Gedanken, dass es sich vielleicht als unmöglich herausstellen würde, Leif noch einmal wiederzusehen, nachdem wir Griechenland verlassen hatten, so sehr, dass ich meine Frage nicht beenden konnte.



»Wie sehen wir uns wieder?«, fragte er, da er offensichtlich das Gleiche gedacht hatte.



Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe.



»Wir schreiben uns«, sagte Leif. »Wir telefonieren. Und wir besuchen uns, schätze ich.«



»Meinst du?«



»Ich meine es nicht«, entgegnete Leif. »Ich
 weiß
 es. Und ich werde dir Norwegen zeigen und du wirst mir England zeigen.«



Eine Sekunde lang fragte ich mich, wie ich das jemals mit meiner Mutter hinbekommen sollte, verdrängte den Gedanken
 
aber wieder. Alles, was meine Zukunft mit Leif verkomplizieren würde – und offen gesagt war daran eigentlich alles kompliziert –, schien mir an diesem Abend nichts als Kopfschmerzen zu bereiten. Es fühlte sich an wie eine dieser Migräneattacken, die über einem Auge schwebt, und meine einzige Möglichkeit, damit umzugehen, bestand darin, alles auszuschließen, was diesen Schmerz auslösen könnte. »Ich liebe es hier«, sagte ich und blickte hinaus in die Sonne, die sich inzwischen langsam dem Horizont zuneigte und den Himmel für die abendliche Lichtshow vorbereitete.



»Ich weiß«, sagte Leif und nahm mit beiden Händen meine Hand. »Ich liebe es auch. Aber wir müssen wirklich los und das erledigen.«



Langsam schlenderten wir zurück zu dem Roller und blickten hinaus aufs Meer. Die Sonne war jetzt ein riesiger roter Ball.



Nebeneinander standen wir da und blickten hinaus. »Sie bewegt sich so schnell«, bemerkte ich. »Man kann fast zusehen.«



»Glaubst du, sie wird zischen, wenn sie das Wasser berührt?«, fragte Leif.



»Es sieht so aus, als müsse sie das eigentlich«, antwortete ich. »Wenn sie es tut, wird sie dabei einige Fische kochen.«



»Mmmh«, sagte Leif. »Fischsuppe.«



Wir wandten uns einander zu und küssten uns, und als der Kuss vorbei war, war ein Teil der Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden.



Als wir uns Oia näherten, überzogen lila und rote Streifen in umwerfenden Schattierungen den Himmel. Besonders faszinierend an Santorin ist, dass es irgendwie die Fähigkeit besitzt, sich ständig selbst zu übertreffen. Jedes Mal wenn man meint, einen unglaublichen Ausblick genossen zu haben, wartet um die nächste Ecke schon ein besserer.



Als wir den Rand der Stadt erreichten, deutete ich auf den Sonnenuntergang. Ich wollte nicht, dass er ihn verpasste. »Hast du das gesehen?«, rief ich.



»Ja«, erwiderte er. »Es ist wunderschön.«



Als wir die nächste Kreuzung erreichten, hielt Leif an. »Es geht da lang«, sagte ich, weil ich glaubte, er hätte sich verfahren.



»Ich weiß«, antwortete er. »Ich habe mich nur gefragt … meinst du, wir haben noch Zeit, nach Norden zu fahren? Ich glaube, ich möchte ein Foto davon machen. Ein Foto von dir an diesem Tag.«



»Dann los«, sagte ich. »Aber beeil ich.« Der Tag war fast zu Ende, und es schien irgendwie eine Schande zu sein, seine letzten, prächtigen Momente zu verschwenden.



Leif gab Gas und wir flitzten um Oia herum und Richtung Norden.



Als wir die nördlichste Spitze der Insel erreichten, hielt er an einer Kreuzung. Links von uns verlief ein Feldweg voller Schlaglöcher. »Ich denke, wir lassen den Roller lieber hier«, sagte er. »Die Straße ist zu schlecht.«



Ich nahm meinen Helm ab, und Leif holte seine Kamera aus dem Topcase und schloss stattdessen meinen Helm darin ein. »Komm«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«



Als ich nach seiner Hand griff, hielt neben uns auf der Hauptstraße mit quietschenden Reifen ein Strandbuggy. »Hier seid ihr also!«, rief eine Stimme, und als ich mich abrupt umdrehte, entdeckte ich Mike am Steuer. »Conor hat dich schon überall gesucht.«



»Äh … hi Mike«, sagte ich, hauptsächlich um Leif zu erklären, wer das war. »Und nein, er hat nirgends nach mir gesucht. Ich habe ihn seit
 Tagen
 nicht mehr gesehen.«



»Hat sich Sorgen um dich gemacht«, erklärte Mike.



Darüber konnte ich nur säuerlich lachen. »Er hat aber eine lustige Art, das zu zeigen.«



»Doch, das hat er«, beharrte Mike.



»Hat er sich auch Sorgen um Candy und Anthea, oder wie immer sie hießen, gemacht?«, wollte ich wissen.



Die kleinen Muskeln um Mikes Mund zuckten, als habe er plötzlich Zahnschmerzen. »Na ja, jedenfalls sieht es so aus, als hättest du einen Weg gefunden, dir die Zeit zu vertreiben«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Leifs Richtung.



»Das ist Leif«, sagte ich zu ihm. »Mein Freund.«



Leif trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Aber Mike übersah sie und blickte stattdessen die Straße hinunter.



»Ich muss mit ihm sprechen, Mike. Er hat meinen Reisepass. Weißt du, wo er ist?«



»Ach so?«, erwiderte Mike desinteressiert. »Deinen Reisepass hat er? Als ich das letzte Mal nach ihm gesehen habe, war er in eurem Hotel.«



»Und wann war das?«



Mike zuckte die Achseln. »Vor einer Stunde. Vielleicht vor zwei.«



»Wenn du ihn siehst, könntest du ihm sagen, dass er dortbleiben soll?«, bat ich. »Sag ihm, dass ich auf dem Weg bin.«



Mike nickte. »Ja. Ich werde ihm sagen, dass ich euch gesehen habe.«



»Danke.«



»Jedenfalls mach ich mich jetzt mal lieber auf die Hufe«, erklärte Mike. »Ich muss den Buggy zurückbringen. Ich muss die Nachtfähre bekommen, denn wenn ich die wieder verpasse, habe ich überhaupt keine Alte mehr.«



Sobald er verschwunden war, standen wir einen Augenblick schweigend da. »Willst du direkt zurück?«, fragte Leif nach ein paar Sekunden.



»Nein«, erwiderte ich. »Lass uns das Foto machen und dann zurückfahren.« Zu wissen, dass Conor tatsächlich im Hotel war, hatte mir plötzlich Angst eingejagt. Nun war ich
 
noch abgeneigter, dorthin zurückzukehren. Und auch nicht in der Lage zu sein, mich von Leif zu trennen, weil ich meinen Reisepass nicht besaß, fühlte sich plötzlich eher positiv als negativ an.



Der Feldweg führte an zwei unfertigen Häusern vorbei. Das Erdgeschoss war jeweils vollständig fertig, aber ohne Fenster und Türen. Dicke Stahlstifte ragten aus dem Dach, und Leif erklärte mir, dass sie dazu dienten, irgendwann in der Zukunft mal einen ersten Stock daraufzusetzen. »Man bezahlt keine Steuer, bis die Häuser fertig sind«, erklärte er mir, »deswegen ist ein nächstes Stockwerk immer irgendwie im Bau.«



Der Rand der Klippe war weiter entfernt, als es uns zunächst erschienen war, und bald bedauerten wir, zu Fuß gegangen zu sein, besonders weil sich hinter den im Bau befindlichen Gebäuden der Weg deutlich verbesserte.



Schweigend liefen wir nebeneinander her, die Köpfe im Nacken, damit wir den unglaublichen Himmel betrachten konnten. »Soll ich zurückgehen und den Roller holen?«, bot Leif an. »Ich glaube, wenn wir dort ankommen …«



»Nein, schon gut«, erwiderte ich und drückte seine Hand. »Es ist schön.«



Eigentlich war es noch viel mehr als nur schön, aber ich fürchtete mich davor, in Worte zu fassen, was ich fühlte, weil ich Angst hatte, dadurch diesen Moment zu verderben. Denn im Augenblick verspürte ich zum ersten Mal in meinem Leben pure, ungetrübte Hoffnung. Ich wurde davon geradezu überspült.



Bis zu diesem Punkt war mein Leben ziemlich mies verlaufen, schätze ich. Irgendwann dieser Tage würde bei meiner Mutter wahrscheinlich irgendeine Art von Geisteskrankheit diagnostiziert – und vielleicht sogar behandelt – werden, aber ihre Launen und ständig wechselnden Regeln, ihre unvorhersehbaren Wutausbrüche hätte ich damals nie bewusst als
 
anormal betrachtet. Ich beurteilte meine Erziehung vielleicht als streng, aber nie als verletzend. Da es alles war, was ich bis dahin gekannt hatte, erschien es mir einfach nur normal. Doch innerhalb dieses Rahmens waren mir meine Aussichten darauf, wirkliches Glück zu finden, als sehr dünn gesät erschienen. Und noch vor vierundzwanzig Stunden hatte ich es als völlig unmöglich empfunden, einen Ausweg daraus zu finden und mir eine irgendwie geartete erstrebenswerte Zukunft vorzustellen.



Und doch war ich nun hier und lief Hand in Hand mit dem liebsten Mann auf Erden – einem schönen, sanften, sexy, beschützenden Mann, der aus keinem mir ersichtlichen Grund auch mich komisches Ding zu mögen schien.



Plötzlich gab es so viel, auf was ich mich freute, worauf ich hoffte, dass ich es am liebsten herausgeschrien hätte. Ich wollte hüpfen vor Freude. Aber ich beherrschte mich. Ich drückte einfach seine Hand und blinzelte die Tränen weg.



Nach vielleicht weiteren hundert Metern sagte Leif: »Musst du wirklich am Fünften nach Hause?« Er klang, als würde er sich bemühen, ganz entspannt zu klingen, doch in seiner Stimme schwang eine Inständigkeit mit, die ihn verriet.



»Ich glaube, das muss ich«, erwiderte ich.



»Du glaubst?«



»Es gibt Dinge, zu denen ich zurückmuss.«



»Deinen Job?«



»Na ja, ich muss erst am Zehnten wieder arbeiten«, gab ich zu. »Aber mein Flug und all das … Ich weiß nicht, wie man ihn umbucht. Oder wie viel das kosten würde.«



»Dabei könnte ich dir vielleicht helfen«, meinte Leif.



»Und bei dir?«, wollte ich wissen. »Wann geht dein Flug?«



»Es ist eine Fähre«, erklärte mir Leif. »Sie fährt morgen.«



»Morgen!«, rief ich entsetzt über diese Enthüllung. »Um wie viel Uhr?«



»Morgens«, sagte Leif. »Um zehn. Aber ich glaube, ich möchte die Fähre nicht nehmen.«



»Möchtest du nicht?«



»Nein. Ich glaube, ich möchte länger hierbleiben.«



»Wirklich?«



»Ich habe mich in dich verliebt«, entgegnete Leif. »Daher ja. Wirklich.«



Ich blieb stehen und nahm seine Hände in meine. Ich blickte in der Abenddämmerung zu ihm auf und dachte einen Moment lang, dass ich gleich weinen würde. Denn noch nie hatte jemand das zu mir gesagt. Oder zumindest konnte ich mich absolut nicht daran erinnern.



»Wenn ich also bleibe …«, fuhr Leif fort. »Könntest du es auch?«



»Ich weiß es nicht«, sagte ich und widerstand dem Verlangen, der Frage auszuweichen, stattdessen ging ich weiter. »Ich vermute, ein bisschen schon. Wenn es möglich ist, die Flüge umzubuchen.«



»Ein bisschen?«, wiederholte Leif.



»Eine Weile.«



»Ist eine Weile länger als ein bisschen?«, wollte Leif wissen.



»Ja«, sagte ich. »Ja, ich denke schon.«



»Dann ist es gut«, meinte er, wandte sich mir zu und grinste breit.



Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte, ob das alles zu lange dauere und ich umkehren möchte.



»Nein, ich habe Angst«, gestand ich. »Ich habe Angst zurückzugehen. Ich habe Angst vor Conor. Ich habe Angst davor, diesen Augenblick zu beenden. Daher ist alles gut, was uns davon abhält zurückzukehren.«



»Also vor Conor brauchst du keine Angst zu haben«, sagte Leif. »Ich werde es niemals zulassen, dass er dir etwas tut, okay?
 
Ich werde es nicht zulassen, dass dir jemals wieder jemand etwas tut.«



»Danke«, sagte ich. Doch ich fragte mich unwillkürlich, ob der magere Leif, so tapfer er auch sein mochte, gegen die bullenhafte Kraft von Conor irgendeine echte Chance haben würde.



»Wow«, stieß Leif hervor. Wir hatten das Ende der Straße erreicht, wo der Schotterweg im Unterholz verschwand. Wohin dieser Pfad einst geführt hatte, nur der Herr wusste es, denn wo immer das auch war, lag jetzt unter dem Meeresspiegel. Der Hang der Klippe war abgerutscht und hatte den Weg verschüttet.



Während wir uns an den Händen hielten, gingen wir ganz bis an den Rand des Felsens und blickten hinunter aufs Meer, das die Felsen unter uns umspülte, bevor wir uns wieder zurück in Sicherheit begaben, wo Leif seine Fotos machen konnte. Er knipste zwei oder drei von mir mit dem Sonnenuntergang rechts von mir, und dann machte ich ein paar von ihm. Schließlich positionierten wir die Kamera auf einen Felsblock und stellten den Timer ein, um ein witziges Selfie zu machen, und ich erinnere mich, dass ich mir vorstellte, dies würde das Foto sein, das später bei uns auf dem Kaminsims stand, das Foto, das langsam verblasste, während wir älter wurden. Es war der glücklichste Gedanke, den ich je gehabt hatte, und trotzdem schien er in diesem Moment auch tatsächlich möglich. Alles erschien mir völlig verändert.



Die Sonne war jetzt fast verschwunden, nur noch ein kleiner Rest von ihr spähte über den Horizont, aber der Himmel spielte vollkommen verrückt. Er sah aus, als habe jemand einen Farbfächer dort oben angebracht und den dann mit Lösungsmittel abgespritzt, sodass alle Schattierungen ineinander verflossen. Fast jede denkbare Farbe schien darunter zu sein und sich horizontal über den Himmel zu erstrecken, wobei der Rand in das Indigoblau des Nachthimmels überging.



»Das erinnert mich an die Fjorde zu Hause«, bemerkte Leif und zeichnete mit der Hand eine Welle in die Luft, um den Verlauf der Küstenlinie zu zeigen.



»Es ist wunderschön«, sagte ich. »Ich liebe die Küste, wenn sie so aussieht.«



»Dann werden wir irgendwo an einem Fjord leben«, erklärte Leif. »Vielleicht möchtest du ja ein kleines Haus am Wasser.«



Ich sagte ihm, dass ich nicht genau wisse, was das Wort Fjord bedeutet, und deswegen erklärte er mir, dass die Fjorde jene Stellen waren, wo die See tief ins Land schnitt, manchmal Hunderte Kilometer weit in die zerklüftete norwegische Küste. Daraus entstanden dann, sagte er, riesige, endlose Salzwasserseen.



Mein Herz hüpfte, als er sagte »wir werden dort leben«, aber es war fast zu viel für mich, es war eine fast zu große Hoffnung, als dass ich sie hätte ertragen können, und um es mir etwas leichter zu machen, antwortete ich mit Ironie.



»Hmmm, da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. »Du hast mir gesagt, es sei kalt. Du hast gesagt, es regnet die ganze Zeit. Ich bin eine kleine Sonnenanbeterin. Ich bin mir nicht sicher, ob deine Fjorde das Richtige für mich wären.«



»Dann werden wir leben, wo immer du willst«, sagte Leif. Er stieß mich mit der Hüfte an, und ich ließ mich gegen ihn fallen, sodass mein Kopf an seiner Brust ruhte. Er legte einen Arm um mich und zog mich nur noch fester an sich.



»Ich möchte für immer hierbleiben«, sagte ich, während er mich sanft in seinen Armen wiegte.



»Dann werden wir genau hier leben«, meinte Leif lachend. »Wir werden hier leben und über die Fjorde von Santorin blicken.«



Und obwohl ich wusste, dass es nicht möglich sein würde, obwohl ich wusste, dass es nur ein Wunschtraum war, deutete
 
ich auf ein Haus in einiger Entfernung. »Da.
 Da
 möchte ich leben.«



»Dann werden wir da leben.«



»Genau«, erwiderte ich und versuchte, mich selbst in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Es wird dunkel.«



»Ja«, sagte Leif traurig.



»Wir müssen los.«



Kaum hatten wir uns umgedreht, um uns auf den Rückweg zu machen, warf ich einen bedauernden Blick über die Schulter, aber die Sonne war längst untergegangen und die Farben verblassten bereits. Ein Gefühl der Melancholie stieg in mir auf, und voller Traurigkeit dachte ich darüber nach, dass ich diesen Tag nie wieder erleben würde. Ein aufblitzendes Licht fiel mir ins Auge, das über die verwilderte Landschaft huschte, und als ich mich danach umdrehte, drückte Leif meine Hand. Ich habe keine Ahnung, wieso oder warum, aber wir beide spürten, dass der Wagen, der uns auf dem Feldweg entgegenkam, für uns von Bedeutung war.



Zu dem Zeitpunkt war es bereits dunkel, und nur noch das Glühen des Sonnenuntergangs beleuchtete die Landschaft, und während der Wagen über die unebene Straße holperte, wanderten seine Lichter wie Suchscheinwerfer hin und her. Die sich daraus ergebende Stimmung, vielleicht, weil Suchscheinwerfer im Allgemeinen nichts Gutes bedeuteten, war eher düster.



»Mike?«, schlug ich vor.



»Es ist ein Auto, kein Buggy«, erwiderte Leif. Wir konnten den Motor hören, der nach jeder Kurve beschleunigt wurde.



»Vielleicht macht jemand eine Spritztour?«, meinte ich.



»Keine Ahnung«, erwiderte Leif ernst. »Aber ich glaube nicht, dass mir die Sache sonderlich gut gefällt.«



»Sie fahren ziemlich schnell …«, bemerkte ich. Der Wagen war bereits an den unfertigen Häusern vorbei, und wir hörten,
 
wie der Schotter unter den Reifen wegspritzte. »Sollten wir uns verstecken?«, fragte ich und sah mich auf der kargen Fläche um. Der nächste Baum befand sich vierzig oder fünfzig Meter entfernt, und selbst er war zu schmal, um sich dahinter zu verbergen.



»Nein«, sagte Leif. »Ich glaube nicht. Aber ich mache mir Sorgen, dass der Wagen …«



»Über die Klippen fährt?«, rief ich im selben Moment, als Leif sagte: »Ins Meer fährt.«



Er war keine hundert Meter mehr entfernt und machte keinerlei Anstalten, langsamer zu werden, deswegen rannte ich mitten auf den Feldweg und begann, meine Arme zu schwenken. Eine Sekunde später war Leif bei mir. Er hüpfte von einer Seite zur anderen und versuchte, sich in den Scheinwerferkegel zu stellen.



Das Auto fuhr immer noch auf uns zu. Der Fahrer schien weder uns noch die Klippe zu sehen, deswegen fingen wir an zu rufen. »Stopp! Stopp!
 Stopp!
«



Schließlich bemerkte uns der Fahrer. Das Auto fuhr einen wilden Zickzackkurs, und als die Räder blockierten, rutschte es die letzten zwanzig Meter.



Leif riss mich aus dem Weg, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, während ich voller Entsetzen sah, wie der Wagen auf die Klippe zurutschte.



Man sagt ja, dass manche Ereignisse in Zeitlupe geschehen. Und das stimmt. Genauso kam es mir vor. Ich hielt den Atem an und beobachtete, wie der Wagen auf die Klippe zuschlitterte, und während er immer weiterrutschte, kniff ich die Augen zu, weil ich kaum mit ansehen konnte, was da geschah.



Als er an uns vorbeikam, nicht mehr weit von uns entfernt, erkannte ich, dass es Conors Mietauto war und Conor am Steuer saß.



Der Wagen kam buchstäblich genau am Rand der Klippe zum Stehen. Es waren die letzten Büsche und blanken Felsen, die ihn aufhielten, denke ich – die den Rädern wieder Halt gaben. Und trotz allem machte ich mir Sorgen um Conor. Keuchend vor Erleichterung rannte ich zur Fahrertür.



»Conor!«, sagte ich nur, als er aus dem Auto kletterte. Ich sah sofort, dass er betrunken war.



»Himmel, Arsch!«, rief Conor, rieb sich die Nase und schniefte, während er in die Tiefe sah, die direkt vor dem Auto gähnte. »Was verflucht noch mal machst du hier draußen?«



Leif, der sich schützend an meine Seite begeben hatte, sagte: »Du wärst fast ins Meer gestürzt. Wir hatten Angst, dass du nicht mehr rechtzeitig bremsen würdest.«



»Und wer zum Teufel bist du?«, fragte Conor und rollte mit den Schultern, um sich Leif vorzunehmen. »Bist du der kleine Freund, von dem Mikey mir erzählt hat?«



»Ich bin Leif«, sagte er und streckte die Hand aus.



Doch Conor schlug Leifs Hand einfach zur Seite, dann warf er einen Blick zurück zum Wagen, als habe er dort etwas vergessen.



Ich folgte seinem Blick – ich glaube, wir beide taten es – und sahen, wie vermüllt das Innere war. Es war übersät mit Chipstüten und Sandwichschachteln, und überall lagen leere Bierdosen. Die Innenbeleuchtung glomm warm.



Und dann versetzte Conor ihm einen Faustschlag. Keiner von uns beiden sah ihn kommen, und keiner von uns beiden hatte überhaupt damit gerechnet, was Conor als Nächstes tun würde, so unvereinbar damit war sein Blick zurück zum Auto. Aber genauso geschah es. Er drehte seinen Oberkörper, um zurück zum Wagen zu sehen, und als er sich wieder umwandte, schlug er zu. Seine Faust landete direkt auf Leifs Wangenknochen und schickte ihn rücklings zu Boden.



»Conor!«, keuchte ich, aber er hatte bereits meine Hand gepackt und zog mich zur Beifahrertür. »Du kommst mit mir«, erklärte er drohend. »Du kleine Schlampe.«



»Aber …!
 Conor!
«, protestierte ich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden und gleichzeitig zu erkennen, ob mit Leif alles in Ordnung war – er hatte noch Mühe, sich wieder aufzurappeln. »Was … tust … du?«, stieß ich hervor, während er mich brutal hinten um den Wagen herumzerrte. »Conor! Lass … mich … los …!«, schrie ich, während er am Türgriff herumfummelte. Voller Wut schlug ich ihm ins Gesicht, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. Es hatte ungefähr genauso viel Auswirkung, als wenn eine Fliege gegen einen Elefanten fliegt. Ich sprang hoch und es gelang mir, gegen die Autotür zu treten, die er gerade aufmachen wollte, und sie flog wieder zu. Er riss meinen Arm hoch, wie es eine Mutter tun würde, deren Kind sich nicht benahm, während sie mit ihm die Straße überqueren wollte, nur tat er es so kräftig, dass ich für einen Moment glaubte, er habe mir die Schulter ausgekugelt. Ich verlor den Halt, und Conor zog mich erneut in die Höhe, wobei es ihm gleichzeitig gelang, die Tür zu öffnen. Voller Verzweiflung trat ich ihm gegen sein Schienbein. Einen Moment lang war ich stolz auf das Resultat, denn er hielt tatsächlich eine Sekunde inne, stöhnte und krümmte sich beinah. Als er sich wieder aufrichtete, bleckte er knurrend die Zähne. »Du verfluchte
 Nutte
!«, sagte er leise und ließ den Türgriff los, damit er mit der Linken mein Haar packen konnte. Erst als er mir ins Gesicht schlug, tauchte Leif wieder hinter ihm auf.



»Lass sie in Ruhe«, sagte er, wobei sein skandinavischer Akzent diese Anweisung eher nach einer Frage klingen ließ.



Völlig unerwartet erstarrte Conor. Er blickte mir direkt in die Augen. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er tief die Luft einsog, und er lächelte säuerlich, während er sich zu Leif umdrehte. »Wer. Zum.
 Teufel
. Bist. Du?«, fragte er.



»Ich bin Leif«, sagte er noch einmal und klang dabei absolut und völlig unangemessen vernünftig. »Ich liebe Laura. Sie will dich nicht mehr. Du kannst jetzt nach Hause fahren. Das hier ist vorbei.«



Conor brach in schallendes Gelächter aus – er fand es ehrlich witzig, und sein Gelächter war unheimlich. »Oh, du liebst sie, ja?«, erwiderte er spöttisch. »Du liebst …
 das
 hier …« Er hob mein Handgelenk, als wolle er das Ding zeigen, von dem er sprach. »Das ist natürlich etwas ganz anderes, oder?«



Leif nickte. »Niemand will sich hier prügeln, Conor«, sagte er. »Wir können wie Erwachsene darüber sprechen, oder?« Er trat jetzt auf Conor zu und wirkte seltsam furchtlos, offensichtlich überzeugt, dass Tausende Jahre menschlicher Zivilisation fraglos dieses alberne Missverständnis beilegen würden. Wie ein Verhandler, der sich einem Bewaffneten näherte. »Wir bleiben also ganz ruhig, okay?«, meinte er.



»Weißt du was?«, antwortete Conor. »Ich würde wirklich nichts lieber tun, als mal mit dir darüber quatschen.« Er stieß mich so hart zur Seite, dass ich zu Boden stürzte.



»Geh einfach, Conor«, sagte ich, während ich mich aufrappelte. »Bitte. Geh einfach.«



Erneut bestand Conors Antwort aus reinem Gelächter.



»Leif heißt du also?«, sagte er und trat auf ihn zu, sodass er ihm direkt gegenüberstand. »Was ist das überhaupt für ein bekloppter Name?«, wollte er wissen und klang fast gesprächig, geradezu heiter.



Leif zuckte die Achseln. »Ich heiße so.«



Conor warf mir einen Blick zu und lächelte breit genug, sodass ich einen Blick auf seine Zähne erhaschen konnte, die im Mondlicht glänzten. Dann nutzte er den gleichen Trick, den er schon bei seinem ersten Schlag angewendet hatte, und als er sich wieder Leif zuwandte, versetzte er ihm blitzartig einen
 
Kopfstoß, der ihn mitten auf die Nase traf und rücklings zu Boden warf.



»Stimmt das?«, fragte er, während er vortrat und sich über Leif stellte, der am Boden lag und sich die Nase hielt, um irgendwie die plötzlich hervorschießende Blutung zu stillen. Conor beugte sich hinunter und packte Leif am Kragen seines T-Shirts. Wieder sah er sich zu mir um. »Ist das
 wahr
?«, rief er.



»Ist was wahr?«, fragte ich kraftlos und unter Tränen.



»Dass ihr jetzt zusammen seid? Du und dieser Clown?«



»Nein«, sagte ich und hoffte, dadurch Leif zu retten. Aber Conor schlug ihm trotzdem gegen den Kopf.



»Ja«, erwiderte Leif tapfer, vielleicht aber auch blöd. »Ja, es ist wahr.«



Conor verzog das Gesicht, als hätten Leifs Worte ihm einen Kinnhaken verpasst. »Wie kommst du darauf, dass ich mit dir rede?«, fragte er. Wieder schlug er Leif, sodass dessen Kopf zur Seite flog.



Er blickte mich an und fragte mich mit erschreckender Ruhe: »Ich frage dich jetzt noch einmal. Ist das wahr?«



»Ja«, sagte ich und versuchte es mal mit der gegenteiligen Antwort, um Zeit zu schinden. »Ja, ich liebe ihn. Bitte lass ihn in Ruhe und geh einfach, bevor wir die Polizei rufen.«



»Die Polizei?«, fragte Conor und verzog in erschreckender Weise das Gesicht. Er ließ seinen Blick über den Horizont schweifen, als wolle er damit betonen, dass wir kaum mit irgendeiner Hilfe zu rechnen hätten, wobei er mit den Lippen schmatzte. »Die Polizei«, wiederholte er. »Natürlich. Nur zu.«



Er wandte sich wieder Leif zu, und als er die Faust hob, rannte ich auf ihn zu. Ich umklammerte seinen Hals und hängte mich an ihn, aber das schien ihn nicht einmal zu behindern. Wieder schlug er Leif, nur diesmal spürte ich den Schlag, weil er sich durch Conors Körper auf mich übertrug.



Ich versuchte, ihm gegen die Beine zu treten, versuchte, den Erfolg meines Treffers gegen sein Schienbein zu wiederholen, aber Conor machte weiter, als sei ich überhaupt nicht da oder, genauer gesagt, als würde ihm das alles ungeheuren Spaß machen, als wäre er ein Vater, der bei einer Geburtstagsparty den Riesen spielt, und alle Kinder an seinem Hals hängen.



Da Conor es unbefriedigend fand, immer nur auf Leif einzudreschen, während er am Boden lag, riss er ihn auf die Füße, doch als er erneut ausholte, packte ich stattdessen seinen Arm und hängte mich daran, wodurch er aus dem Gleichgewicht geriet.



Er taumelte und ließ Leif los, bevor er wieder Halt fand und mich mit einem Schlag seiner Rückhand davonschleuderte.



Einen Moment lang verlor ich das Bewusstsein, glaube ich. Ich hatte mir am Boden den Hinterkopf angeschlagen, und als ich wieder aufblickte, hatte Conor Leif am Kragen gepackt, ihn hochgehoben und drehte ihn gerade, sodass ich sein Gesicht nur umso besser im Mondlicht sehen konnte.



Der Anblick von Leif war entsetzlich, und bei mir begannen wütende Tränen zu fließen. Denn Leifs Gesicht war völlig zerschlagen. Blut strömt ihm aus der Nase, und seine linke Wange war aufgesprungen.



»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Leif, und als er sprach, sah ich, dass auch seine Zähne blutig waren.



Zu meiner Überraschung versetzte Leif Conor einen Hieb direkt aufs Auge, doch da er gut zehn Zentimeter größer war als er, blieb dieser Schlag so uneffektiv, wie es meine eigenen gewesen waren. Wenn Conor randalierte, hatte er etwas Raubtierartiges an sich. Es fühlte sich wirklich an, als versuche man ein Nashorn niederzuringen.



»Lass ihn in Ruhe!«, flehte ich. »Ich komme mit dir, Conor. Es tut mir leid. Was auch immer. Nur …
 hör auf
.«



Aber es wirkte, als würde er einem vorbestimmten Ablauf folgen, als würde er von einer Art tödlichem Autopiloten gesteuert. Denn er riss Leif einfach hoch, als sei der so leicht wie eine Stoffpuppe, und versetzte ihm einen weiteren wohlgezielten Schlag.



Ich weinte nun haltlos, schluchzte wirklich, und das machte mich noch nutzloser, als ich es ohnehin schon war. Während Conor fortfuhr, gleichmäßige, gut verteilte Schläge in Leifs Magen und auf seinem Gesicht zu platzieren, taumelte ich herum und suchte nach einer Waffe, mit der ich ihn angreifen konnte, und blickte mich jedes Mal um, wenn ein Schlag sein Ziel fand.



»
Conor
 … bitte …«, wimmerte ich. »Bitte. Du wirst ihn noch umbringen, wenn du so weitermachst.«



In diesem Moment entglitt Leif Conors Griff und sackte schwer zu Boden. Conor stand über ihm und rollte mit dem Kopf, um seinen Nacken zu strecken. Und einen Augenblick lang dachte ich, es sei vorbei. Ich dachte, Leif am Boden zu sehen, sei für ihn ausreichend befriedigend.
 Aber bleib bloß da,
 dachte ich.
 Steh nicht auf.



Doch Leif hatte sich schon auf die Seite gerollt und auf alle viere erhoben. Er kroch davon. Und da fing Conor an, ihn zu treten. Er holte ein paar Schritte aus und versenkte dann die Spitze seines Schuhs mit der Präzision und der Kraft eines Strafstoßes in Leifs Magen, seinem Hintern oder seinem Rücken.



Ich lief zu ihm und begann ohne jede Wirkung mit meinen Fäusten auf Conors Rücken einzutrommeln. »Hör auf«, flehte ich ihn an. »Bitte … bitte …
 hör auf!
« Und wieder stieß mich Conor so hart zur Seite, dass ich stolperte und gegen sein Auto fiel.



Leif war immer noch auf allen vieren und versuchte verzweifelt zu entkommen, aber Conor rannte auf ihn zu und trat ihm erneut in die Seite.



Leif rollte sich zu einer Kugel zusammen. »Okay«, stieß er unter Tränen hervor. »Alles okay. Du hast gewonnen.«



Darüber musste Conor nur noch mehr lachen. »Ich habe gewonnen, ja?«, erkundigte er sich, den Mund voller Verachtung verzogen.



Leif, der einen Arm gehoben hatte, um seinen Kopf zu schützen, nickte schwach. »Du hast gewonnen«, sagte er noch einmal. »Es ist vorbei.«



Conor schnaubte. »Ich habe ja noch nicht einmal richtig angefangen, Freundchen«, sagte er. Dann griff er zwischen Leifs Arme, packte dessen T-Shirt und zog ihn wieder vollständig auf die Füße.



»Du wirst ihn töten, Conor«, schrie ich.



»Das«, erwiderte Conor und lächelte mich an, »ist genau mein Ziel.«



Und in dem Moment begriff ich, dass es stimmte. Bisher waren es nur Worte gewesen, aber in dem Augenblick verstand ich, dass Conor Leif wirklich töten würde. Genau hier. Genau jetzt. Genau vor meinen Augen. Und kein Kampf, kein Flehen oder ihn gewinnen Lassen würde daran etwas ändern. Wenn ich nichts unternahm, würde Leif sterben. Den einzigen Mann, den ich wirklich geliebt hatte, würde es nicht mehr geben.



Adrenalin schoss durch meine Adern und meine Tränen versiegten. Mein Hirn schien in eine völlig unbekannte Betriebsart umzuschalten, in der ich ultragenau, mit dreifacher Geschwindigkeit und Klarheit noch einmal die Umgebung nach irgendeiner Waffe absuchte und mir das Auto ins Auge fiel.



Im Rhythmus von Conors geradezu metronomischen Schlägen suchte ich schnell das Innere ab, aber dort gab es nichts, was ich hätte nutzen können. Ich dachte darüber nach, auf ihn loszufahren, doch er hatte die Schlüssel abgezogen. Zitternd lief
 
ich zum Kofferraum und hoffte, dort einen Kreuzschlüssel oder einen Wagenheber zu finden, aber er war abgeschlossen.



Ich stand da und betrachtete die Szene völlig analytisch. Kraft stand mir nicht zur Verfügung. Ich besaß auch keine Waffe. Aber wenn ich es klug anstellte, besaß ich den Vorteil von Schwung, Geschwindigkeit und Überraschung.






KAPITEL
 15

BECKY

Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit schlief ich trotz Mums Versprechungen, mir alles zu offenbaren, tief und fest. Zwar hatte ich ziemlich anstrengende Träume, in denen es um Baruch und um Verkehrsunfälle mit Motorrädern und Autos ging, aber ich schlief, und das weitaus länger, als ich es seit Tagen getan hatte.


Es war halb zehn, als ich schließlich nach draußen trat. Der Tag war bereits heiß. Kein einziges Lüftchen regte sich.



Wie jeden Morgen stand ich da und starrte hinaus auf das überwältigende Blau des Horizonts. Ich bezweifelte, dass der Ausblick von Oia etwas war, wovon man jemals genug bekommen konnte oder an den man sich gewöhnte. Ich ging ehrlich davon aus, dass man dort sein ganzes Leben verbringen und trotzdem jeden Morgen denken konnte:
 Wow!



Ich dachte eine Weile in diesem halb schläfrigen Zustand darüber nach, in dem man über so etwas nachdenkt. Dann beschloss ich, Baruch später darüber zu befragen, schloss unsere Unterkunft ab und ging ins Hotelrestaurant.



Mum saß ganz hinten im Raum, trank Tee und las den
 Mirror
.



»Morgen!«, sagte ich, als ich den Tisch erreichte.



Zuerst schien sie überrascht, dann lächelte sie, faltete die Zeitung zusammen und legte mit einer eleganten und friedfertigen Geste ihre Hände darauf. »Guten Morgen«, erwiderte sie. »Es ist ein wundervoller Tag, nicht wahr? Der erste September!«



»Das ist es«, sagte ich und erinnerte mich daran, dass ich noch das Geschenk, das ich von zu Hause mitgebracht hatte, einwickeln musste. »Irgendwas in der Welt passiert?«



Mum sah mich einen Augenblick verwirrt an und blickte dann hinunter auf die Zeitung. »Oh«, sagte sie. »In der Zeitung? Ich weiß es nicht genau. Sie ist drei Tage alt, daher … Ich habe sie auf dem Tisch gefunden, das ist alles. Hast du gut geschlafen?«



Ich sagte ihr, das sei der Fall, und machte mich dann auf zum Buffet, von dem ich mit einem Toast, gegrillten Tomaten und einem leicht gummiartigen Spiegelei zurückkam. In der Zwischenzeit hatte die Kellnerin meine Tasse mit Kaffee gefüllt.



Eine Weile aß ich schweigend, und als diese Stille allmählich unangenehm wurde, sagte ich: »Ich habe deinen …«



Genau in diesem Moment ergriff auch Mum wieder das Wort: »Hast du meinen Zettel gefunden?«, fragte sie.



»Ja. Ja, das habe ich.«



»Es tut mir wirklich leid«, erklärte Mum und wirkte aufrichtig zerknirscht. »Ich … ich weiß nicht … es ist so ein schwieriges Thema. Für dich. Für mich. Wirklich für alle. Aber ich sollte jetzt besser damit umgehen können. Deswegen tut mir das mit gestern leid.«



Ich nickte und lächelte schwach, während ich weiteraß und damit rechnete, dass sie weiterredete und sagte, was immer sie mir erzählen wollte. Stattdessen fragte sie: »Hattest du gestern einen schönen Abend? Mit Baruch?«



Ich nickte, und sobald ich geschluckt hatte, erwiderte ich: »Ja. Es war herrlich. Er hat mich in ein ganz besonderes Restaurant mitgenommen, wo nur Griechen hingehen. Das Essen war umwerfend, und es hat nur zehn Euro pro Person gekostet.«



»Zehn Euro?«, wiederholte Mum. »Wow! Vielleicht sollten wir heute Abend dort auch hingehen.«



Ich schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, es ist nur für Griechen. Mich haben sie geduldet, weil ich mit ihm zusammen dort war, aber sonst glaube ich kaum, dass ich überhaupt hineingekommen wäre.«



Mum verzog das Gesicht. »Das erscheint mir ein bisschen unfair.«



»Ich glaube, unfair ist tatsächlich, dass die Griechen nicht genug verdienen, um in einem normalen Restaurant essen zu gehen.«



»Stimmt«, sagte Mum. »Ja, natürlich. Ja, das verstehe ich. Jedenfalls hattest du einen schönen Abend. Das ist gut.«



»Ja, er war toll«, berichtete ich. Ich wollte nicht wirklich über meinen Abend mit Baruch sprechen. Ich wollte, dass sie endlich zum Punkt kam. »Du hast gemeint, du willst mir etwas erzählen«, ermunterte ich sie. »Auf deinem Zettel.«



Mum nickte und blinzelte ein paar Mal heftig. Sie räusperte sich und blickte sich im Speisesaal um, als wolle sie sichergehen, dass niemand lauschte, woraufhin ich unwillkürlich das Gleiche tat. Doch schienen wir keinerlei Interesse erregt zu haben.



Sie räusperte sich ein zweites Mal. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht genau, was du wissen willst.«



Ich zuckte die Achseln und seufzte tief. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß nicht genau …«, sagte ich. »Einfach …«



»Er war Norweger«, platzte Mum heraus und sprach so schnell, als seien die Worte ein Zug, den man verpassen konnte, wenn man sie nicht rechtzeitig zu fassen bekam. »Das wolltest du doch wissen, oder nicht? Seine Nationalität. Also er war Norweger. Und er war schlank und blond, genau wie du. Er war unglaublich sanft und freundlich. Und er war Norweger.«



Ich legte mein Besteck zur Seite, damit ich mit meinen Fingernägeln spielen konnte. Ich blickte Mum tief in die Augen, während ich darüber nachgrübelte, wie ich die beiden Geschichten zusammenführen konnte – Mums und Baruchs. Mum hielt meinem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. Ihre Augen wirkten ein wenig feucht. Ich fragte mich, ob sie anfangen würde zu weinen.



Im gleichen Moment begriff ich, dass die Geschichten nicht zusammenpassen würden. Mums freundlicher, blonder Norweger war nicht Baruchs englischer betrunkener Raufbold, und damit hatte sich die Sache. Und wenn ich mir vorzustellen versuchte, wer von den beiden die wichtigeren Gründe hatte zu lügen, fiel mir darauf nur eine einzige Antwort ein.



»Ist das besser?«, fragte Mum besorgt. »Ich meine, hilft dir das?« Sie schien wirklich aufrichtig zu sein, auf der anderen Seite war sie schon immer eine gute Schauspielerin gewesen.



Mein Herz schlug schneller, und ich merkte, dass ich wütend wurde. Ich bedauerte es, dass ich dieses Gespräch in der Öffentlichkeit führte, denn ich begann richtig wütend zu werden.



Ich war wütend, weil sie so oft in der Vergangenheit meine Versuche ausgebremst hatte, darüber zu sprechen. Weil es nie einfach gewesen war, nach meinem Vater zu fragen. Ich hatte immer Tage gebraucht, um mir eine passende Frage zurechtzulegen, und dann noch ein paar, um den Mut aufzubringen, sie auch zu stellen. Und Mum hatte das Thema immer mit einer kurzen, scharfen und oft gemeinen Antwort beendet.



Ich war wütend auf den Keil, den sie zwischen uns getrieben hatte. Denn obwohl ich sie liebte und die meiste Zeit meines Lebens meine Welt sich um sie gedreht hatte, verstand ich an diesem Morgen, dass sie, genau wie bei Brian, etwas vor mir verheimlicht hatte.



Und aus dem Nichts rollte eine dritte Welle der Wut heran. Eine Wut, die ich so nachhaltig unterdrückt hatte, dass mir kaum bewusst gewesen war, dass sie existierte. Doch in diesem Moment ließ ich sie zu, und ich merkte, dass ich ziemlich außer mir war, keinen Vater zu haben – stinksauer, dass ich die Einzige von meinen Klassenkameradinnen war, die keinen hatte. Und wegen all meiner Spiele, all meiner fiktiven Väter, die Astronauten waren oder Feuerwehrmänner, kochte ich ebenfalls vor Wut.



Norweger, dachte ich plötzlich und erinnerte mich daran, dass mein vorgetäuschter Vater kurz der Präsident von Norwegen gewesen war. War daher die Lüge meiner Mutter gekommen? Hatte sie einfach versucht, an irgendein Land zu denken und mein angeblicher Präsidentenvater war in dem Land platziert worden, das ihr als Erstes einfiel? Es war schockierend genug, dass sie mich immer noch anlog. Aber sich für eine solche billige, oberflächliche Lüge zu entscheiden, fand ich beschämend.



»Becky?«, sagte Mum, runzelte die Stirn und beugte sich vor, um nach meiner Hand zu greifen. Ich zog sie zurück und merkte erst da, dass ich weinte.



Ich schluchzte nicht. Ich schniefte nicht einmal. Ich fühlte mich innerlich eiskalt, während ich dasaß, meine Mutter anstarrte und sie hasste, sie zum ersten Mal in meinem Leben wirklich hasste. Doch im Stillen, völlig gegen meinen Willen, weinte ich.



Ich nahm eine Serviette aus dem Spender auf dem Tisch und tupfte mir die Wangen ab, aber die Tränen liefen weiter – es gab nichts, was ich hätte tun können, um sie aufzuhalten. Ich
 
hatte das Gefühl, als sei endgültig etwas zerbrochen, als sei tief in meinem Innern etwas kaputtgegangen.



»Was ist los, Schatz?«, wollte Mum wissen.



»Ich bin es nur einfach so müde«, erwiderte ich leise. »Ich bin der ganzen Sache so
 müde
.«



Mum sah mich verwirrt an, deswegen erklärte ich es ihr. »Ich bin erschöpft von deinen Lügen. Von all den Täuschungen. Von der ständigen … ich weiß nicht … der ständigen Verschleierung, das ist, glaube ich, das richtige Wort.«



»Aber ich …«, begann Mum.



»Früher habe ich immer gedacht, du wolltest mich schützen«, unterbrach ich sie.



»Das wollte ich auch. In gewisser Weise tue ich das.«



»Nur dass du es nicht tust. Du schützt dich selbst, ist es nicht so? Und das ist nicht fair, Mum.«



»Aber du wolltest es wissen und …«



»Es ist nicht fair, Mum«, wiederholte ich. »Ich bin dreiundzwanzig. Ich bin
 dreiundzwanzig Jahre alt
, und ich bin der einzige Mensch, den ich kenne, der keinen Vater hat. Und du bringst es nicht einmal über dich, mir ehrlich zu sagen, wer er war?«



Meine Stimme war zum Ende des Satzes hin lauter geworden, deswegen blickten wir uns beide noch einmal im Raum um, aber niemandem schien es aufgefallen zu sein.



»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch unten fortführen«, schlug Mum vor und deutete mit dem Kopf hinaus.



»Welches
 Gespräch
 fortführen?«, fragte ich spöttisch. »Das ist kein Gespräch, Mum. Es ist einfach totaler Mist. Es ist nur die neueste Ladung von völligem Blödsinn, die du mir hingeworfen hast.«



Mum schlug eine Hand vor den Mund. Sie blickte mir einen Moment lang in die Augen und tupfte mit ihrem kleinen Finger eine einzelne Träne fort, die sich in ihrem Augenwinkel
 
gebildet hatte. »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, sagte sie schließlich.



Ich lachte bitter. »Oh doch, das weißt du«, antwortete ich. »Du weißt ganz genau, was ich will. Aber du bist einfach nicht bereit, es mir zu geben.«



»Ich habe es dir doch gesagt«, beharrte Mum. »Ich weiß, wir sind … hör mal, ich weiß, dass ich dir in der Vergangenheit ausgewichen bin. Und vielleicht war das falsch. Ich meine, als Mutter ist es kompliziert. Dein Kind ist zu jung, um wirklich zu verstehen, und auch zu jung, um es überhaupt wissen zu müssen. Und plötzlich bist du nicht mehr zu jung, aber es fühlt sich an, als sei es nun zu spät. Es gibt einfach nicht den richtigen Zeitpunkt für solche Dinge, aber ich habe es dir gerade gesagt.«



»Norweger?«, erwiderte ich voller Verachtung.



»Ja«, sagte Mum und nickte ernsthaft.



»War er … ich weiß nicht … war er vielleicht auch Präsident?«



Mum runzelte die Stirn. »Wie bitte?«



»War er Präsident? Der Präsident von Norwegen vielleicht?«



»Nein!«, entgegnete Mum. »Nein, natürlich war er das nicht. Jetzt bist du aber wirklich albern. Er war Student. Und er hieß Leif.«



Ich schnappte nach Luft. Mir blieb buchstäblich der Mund offen stehen. Ich dachte, Himmel, ich kenne dich einfach überhaupt nicht.



»Was?«, fragte Mum offensichtlich verärgert.



Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich, aber sie beugte sich über den Tisch und ergriff sanft mein Handgelenk. Ich wusste nicht, wieso – vielleicht lag es an dem Kontakt mit ihrer Haut oder Jahre der Erziehung zum Gehorsam –, jedenfalls setzte ich mich wieder hin, allerdings verschränkte ich die Arme vor der Brust.



»Was ist los?«, fragte Mum. »Rede mit mir.«



»Ich kann dir nicht glauben«, sagte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du das eben getan hast.«



»Was getan hast?«



»Einen Namen für ihn erfunden. Ich meine, du hast nur dreiundzwanzig Jahre gebraucht, um damit herauszurücken. Ist Leif überhaupt ein norwegischer Name? Weißt du das tatsächlich?«



»Natürlich ist er das«, entgegnete Mum. »Ich denke mir nichts aus, Schatz. Er war Norweger. Er hatte nichts mit einem angeblichen Präsidenten zu tun, aber er war Norweger. Und sein Name war Leif. Ich lüge dich nicht an.«



»Nein«, sagte ich. »Denn deine eigene Tochter anzulügen, das wäre wirklich schockierend, oder nicht?«



»Es ist die Wahrheit.«



»Engländer, Mum!«, spie ich ihr entgegen. »Er war
 Engländer
!«



Mum runzelte die Stirn und formte tonlos mit den Lippen: »Was?«



»Er war Engländer«, sagte ich erneut und fühlte mich stolz und aufrichtig und sehr zufrieden. »Und er war nicht
 sanft
. Er war ein Trunkenbold, der in Kneipenschlägereien verwickelt wurde. Baruchs verdammte Großmutter erinnert sich nur zu gut an ihn. Sie erinnert sich, dass es fünf Männer gebraucht hat, um ihn zu Boden zu bringen, und sie erinnert sich daran, dass er hier in Oia über die Klippe gefahren ist. Sie erinnert sich sogar an das Datum, verdammt noch mal, fast auf die Woche genau. Also lügst du. Du lügst mich nach all diesen Jahren
 immer noch
 an.«



Ich sah ihr direkt in die Augen, bis sie den Blick abwandte. Bebend holte sie Luft und bedeckte ihre Augen mit einer Hand. Schweigend bewegten sich ihre Kiefermuskeln, und ich dachte:
 Scheiß drauf, es reicht! Dreiundzwanzig Jahre von diesem Mist sind genug.



Wieder wollte ich aufstehen, nur diesmal war ich innerlich ganz ruhig. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Beziehung zu meiner Mutter ihrem Ende zuneigte, und ich wollte den Augenblick genießen, so wie man es genießt, wenn man seine Zunge in einen Zahn drückt, der ein Loch hat. Ich wollte den Schmerz spüren. Ich wollte das Messer umdrehen, auch wenn das Messer ich selbst war.



Ich beugte mich vor, packte den Tisch mit beiden Händen und wartete darauf, dass sie mich ansah. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie hasste. Ich wollte ihr sagen, dass unsere perfekte kleine Beziehung, die nur auf ihren Lügen beruhte und darauf, dass ich so tat, als würde ich es nicht bemerken, vorbei war. Aber ich wollte, dass sie mich zuerst ansah.



Als sie schließlich die Hand von den Augen nahm und über ihren Mund legte und sich mir zuwandte, sprach sie tatsächlich. »Das war Conor«, sagte Mum, senkte die Hand und sprach jetzt lauter. »Und er war absolut kein Engländer. Er war Ire.«



»Na toll!«, meinte ich. Und dann: »Wer zum Teufel ist Conor?«



»Conor?«, erwiderte Mum.



Aber plötzlich war es mir alles zu viel – meine Gefühle übermannten mich. Ich fuhr herum und warf dabei beinah meinen Stuhl um. Dann stürmte ich aus dem Restaurant. Mum kam mir nachgelaufen und stolperte die Stufen herunter.



»Geh weg!«, sagte ich zu ihr, als wir unsere Unterkunft erreichten. »Ich packe nur ein paar Sachen, dann bin ich den Tag über weg. Bis dahin lass mich verflucht noch mal einfach in Ruhe.«



Sobald ich die Tür geöffnet hatte und hineingegangen war, folgte Mum mir natürlich. »Hör zu, ich habe dich angelogen«, sagte sie von der Tür meines Schlafzimmers aus. »Das stimmt.«



»Das weiß ich!«, erklärte ich und wurde lauter, da wir nun allein waren. »Darauf bin ich auch schon selbst gekommen.«



»Becky, bitte setz dich hin«, sagte Mum. »Was suchst du überhaupt da drin?«



Ich durchwühlte meinen Koffer, und in Wirklichkeit hatte ich längst vergessen, wonach ich suchte. Ich wollte nur irgendwie meiner Mutter aus dem Weg gehen.



»Becky«, sagte sie, setzte sich auf mein Bett und versuchte, meinen Arm zu berühren. »Becky!«



»Was?«, fuhr ich sie an und ließ die Sachen fallen, die ich in der Hand hielt, und fuhr zu ihr herum. »Möchtest du, dass ich mich hinsetze, Mutter, damit du mir noch ein Märchen erzählen kannst? Steht das heute in deinem Terminkalender?«



»Es
 hat
 noch einen anderen Mann gegeben«, sagte Mum. »Sein Name war Conor. Er war ein irischer Boxer. Nicht Engländer, sondern Ire. Aber er ist nicht dein Vater.«



»Weil mein Vater ein Norweger namens Leif ist?«, entgegnete ich sarkastisch.



»Ja«, sagte Mum. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Und es ist die Wahrheit.«



Ich erstarrte einen Moment, während ich mit mir rang, weil ich einerseits mehr erfahren und andererseits nichts mehr hören wollte, das aus ihrem verhassten Lügenmund kam. Es war die zweite Option, die gewann. »Kannst du mich bitte einfach allein lassen?«, sagte ich. »Ich bin erwachsen, und das hier ist mein Zimmer, und ich bitte dich zu gehen. Also geh bitte einfach, ja?«



Mum kaute einen Augenblick auf ihrer Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf, stand auf, verließ das Zimmer und schloss sanft die Tür hinter sich.



Fast eine Stunde lag ich auf meinem Bett. Ich starrte hinauf zur Decke, zuerst noch viel zu wütend, um klar zu denken. Später, als ich mich beruhigte, begann ich das Ganze zu analysieren, oder versuchte es zumindest anhand der Informationen, die ich hatte zusammentragen können. Aber wenn sie mir
 
die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte ich jetzt weitaus mehr Fragen, als Antworten dabei herausgekommen waren. War Conor derselbe wie Baruchs betrunkener Engländer? Wer war von der Klippe gefahren? Woher kannte meine Mutter Conor oder auch Leif überhaupt? Und wenn mein Vater Leif war und nicht Conor, woher kam es, dass er ebenfalls tot war? Hatten sie vielleicht zusammen im Auto gesessen?



Ich war mir nicht sicher, ob ich irgendetwas davon glauben sollte, aber ich bedauerte es, dass ich nicht ruhiger geblieben war. Ich bedauerte es, dass ich sie nicht mehr hatte erzählen lassen.



Ich lag da und überlegte mir, wie ich dort anknüpfen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren, wozu es nicht gehörte, dass ich mich entschuldigte, als Mum sanft an der Tür kratzte.



»Becky?«, rief sie. »Kann ich reinkommen?«



Mein Stolz ließ es nicht zu, dass ich antwortete, deswegen wartete ich einfach, dass sie die Tür öffnete, denn ich wusste aus Erfahrung, dass sie es tun würde.



Nach ein paar Sekunden schwang die Tür quietschend auf, und Mums Gesicht erschien. Sie hatte ganz verschmierte Augen und ich konnte sehen, dass sie lange geweint hatte. »Schläfst du?«, fragte sie.



»Kaum!«, erwiderte ich.



»Kann ich dann mit dir sprechen?«



Ich sagte nicht, dass sie es könne, aber ich sagte auch nicht Nein. Und so schlich sie ins Zimmer und setzte sich auf den Bettrand, mit einem Bein auf dem Boden, damit sie mich ansehen konnte. »Du bist im Recht, wütend zu sein«, sagte sie sanft.



»Das weiß ich.«



»Ich habe dich angelogen.«



»Das weiß ich auch«, sagte ich. Beim Klang meiner eigenen Stimme hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Nichts
 
kann einen so schnell wieder zu einem fünfjährigen, schmollenden Kind machen wie ein Streit mit der eigenen Mutter, aber mit dreiundzwanzig hatte ich zumindest angefangen, mich selbst dabei zu erwischen.



»Willst du nun also, dass ich es dir erzähle, oder nicht?«, fragte Mum.



Ich zuckte die Achseln und überlegte, wie ich sie ermutigen konnte, ohne ihr gleichzeitig vollständig zu vergeben.



»In Ordnung«, sagte Mum und war im Begriff, sich wieder zu erheben. »Vielleicht später dann.«



»Ich will es ja«, sagte ich zu ihr und griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. »Aber nur, wenn es die Wahrheit ist, Mum. Ich glaube nicht, dass ich noch irgendwelche Lügen ertragen könnte. Ich glaube auch nicht, dass unsere Beziehung das könnte.«



»Die Wahrheit also«, wiederholte Mum und setzte sich wieder. »Natürlich.«



Sie rutschte einen Moment auf dem Bett herum, dann leckte sie sich über die Lippen und begann zu reden.



»Also ich bin nicht mit Tante Abby weggefahren. Ich habe dir gesagt, dass ich mit ihr zusammen unterwegs war, aber das stimmt nicht. Ich bin mit Conor gefahren. Ich bin nicht besonders stolz darauf, weswegen ich dir wahrscheinlich … Aber ich bin mit Conor gefahren. Ich hatte ihn ein paar Wochen zuvor kennengelernt, und ich dachte dämlicherweise, ich sei in ihn verliebt. Natürlich war ich das in keiner Weise. Ich war verknallt in ihn, nennt man das glaube ich. Wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein. Und ich hatte keine Ahnung, wie es sich tatsächlich anfühlt, wenn man verliebt ist. Als wir hier ankamen, habe ich sehr schnell erkannt, dass er überhaupt nicht nett war. Er war sogar ganz im Gegenteil absolut schrecklich.«



»Du willst mir also sagen, du bist mit einem Typen nach Griechenland gefahren, den du kaum kanntest?«, fragte ich.



Mum nickte. »Ich war dumm. Und ich war unreif. Und unerfahren. Und wollte unbedingt mal etwas Abstand von deiner Großmutter haben. Und zuerst hat er nett auf mich gewirkt. Er war großzügig – er hat die ganze Reise bezahlt –, und ich wollte schon immer mal hierherkommen. Außerdem gefiel mir der Gedanke, mal einen richtigen Freund zu haben. Mit all diesen Dingen habe ich mich überzeugt, denke ich. Ich weiß es nicht wirklich. Ich kann es auch nicht erklären. Manchmal tut man Dinge, die nicht logisch sind. Manchmal machen wir Fehler. Aber ich habe ihn völlig falsch eingeschätzt.«



»Okay …«, sagte ich langsam.



»Er hat viel getrunken«, fuhr Mum fort. »Er war Alkoholiker, denke ich. Es war das erste Mal, dass ich jemanden mit einem wirklich ernsthaften Alkoholproblem kennengelernt habe. Und er ist sehr grob geworden, wenn er etwas getrunken hatte. Einmal hat er sich mir aufgezwungen. Und er hat mich ein paar Mal geschlagen.«



In diesem Moment setzte ich mich auf, lehnte mich gegen das Kopfende und zog die Knie unter mein Kinn. »Er hat dich geschlagen?«, fragte ich. »Aber das ist ja schrecklich.«



Mum nickte traurig. »Ich weiß. Es
 war
 schrecklich. Jedenfalls hat er mir eines Abends ins Gesicht geschlagen. Wir waren in einer Taverne, und ich bin hingefallen. Er war nicht nüchtern. Er war sturzbetrunken, deshalb … Ich meine, das ist natürlich keine Entschuldigung. Ich weiß nicht, warum überhaupt … Jedenfalls hat er mich geschlagen, und ich bin hingefallen. Ich habe mir den Ellbogen aufgeschlagen und hatte einen blauen Fleck am Kinn. Und dieser Norweger, der hat … nun ja … er hat mich in gewisser Weise gerettet. Er war so ein netter Kerl, Becky. So freundlich und sanft. Alles das, was Conor nicht war.«



»Und deshalb hast du am Ende auch mit ihm geschlafen?«



Mum verzog gequält das Gesicht.



»Es tut mir leid, ich will damit nichts Besonderes sagen«, meinte ich. »Es ist nur …«



»Es klingt einfach ein bisschen brutal«, sagte Mum. »Es ist sehr langsam passiert. Er hat … schon irgendwie auf mich aufgepasst. Conor hat mir meinen Reisepass abgenommen und mein Geld, und Leif hat mir geholfen, beides zurückzubekommen. Und er hat mir den schönsten Geburtstag beschert, den ich jemals erlebt habe. Für mich war es wirklich die schrecklichste Zeit meines Lebens, aber Leif hat alles gerettet.«



»Und dieser Leif ist mein Vater?«



Mum nickte. »Du bist nicht an meinem Geburtstag gezeugt worden. Sondern am Morgen danach.«



»Aber woher weißt du das? Ich meine, bist du dir sicher? Woher willst du wissen, dass es nicht dieser Conor war?«



Mum zuckte die Achseln. »Ich wusste es nicht. Zuerst nicht. Aber als du geboren wurdest, hast du genauso ausgesehen wie Leif. Blond und mit blauen Augen. Deine langen Ärmchen und Beinchen. Conor hatte mehr die Form … einer Bulldogge. Er war klein und stämmig und hatte rote Haare. Wogegen Leif wie eine Gazelle war, falls du weißt, was ich meine. Und deswegen hatte ich keinerlei Zweifel mehr, sobald ich dich gesehen habe.«



»Und dieser Conor?«, wollte ich wissen. »Wo kam der her? Ich meine, wo hast du ihn kennengelernt?«



»Auf einer Party«, erwiderte Mum schlicht. »Auf einer großen Party unter freiem Himmel in Northampton. Ich bin mit deiner Tante Abby dort gewesen. Sie ging mit einem Kerl, der damals den DJ kannte, und sie hat mich mitgeschleppt. Und dort habe ich Conor kennengelernt. Ich war betrunken. Und hatte auch anderes Zeug genommen. Mein Urteilsvermögen war nicht besonders gut, glaube ich.«



»Du warst
 bekifft
?«, fragte ich mit großen Augen. »Willst du das damit sagen? Du warst bekifft?«



»Nicht richtig«, erwiderte Mum.



»Nicht richtig?«, wiederholte ich



»Hör mal …« Mum seufzte und verdrehte die Augen. »Okay, wie auch immer. Deine Tante Abby hat mich überredet, diese Pille zu nehmen, okay? Weil mir die Musik nicht gefallen hat.«



Ich verschloss mit einer Hand meinen Mund und blickte meine Mutter fasziniert an. »Reden wir von einer
 Rave
-Party?«



Mum nickte kaum merklich.



»Und die Pille … sprechen wir von Ecstasy?«



Wieder nickte Mum, und sie sah aus, als täten ihr die Zähne weh.



Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Denn dies war bei Weitem die unfassbarste Geschichte, die meine Mutter mir je erzählt hatte, und trotz dieser Unfassbarkeit fühlte sie sich an, als sei es auch die wahrscheinlichste. Ungeachtet meiner selbst fand ich es schwer, ihr nicht zu glauben.



»Meine Mutter hat auf einem Rave eine Pille geschmissen? Hat einen betrunkenen Conor kennengelernt? Und ist mit ihm nach Griechenland durchgebrannt?«, fragte ich und baute mir langsam ein Bild zusammen.



Wieder nickte Mum.



»Und dieser Leif hat dich gerettet.«



»Ja, so ziemlich war es das.«



»Also hast du mit ihm geschlafen?«



»Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen, weil … Ich habe mit ihm geschlafen, weil ich mich verliebt hatte. Weil er innerlich einfach wunderbar war und äußerlich auch. Weil er der beste Mensch war, der mir jemals hat passieren können. Weil er das
 einzig
 Gute war, das mir jemals passiert war.«



»Okay«, erwiderte ich. »Tut mir leid. Ich hab’s nicht böse gemeint.«



»Schon gut«, sagte Mum. »Ich weiß, wie es sich anhört. Deshalb …«



»Aber wer ist über die Klippe gestürzt? War das Leif? Oder Conor? Oder beide?«



Mum wandte den Blick ab und blickte zur Tür. Ich wartete einen Moment, bevor ich sie drängte: »Mum?«



Als sie mich wieder ansah, bemerkte ich, dass sie weinte. Ihre Schultern bebten, als habe sie Schluckauf.



»Mum«, sagte ich sanft, rutschte an ihre Seite und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich weiß, das ist alles … Eigentlich kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen sein muss. Aber ich muss wissen, was mit diesen Leuten passiert ist. Wer ist über die Klippe gefahren?«



»Conor«, hauchte sie durch ihre Tränen. »
Conor
 ist über die Klippe gefallen.«



Die Offenbarung führte zu einem weiteren Tränenausbruch, was uns zwang, eine Pause zu machen, und um ehrlich zu sein, hatte ich auch nichts dagegen. Ich war von Gefühlen überrannt und zitterte und war fast ohnmächtig bei dem Gedanken, was vielleicht noch herauskommen würde. Ich brauchte selbst ein paar Minuten, um mich zu beruhigen.



Doch sobald Mum ihr verschmiertes Make-up entfernt und uns jedem eine Tasse Tee gemacht hatte, schoben wir die Liegestühle hinaus und redeten weiter.



»Ich kann mich nicht erinnern, was ich gerade sagen wollte«, meinte Mum, nippte an ihrem Tee und warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu, bevor sie wieder hinaus aufs Meer sah.



»Conor ist über die Klippe gestürzt«, sagte ich und hörte erst, wie brutal diese Worte klangen, nachdem sie ausgesprochen waren. »Tut mir leid«, fügte ich hinzu. »Aber da waren wir.«



»Ja«, sagte Mum mit einer seltsam strahlenden Stimme, als würde sie mir Kindergeschichten erzählen. Es klang, als hätte
 
sie sich Mühe gegeben, einen passenden Ton zu finden, sich dabei aber vertan und den falschen erwischt. »Ja, das stimmt.«



»Ist er betrunken gefahren?«, wollte ich wissen. »Ist er deshalb von der Klippe gestürzt?«



Mum nickte. »Ja, etwas in der Art«, sagte sie.



»Aber Leif, war er bei ihm?«



»Mein Gott, nein!«, entgegnete Mum, als würde sie allein der Gedanke entsetzen. »Warum hätte Leif bei ihm sein sollen?«



Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Und dann: »Aber warte bitte eine Sekunde, ja? Ich muss nur …« Ich sprang auf und rannte hinein, um meine Zigaretten und mein Feuerzeug zu holen. Ich ging davon aus, dass Mum mich zum ersten Mal wegen des Rauchens nicht ermahnen würde, und ich hatte recht.



Sobald ich zurück war, setzte ich mich wieder und zündete mir eine an. »Also was ist mit Leif passiert? Mum! Was ist mit meinem Vater passiert?«



Mum seufzte tief. »Ich habe mich innerlich so gewunden, dir das zu erzählen«, sagte sie. »Das ist … Also wahrscheinlich liegt es daran, dass es so lange gedauert hat, nehme ich an.«



»Du hast dich gewunden, mir
 was
 zu erzählen?«



»Es ist Folgendes … Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie du reagieren wirst, das ist meine Sorge.«



»Erzähl es mir einfach, Mum«, sagte ich. »Wir haben es bis hierhin geschafft. Jetzt kannst du auch das noch tun.«



»Ja. Ja, wahrscheinlich sollte ich das lieber.«



Ich zog an meiner Zigarette und blies den Rauch nach rechts. »Also Leif, Mum. Komm jetzt. Was ist passiert?«



Als sie weiterhin schwieg, drehte ich mich um und musterte ihr Gesicht. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zähne und seufzte und schluckte abwechselnd. »Ich habe ihn verloren«, sagte sie schließlich. »Ich vermute, man könnte sagen, ich habe ihn verloren.«



»Verloren an …?«



»An … eigentlich die Umstände.«



Ein Zittern überlief mein Rückgrat, denn erst jetzt dämmerte es mir, dass nun die größte ihrer Lügen kommen würde. »Er ist gar nicht tot, oder?«, fragte ich zaghaft und versuchte, wie sich die Worte auf meiner Zunge anfühlten.



Mum schüttelte den Kopf.



»Ist das ein Nein?«



»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mum. »Das ist die Wahrheit.«



»Wie kannst du das nicht wissen?«, fragte ich und kämpfte gegen ein erneutes Aufflackern meiner Wut an, die sich bereits am Horizont zeigte. »Entweder ist er tot oder er ist es nicht.«



»Ich habe ihn aus den Augen verloren, Schatz. Das ist passiert.«



Ich zwickte mir mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und wiederholte ihre Worte mit monotoner Stimme: »Du hast ihn aus den Augen verloren.«



»Er … Alles ist danach völlig aus dem Ruder gelaufen, verstehst du? Nach dem Unfall. Conor war gestorben. Es mussten alle möglichen Vorkehrungen getroffen werden. Ich musste mit der Polizei sprechen. Leifs Fähre fuhr einen Tag, bevor mein Flug ging. Er hat in Norwegen gelebt. Ich in London …«



»Du hast dir seine Adresse nicht besorgt? Willst du mir das sagen? Dass ich keinen Vater habe, weil du dir nicht die Mühe gemacht hast, seine Adresse zu besorgen?«



»Nein, das
 habe
 ich«, erwiderte Mum und wischte eine Träne fort, die ihr die Wange herunterlief. »Ich
 habe
 sie bekommen. Natürlich habe ich das. Aber auf dem Weg nach Hause ging mein Koffer verloren. Ich musste in Athen umsteigen, und der Koffer sollte mir folgen. Aber das hat er nicht getan. Er ist nie wieder aufgetaucht. Und seine Adresse – der Zettel mit seiner Adresse … also er war in dem Koffer.«



»Du willst mich an der Nase herumführen«, sagte ich mit zitternder Stimme, während ich zwischen Wut und Tränen schwankte.



Mum schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie.



»Dann lebt er also?«



»Irgendwo, wahrscheinlich.«



»Hast du jemals
 versucht,
 ihn zu finden?«, wollte ich wissen, und meine Stimme wurde lauter, als die Wut sich ihrer erneut bemächtigte.



»Du weißt, dass ich das habe, Schatz. Was glaubst du, warum wir nach Bergen gefahren sind?«



»Er ist also in Bergen? So viel wissen wir?« Im Kopf dachte ich schon an das Internet und norwegische Wählerlisten.



»Das war er. Vor zwanzig Jahren … jetzt ist er es wahrscheinlich nicht mehr.«



»Und das Internet?«, fragte ich. »Hast du ihn überhaupt mal gegoogelt?«



»Das kann ich nicht«, sagte Mum.



»Natürlich kannst du das. Ach,
 du
 kannst es wahrscheinlich nicht. Aber ich kann. Was ist mit Facebook und LinkedIn und Twitter und …«



»Tut mir leid«, unterbrach mich Mum. »Bitte sei nicht böse auf mich.«



»Das bin ich nicht«, sagte ich. »Ich denke nur darüber nach, wie …«



»Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte Mum. »Es tut mir leid. Aber ich habe nie seinen Nachnamen gewusst.«



»Oh Himmel, Mum!«, rief ich aus und bedeckte beide Augen mit meinen Händen.
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Es gelang mir, meiner Mutter noch ein paar Fetzen an Informationen aus der Nase zu ziehen, bevor sie sich zum Schlafen in ihr Bett zurückzog. Aber sie schien nicht viel mehr zu wissen, und wenn ich ehrlich bin, war ich mit dem Herzen nicht mehr dabei.


Ich fühlte mich, was die ganze Sache anging, betrogen und ziemlich deprimiert. Man hätte mir wenigstens ein paar Sekunden Hoffnung geben können, dass dieses Thema, von dem ich immer geträumt hatte, das mich meine ganze Kindheit im Geheimen beschäftigt hatte, doch noch zu lösen war. Aber sobald mir die Möglichkeit in Griffweite schien, hatte meine Mutter sie mir wieder vor der Nase weggeschnappt. Denn ohne Nachnamen, da hatte sie recht, gestaltete sich das Ganze zur unerfüllbaren Aufgabe.



Aus dem einzigen Grund, dass ich etwas Raum für mich brauchte, um nachzudenken, oder – vielleicht noch mehr – etwas Raum, um mich mies zu fühlen und mich im Selbstmitleid zu suhlen, nahm ich meine Schwimmsachen und den Schlüssel vom Roller und ließ Mum zurück, damit sie ihren Mittagsschlaf halten konnte. Aus reiner Höflichkeit lud ich sie ein, mir nachzukommen, doch in einer Weise, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als abzulehnen.



Ich fuhr um die Landzungen von Oia herum und fragte mich, ob Conor wohl hier verunglückt war oder eher dort drüben, und als ich zu einem Schild kam, das zum Strand zeigte, hielt ich an.



Ich mietete mir eine Sonnenliege und ging ein paar Mal schwimmen. Ich bestellte mir sogar ein Sandwich und ein Bier an einer Strandbar. Aber ich tat es alles ohne jegliches Vergnügen. Ich fühlte mich benommen und abgeschottet von meiner Umgebung, als sei ich eingeschlafen und in einer Blase wieder aufgewacht. Das Gefühl ähnelte in ganz seltsamer Weise
 
dem Kummer nach einer Trennung. Der Trauer, die ich verspürt hatte, als auch Brian uns verlassen hatte.



Ich dachte an Mums Beziehung mit Brian. Denn wenn dieser Leif die große Liebe im Leben meiner Mutter gewesen war, ergab die halbherzige Ehe mit Brian plötzlich viel mehr Sinn.



Gegen fünf, als ich mich gerade auf die Rückfahrt vorbereitete, bekam ich eine SMS von Baruch, ob ich Zeit hätte, mit ihm essen zu gehen.



Da ich an Mum dachte und daran, wie aufgeregt sie gewesen war, zögerte ich einen Moment, dann dachte ich daran, dass sie die Adresse meines Vaters verloren hatte, und nutzte die Wut, die dieser Gedanke auslöste, um zu rechtfertigen, was ich wirklich tun wollte. Also schrieb ich ihm zurück: Ja.



Seine Antwort kam fast sofort.
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Als ich zurück in unsere Unterkunft kam, saß Mum auf einem Liegestuhl und las in einem ihrer Romane. »Hallo Fremde!«, sagte sie mit ihrer künstlich aufgekratzten Stimme. »Hattest du Spaß?«


Ich sagte ihr, dass es schön gewesen sei und dass ich einfach am Strand gewesen war.



»Ich war einkaufen«, sagte Mum. »Ich dachte, wir könnten am Abend vielleicht zur Abwechslung mal picknicken. Ich habe ein paar wunderbare reife Tomaten und …«



»Ich habe zugesagt, ich würde mit Baruch Abend essen«, unterbrach ich sie, bevor sie noch weiterreden konnte. »Ist das in Ordnung für dich?«



»Oh … natürlich.« Mum wirkte, als sei sie zwar sehr tapfer, allerdings überhaupt nicht erfreut über diese Neuigkeiten. »Natürlich, das ist völlig in Ordnung.«



»Du bist okay? Bist du dir sicher?«



Mum nickte. »Ich habe mich richtig festgelesen«, sagte sie und zeigte mir das Cover ihres Romans. »Also ist bei mir alles in Ordnung. Es geht nur darum … weißt du … mich ein bisschen abzulenken.«



»Aber morgen essen wir zusammen, okay? Wir verbringen deinen ganzen Geburtstag zusammen. Machen irgendwas Schönes.«



»Sicher, Süße«, erwiderte Mum. »Natürlich. Du kannst ja deinen Baruch nach irgendeiner Empfehlung fragen.«



Vielleicht eine Stunde lang saßen wir nebeneinander und lasen, bis sich Mum – ich denke von der Atmosphäre peinlich berührt, die unangenehm blieb – auf den Weg die gefürchteten Stufen hinunter machte, um schwimmen zu gehen.
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Als ich die Straßenebene erreichte, stand Baruch vor dem Laden und redete mit Damon. Also rauchten wir drei noch zusammen und plauderten eine Weile, bis Baruch etwas auf Griechisch zu Damon sagte und der darauf sofort verschwand.


»Er ist wie ein kleiner Bruder«, erzählte mir Baruch. »Wenn du ihm nicht sagst, dass er abzischen soll, verschwindet er nie. Und? Wollen wir nach Fira?«



»Sicher«, meinte ich. Ich hatte noch keinerlei Zeit in Santorins Hauptstadt verbracht und war ohnehin noch ganz von der Geschichte mit meinem Vater gefangen. Es war mir wirklich völlig egal, wo wir hinfuhren. »Aber nur, wenn ich dich irgendwo zum Essen einladen darf«, fügte ich hinzu.



Baruch verzog das Gesicht. »So machen wir Griechen das nicht«, sagte er.



»Dann ist es sehr gut, dass ich keine Griechin bin«, erwiderte ich. »Komm schon. Das wird schön.«
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Die Fahrt entlang der Küste war ausgesprochen angenehm. Baruch fuhr ganz gemütlich und wurde zwischendurch auch mal langsamer, um mir Dinge zu zeigen, doch ich war immer noch mit meinen Gedanken beschäftigt – immer noch aufgewühlt davon, wie wenige Informationen ich über meinen Vater besaß, und im Moment fiel es mir schwer, damit umzugehen.


Sobald wir das Motorrad abgestellt hatten und durch die Straßen von Fira schlenderten, bemerkte Baruch meine seltsame Stimmung. Ich denke, ich habe wahrscheinlich an den falschen Stellen meinem Erstaunen oder meiner Begeisterung Ausdruck verliehen, weil ich Mühe hatte, ihm zuzuhören. Er fragte mich, was los sei.



Und so erzählte ich ihm so ziemlich die ganze Geschichte. Ich erklärte, dass ich entdeckt habe, mein Vater sei doch gar nicht tot – dass er nicht von einer Klippe in Oia gestürzt sei. Ich erzählte ihm von dem geheimnisvollen Leif, der verschwunden war und dessen Nachname, wie man glaubte, vielleicht mit dem Buchstaben V beginnen könnte oder sogar mit V-I-L und der früher einmal in Bergen gelebt hatte, über den meine Mutter aber sonst nichts mehr wisse.



Das einzige Detail, das ich absichtlich verschwieg, war die Tatsache, dass Conor ebenfalls der Liebhaber meiner Mutter gewesen war, wenn auch nur kurz. Das war etwas, womit ich selbst meine Mühe hatte, und es gab keinen Grund, beschloss ich, es auch noch an die große Glocke zu hängen.



Als wir das Restaurant erreichten, das Baruch ausgewählt hatte, eine Taverne, von der man einen Blick über den See eines Einsturzkraters hatte, erreichte ich das Ende meiner Geschichte. Es war mehr ein Monolog gewesen, und ich machte mir Sorgen, dass ich ziemlich selbstsüchtig gewesen sein musste.



Baruch machte »Hmm« und stellte die Eine-Million-Euro-Frage: »Glaubst du ihr?«



Ich musste lachen, und dieses Lachen, es war das erste am heutigen Tag, fühlte sich gut an – wie eine Art Befreiung. »Genau darum geht es, oder nicht?«, meinte ich. »Sie hat mir so viele verschiedene Versionen erzählt.«



»Mir kommt eigentlich nur der Koffer komisch vor«, sagte Baruch. »Ich habe noch nie gehört, dass sie einen Koffer verlieren.«



»Wirklich nicht?«, fragte ich. »Oh, das passiert allerdings. Ich höre es oft. Besonders wenn sie von einem Flug zum nächsten transportiert werden.«



»Sicher, aber sie
 finden
 den Koffer dann auch immer wieder«, entgegnete Baruch. »Er wird nur später nachgeliefert, oder?«



»Es sei denn, du vergisst, deine Adresse daraufzuschreiben. Mum ist berühmt dafür, solchen Kleinkram zu vergessen. Aber um ehrlich zu sein, ich habe meine auf dem Flug hierher auch nicht aufgeklebt.«



Als wir das Restaurant betraten, wurden wir von einem Kellner begrüßt, der Baruch offensichtlich kannte. Er führte uns zum letzten unbesetzten Tisch, der direkt am Geländer stand und von dem man über die ganze Bucht blicken konnte.



»Toller Blick, was?«, fragte Baruch, sobald wir uns gesetzt hatten.



»Ja«, stimmte ich ihm zu. Meine Frage über den Ausblick fiel mir wieder ein, und da wir im Moment über nichts anderes sprachen, fragte ich ihn danach. Seine Antwort war, nehme ich an, ziemlich vorhersehbar, indem er sagte, dass er ihn an manchen Tagen bemerkte und an anderen wieder nicht. Das ergab für mich absolut Sinn, denn an diesem Abend war ich derart mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass mir der Blick gar nicht aufgefallen war, bis Baruch mich darauf hingewiesen hatte.



Die andere Kleinigkeit, die ich übersehen hatte, bestand darin, dass Baruch – Schrecken über Schrecken – ein Seafood-Restaurant ausgewählt hatte.



»Seafood«, sagte ich und musterte voller Entsetzen die Karte und fragte mich, wie es mir gelingen sollte, so zu tun, als wüsste ich, wie man Krabbenbeine abzieht, und das auch noch, ohne zu schreien.



»Ja, ich liebe Seafood«, erklärte Baruch. »Und du?«



»Hmm«, log ich. »Ja, einiges mag ich schon. Anderes nicht so sehr.«



Es gelang mir, die Bestellung ohne große Peinlichkeiten hinter mich zu bringen, indem ich Baruch sagte, dass ich zum Mittag Seafood gegessen hatte und gerne etwas Neues probieren wollte. Ich bestellte stattdessen Tomatenkroketten und gebratenen Feta.



Es war schon seltsam, denn normalerweise lüge ich bei solchen Dingen nicht. Aber er strahlte eine derartige Selbstsicherheit aus, die mir das Gefühl gab, ein bisschen kindisch zu sein, was meine eigenen Nahrungsphobien anging. Ich wollte mich wie eine Erwachsene benehmen. Ich wollte ihn beeindrucken. Ich versuchte immer noch, ihn zu verführen, nehme ich an.



Beinah hätte ich mich verraten, als er mir eine geschälte Königskrabbe auf seiner Gabel hinhielt und sagte: »Probier mal. Die ist köstlich. Sie kochen sie hier in Ouzo.« Ich blickte in seine wunderschönen blauen Augen, dann auf die Krabbe, und ich dachte:
 Wenn ich das in Bergen für meine Mutter tun kann, dann kann ich es auch hier
. Und so lächelte ich und nahm die Gabel aus seiner Hand. Die Konsistenz der Krabbe begeisterte mich nicht unbedingt, muss ich sagen, und ich hatte Mühe, dass ich beim Kauen nicht würgte. Aber der Geschmack war nicht so schlecht, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Eigentlich war er sogar ganz gut.



Während wir aßen, sprachen wir darüber, wie man irgendeinen Menschen mit Namen Leif Vil-irgendwie-oder-auch-ganz-anders auftreiben könnte. Irgendwann zog ich mein Telefon aus der Tasche, um norwegische Nachnamen zu googeln, und ich überzeugte Baruch sogar davon, seine Großmutter anzurufen. Aber Google zeigte schon mal keinerlei Ergebnisse, und Großmutter schien sich an nichts anderes zu erinnern, als dass ein Wagen von der Klippe gerutscht war.



Plötzlich und völlig unerwartet fing das ganze Thema an, mich unglaublich zu langweilen. Ärgerte ich mich über mich selbst und war frustriert von meiner Unfähigkeit, noch an irgendetwas anderes zu denken? Also gab ich mir Mühe, Baruch dazu zu bewegen, von sich zu erzählen. Er war witzig und selbstironisch und sah in seinem pinkfarben und weiß gestreiften T-Shirt und den üblichen knallengen Jeans so sexy aus wie immer. Und er fuhr eindeutig eine Charmeoffensive, denn er tat alles, was einem nur einfallen konnte, um auch mich zu verführen.
 Wenn ich mich doch stattdessen nur auf ihn konzentrieren könnte
, dachte ich.



Gegen halb elf fuhren wir zurück nach Oia, und sobald Baruch das Motorrad abgeschlossen hatte, versetzte ich mir selbst einen Schock, als ich fragte, ob es im Hotel immer noch leere Zimmer gab. War das jetzt schlampig von mir? Vielleicht. Aber alles geschieht aus einem Grund, und ich glaubte wirklich, dass ich mich ganz verzweifelt nach körperlichem Kontakt sehnte, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen und meinen Körper zu fühlen. Ich wollte einfach mal für einen Augenblick meinen Kopf verlassen.



Aus dem Laden nahmen wir Bier mit, und Baruch hatte einen weiteren Freund an der Rezeption, der ihm einen Schlüssel gab. Die Unterkunft Nummer zwölf befand sich weit genug weg von Mum, wofür ich durchaus dankbar war.



Wir tranken unser Dosenbier auf der kleinen Terrasse, bevor wir hineingingen, damit wir uns küssen konnten. Es fühlte sich schön an. Es war nicht revolutionär. Die Erde erbebte nicht. Aber es war einfach schön. Es war
 wirklich
 schön.



Baruch war sanft und höflich und gelegentlich witzig. Nachdem wir eine ganze Weile herumgemacht hatten, verzogen wir uns aufs Bett, und von da an lief alles eigentlich ganz natürlich. Nach einer ziemlichen Marathonleistung von seiner Seite brachte er auch mich zum Orgasmus, was ich als unerwarteten Bonus empfand. Denn in diesem Augenblick, nur für einen kleinen Moment, gelang es mir, den Rest zu vergessen, die Gegenwart, das Bett mit ihm, den Raum, Santorin, Griechenland, die Erde. Und wenn man bedachte, in welchem Zustand sich meine Nerven befanden, war das keine unbedingt geringe Leistung.



Nachdem es vollbracht war, überkamen mich meine üblichen Selbstzweifel – Selbsthass sogar – wegen der ganzen Sache. Aber dann drehte Baruch sich auf die Seite, legte einen schweren, behaarten Arm über mich, und ich dachte: Nein. Das ist gut. Kein Schaden angerichtet. Kein schlechtes Gewissen. Keine Scham. Es war der typische Spruch einer meiner Freundinnen im College, und noch nie hatte er besser gepasst.


[image: fleuron]


Am nächsten Morgen wachte Baruch auf und verschwand, bevor ich überhaupt nur einmal richtig gähnen konnte. Der Laden, erinnerte er mich, öffnete um halb acht.


Während ich im Bett lag und versuchte, die Energie aufzubringen, um aufzustehen, ging ich alle meine Gefühle durch und beschloss, dass, trotz all meiner Zweifel, mir meine Nacht der Leidenschaft mit Baruch unglaublich gutgetan hatte. Ich fühlte mich unendlich weniger außer mir als noch zuvor, und
 
der Sex glühte immer noch in mir nach, sodass ich mich behaglich fühlte und weich und ein wenig gelockert, während ich vor ein paar Stunden noch den Eindruck gehabt hatte, nur aus rechten Winkeln zusammengesetzt zu sein.



Als ich den kleinen Laden betrat – um den Schlüssel zurückzugeben –, sah Baruch zu mir auf und grinste. Und ich begriff, obwohl ich mir wirklich Mühe gab, keine Gefühle für ihn zu entwickeln, dass ich den Kerl wirklich mochte. Er hatte so etwas herrlich Unkompliziertes an sich, auch was die ganze Situation anging und ebenso uns.



Es waren keine Kunden im Geschäft, deswegen setzte ich mich auf den Tresen und plauderte entspannt mit ihm.



»Ich habe noch mal versucht, den Namen zu finden«, sagte er nach einer Weile und deutete mit dem Kopf auf seinen Laptop. »Du hast V-I-L gesagt, oder?«



»Das hat Mum gesagt.«



»Ich habe nichts gefunden«, berichtete Baruch und griff nach dem Computer.



Ich drängte mich neben ihn, um auch einen Blick darauf zu werfen, und er langte um meine Taille, zog mich auf seine Knie und griff um mich herum, um die Tastatur zu bedienen.



»Siehst du?«, meinte er, sobald er die Liste auf dem Bildschirm hatte.



Ich las sie und sprach immer mal wieder irgendwelche Namen aus. Johannsen zum Beispiel oder Olsen, Pedersen und Simonsen, bevor mir etwas deutlich wurde: »Die meisten von ihnen enden auf
 sen
.«



»Vilsen?«, schlug Baruch vor und öffnete ein weiteres Fenster, um speziell danach zu googeln



»Villonsen? Vildersen? Vilolsen?«, schlug ich vor, doch keiner unserer Vorschläge schien ins Schwarze zu treffen.



»Vielleicht ist es eine von
 diesen
 Endungen«, meinte Baruch und deutete auf dem Bildschirm auf Spillum und Storstrand
 
und Tennfjord. »Kannst du die für mich aufschreiben?«, fragte ich und zeigte auf Vang, Vinter und Vollan. »Zumindest fangen die mit einem V an.«



»Hey, hey, hey! Was läuft denn hier?«



Ich sprang von Baruchs Schoß und stieß dabei fast den Laptop vom Tresen. Dann fuhr ich herum und sah Damon mit einem süffisanten Grinsen in der Tür stehen. »Nichts«, erwiderte ich. Ich spürte, wie meine Haut brannte, und ich vermutete, dass ich wahrscheinlich rot war.



»Nein, sag es ihm«, meinte Baruch, und eine schreckliche Minute lang dachte ich, dass ich Damon erzählen sollte, dass wir miteinander geschlafen hatten. Aber dann fuhr er fort: »Er arbeitet in einem Hotel. Es sieht Millionen unterschiedliche Namen, oder, Damon?«



Damon ging zu einem Warenständer und nahm sich ein Paket Kaugummi heraus, bevor er zur Kasse kam und eine Euromünze auf den Tresen legte. »Erzähl mal«, forderte er mich auf.



»Norwegische Namen, die mit V-I-L beginnen«, sagte Baruch. »Du siehst es gleich. Wir nennen ihn Mr. Google«, erklärte er mir.



Damon verzog das Gesicht »Was?«



»Norwegische Namen, die mit V-I-L beginnen«, wiederholte Baruch langsam.



Damon zuckte die Achseln. »Warum sollte ich das wissen? Und wieso?«



»Becky versucht …«



»… einen Preis zu gewinnen«, vollendete ich den Satz. »Es ist so ein Quiz. Und das ist die einzige Antwort, die wir finden können.«



»Google es doch«, schlug Damon vor.



»Das haben wir versucht«, sagte Baruch. »Wir haben nichts gefunden.«



»Du könntest die Jungs in meinem Hotel fragen«, meinte Damon. »Wir haben gerade ein paar Skandinavier da. Ich weiß nicht, ob sie Norweger sind, aber fragen könnte man sie. Ich muss jedenfalls los. Bin schon spät dran.« Und Mr. Google, der doch nicht Mr. Google war, schnappte sich das Kaugummi und war verschwunden.



»Ich mache mich mal besser auf die Suche nach Mum«, sagte ich zu Baruch. »Sie hat heute Geburtstag.«



»Natürlich«, antwortete er. »Aber du solltest tun, was er gesagt hat. Vielleicht wohnen bei ihm ein paar Norweger. Ich wette, sie kennen die unterschiedlichen Namen.«



Ich nickte. »Ich schätze schon«, sagte ich. »Vielleicht versuche ich es später.«



Baruch lächelte strahlend. »Du kannst mich jederzeit besuchen.«



»Es ist nur, dass Mum heute Geburtstag hat, wie ich schon sagte, also es wird spät werden.«



»Ich sehe mal nach, ob sie leere Zimmer haben«, meinte Baruch mit einem Zwinkern.



Ich ging Richtung Tür, dann zögerte ich. »Einwickelpapier verkauft ihr wohl nicht, oder?«



»Einwickelpapier?«



»Du weißt schon, hübsches Papier. Für Geschenke.«



»Oh, nein …«, sagte Baruch und blickte sich um. »Ich habe braunes Papier da von einer Lieferung, glaube ich …«



Ich zog die Nase kraus.



»Da runter«, sagte er und streckte erneut den Zeigefinger aus. »In dem Laden, wo sie Postkarten verkaufen. Ich glaube, die haben so was.«



Ich winkte ihm mit den Fingerspitzen zu, trat hinaus und machte mich auf den Weg zu dem Laden mit den Postkarten, auf den er mich hingewiesen hatte. Aber als ich die Stelle erreichte, wo die gefürchteten Stufen hinunter zu dem winzigen
 
Hafen führten, bemerkte ich zum ersten Mal den Namen des Hotels, in dem Mum gewohnt hatte, wie sie sagte. Es hieß
 Blue Balconies
.



Ich blieb stehen und dachte darüber nach. Aus irgendeinem Grund spürte ich, dass mein Herz bebte. Ich ermahnte mich, dass ich albern sei, aber in dem Augenblick erschien es mir wie ein Zeichen des Universums. Deswegen ging ich über die Straße und betrat zum ersten Mal die eiskalte Lobby.



Damon stand bereits hinter dem Tresen, deswegen ging ich über den Marmorfußboden und stützte mich mit den Ellbogen auf den Tresen. Als er aufblickte, grinste er mir anzüglich zu. »Hallo sexy Lady«, sagte er. »Hast du genug vom alten Baruch? Er weiß nicht, wie man Damen zufriedenstellt. Nicht so wie ich.«



Ich verdrehte die Augen. »Ach, bitte jetzt.« Ich lachte. »Wie alt bist du überhaupt? Vierzehn? Fünfzehn?«



»Sechzehn«, erwiderte Damon. »Alt genug. Du wirst schon sehen.«



»Ja, klar. Und du hast gesagt, du könntest mich mit ein paar Norwegern zusammenbringen?«



Damon seufzte theatralisch. »Nun ja«, sagte er. Er nickte in Richtung einer Gruppe, die auf der rechten Seite der Lobby neben dem Eingang saß. Es waren drei Männer und zwei Frauen, die alle Wandersachen trugen. Einer von ihnen war blond. »Versuchs mal bei denen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie Schweden sind oder irgendwas anderes. Aber sie wissen es vielleicht.« Ich durchquerte die Lobby, und als ich mich der Gruppe näherte, hörte ich, dass sie sich in jedem Fall in einer skandinavischen Sprache unterhielten.



Ein Schauder lief mir über den Rücken, aber dann, als ich vielleicht noch einen guten Meter entfernt war, wandte der größte der Männer sich zum Empfangstresen um, und ich erstarrte.



Er hatte nur kurz in meine Richtung geblickt und sich dann wieder umgedreht, um sich weiter mit seinen Freunden zu unterhalten, aber ich hatte plötzlich eine ganz trockene Kehle, und mein Herz raste.



Ich ging zu einem leeren Stuhl, der an der Wand stand – meine Knie hatten sich in Gummi verwandelt. Ich versuchte, mich zur Vernunft zu bringen: Ich war verrückt. Ich konnte nicht klar denken – oder sehen. Aber als er nach ungefähr einer Minute wieder in meine Richtung blickte, wusste ich, dass ich recht hatte.






KAPITEL
 16

LAURA

Sie ist auf einem Flughafen und zerrt ihren Koffer einen scheinbar endlosen Gang entlang, der, das hofft sie zumindest, zu ihrem Gate führt. Sie ist schon spät dran für ihren Flug und wechselt zwischen Traben und schnellem Laufen, ihre hohen Hacken erlauben ihr nichts anderes, aber selbst bei dieser Geschwindigkeit hört sie ihren Herzschlag in den Ohren, und Schweißperlen sammeln sich auf ihrer Stirn.


Man hat ihren Namen über die Lautsprecheranlage ausgerufen, und jetzt hört sie ihn gerade wieder. »
Letzter Aufruf für Laura Ryan. Laura Ryan! Bitte begeben Sie sich unverzüglich zu Gate 115!
«



Weil sie glaubt, dass es vielleicht schneller geht, besteigt sie den Rollsteg, aber aus irgendeinem Grund merkt sie, dass er sie nur verlangsamt. Wenn sie darauf rennt, scheint sie sich lediglich mit Schrittgeschwindigkeit voranzubewegen, und wenn sie stehen bleibt, gleitet sie immer noch vorwärts, allerdings noch langsamer – es fühlt sich an, als würde sie durch Sirup waten. Sie wirft einen Blick auf das Gate, an dem sie vorbeikommt – es ist Nummer 18 – und denkt:
 
Himmel, ich schaffe es nie rechtzeitig
 
bis 115!

 Und deswegen beugt sie sich hinunter, zieht sich ihre Schuhe aus und beginnt, während sie die Schuhe in der einen Hand hält und mit der anderen den verhassten Koffer trudelnd hinter sich herzerrt, zu joggen. Sie läuft und läuft, bis sie atemlos ist, aber plötzlich beginnen die Nummern der Gates anzusteigen. 32 … 34 …



Als sie schließlich das Gate erreicht, ist dort keine Schlange. Alle anderen sind bereits an Bord.



Die Bodenstewardess blickt ihr entgegen und sagt: »Ich hoffe, Sie sind Laura Ryan. Wir haben schon auf Sie gewartet.«



Sie zieht ihre ausgedruckte Bordkarte aus der Tasche. Die Stewardess faltet sie auseinander und schiebt sie in das Lesegerät, aber anstatt dass es piept und ein grünes Licht aufleuchtet, zerschreddert die Maschine sie in winzige Streifen, die zu Boden fallen und dann den Gang entlanggeweht werden, den sie gekommen ist.



»Tut mir leid«, sagt die Frau. »Aber das war eindeutig nicht Ihre Bordkarte.«



Verblüfft und voller Panik durchsucht sie ihre anderen Taschen – sie scheint Hunderte zu haben –, und schließlich findet sie ein weiteres Stück Papier. »Oh, hier ist sie!«, sagt sie und reicht sie herüber. Dieses Mal zwitschert die Maschine zufrieden. »Sie müssen sich beeilen«, sagt die Frau. »Sonst verpassen Sie Ihren Flug.«



Sie läuft den Rüssel entlang und steht plötzlich vor einer geschlossenen Flugzeugtür, deswegen lässt sie den Koffer los und trommelt mit den Fäusten dagegen, bis schließlich wieder geöffnet wird. »Laura Ryan?«, fragt der Stewart. »Sie sind sehr spät dran!«



Kaum hat sie ihren Anschnallgurt geschlossen, rollt die Maschine auch schon vom Gate zurück. Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn und wendet sich dem Mann neben ihr
 
zu. »Das war knapp!«, sagt sie zu ihm. »Ich dachte schon, ich würde ihn verpassen.«



»Sie haben ihnen das falsche Stück Papier gegeben«, sagt er.



»Ja. Ja, das habe ich«, entgegnet sie und fragt sich, woher er das bloß weiß.



Als das Flugzeug die Richtung ändert und rumpelnd über das Vorfeld rollt, fügt der Mann hinzu: »Und nun ist es für immer fort.«



Seine Worte verwirren sie zunächst, aber dann steigt Panik in ihr auf, und sie durchsucht noch einmal ihre vielen Taschen. Doch der Mann behält recht. Das Stück Papier – von dem sie sich nicht sicher ist, was es war, aber ohne Zweifel das wichtigste Stück Papier der Welt – ist fort.



Und als sie sich vorstellt, wie die Streifen den windigen Gang des Flughafens entlanggeweht werden, bemerkt sie, dass ihr gleich übel wird.


[image: fleuron]


Ich saß da und starrte in die Ferne, als Becky zurückkehrte. Am Horizont waren im Westen Wolken aufgezogen, die ersten Wolken, die wir in Menge gesehen hatten, seit wir angekommen waren, und ich fragte mich, ob sie den Sonnenuntergang an diesem Abend verdecken oder noch verstärken würden, und dann fragte ich mich, wie oft es auf Santorin eigentlich regnete.


Ich war seit fast zwei Stunden auf und wie so oft hing mir mein Albtraum noch nach. Mir war leicht übel, und darum hatte ich nicht gefrühstückt.



Sie kam und sprang die Stufen so schnell herunter, dass ich schon dachte, sie würde stürzen. Ihr Gesicht war trotz der Anstrengung blass und ihre Miene wirkte gequält.



Mein erster Gedanke war, dass Baruch ihr irgendetwas angetan hatte, deswegen sprang ich auf, um sie in die Arme zu
 
nehmen, doch das war es nicht, was sie wollte. »Du musst mitkommen, Mum«, sagte sie, ergriff meine Hand und zog daran. »Komm schnell.«



»Wieso?«, fragte ich. »Was ist passiert?«



»Bitte!«, flehte Becky und zerrte erneut an meiner Hand. »Und beeil dich.«



Ich folgte ihr weit genug, um zu sehen, dass, was immer vor sich ging, nicht auf den Stufen geschah, und dann stieß ich hervor: »Meine Schuhe. Warte! Ich brauche meine Schuhe.«



Alle möglichen Bilder huschten durch meinen Kopf, während ich meine Turnschuhe anzog und die Tür hinter mir abschloss. Vielleicht hatte Baruch ihr überhaupt nichts getan, sondern sich selbst verletzt. Was immer auch geschehen war, es hatte Becky in völlige Panik versetzt. Wie ein frustriertes Kleinkind stand sie mit bebenden Fäusten an den Seiten da, während sie mich drängte, endlich schneller zu machen.



Ich lief mit ihr die Stufen hinauf und die Erinnerung an das Laufen im Traum kam wieder zurück, und ich fragte mich, ob ich das irgendwie geahnt hatte. Aber selbst wenn ich lief, kam ich die Treppe nicht so schnell hinauf wie meine Tochter.



»Was um alles in der Welt ist passiert?«, fragte ich sie, als ich oben ankam und sie mich buchstäblich die Straße entlangzerrte. »Becky! Sag mir, was passiert ist«, verlangte ich.



»Er ist hier«, sagte sie. »Der Norweger. Mein Vater. Er ist
 hier
!«



Ich erstarrte zur Salzsäule und entwand ihr meine Hand. »Jetzt bleib stehen und sag mir, wovon du redest«, befahl ich und war ein wenig verärgert über ihr Gedrängel. Es starb ja schließlich niemand.



»Er ist in einem Hotel«, antwortete sie. »Da runter. Ich habe ihn gerade gesehen. Komm schon!«



Kopfschüttelnd folgte ich Becky, während sie ein paar Schritte lief, sich dann umdrehte und zurückkam, um mich
 
anzutreiben. Ein paar Leute starrten herüber. »Ich wusste genau, dass ich es dir nicht hätte erzählen sollen«, sagte ich. »Ich wusste, es würde dich in den Wahnsinn treiben.«



»Ich bin nicht wahnsinnig, Mum. Vertrau mir. Er ist hier!«



»Aber das ist er nicht, Becky«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, wen du gesehen zu haben glaubst.«



Sie war vor einem Hotel stehen geblieben, und es war dasselbe Hotel, in dem ich vor so vielen Jahren gewohnt hatte, nur die Lobby war umgebaut worden, und es trug einen anderen Namen und ein neues Logo. Langsam nahm Beckys Wahnsinn für mich Gestalt an. Die einzelnen Teile hatte ich selbst fabriziert. Ich war es, die ihr erzählt hatte, sie sei auf Santorin gezeugt worden. Und ich hatte sie zudem zwanzig Jahre lang belogen, dass ihr Vater tot sei. Und jetzt wusste sie, dass er es nicht war, und all das hatte ich ihr hier berichtet, keine hundert Meter von dem Ort, wo ich ihm begegnet war. Wie sonst hätte sie darauf reagieren sollen als mit Wahnsinn?



»Da drin«, sagte sie. »Sieh selbst. Der große blonde Typ.«



Ich ergriff ihren Arm und versuchte, sie zu beruhigen. »Becky«, sagte ich. »Hör mir zu.« Ich fragte mich, ob sie gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt und wie ich damit zurechtkommen sollte. Ich fragte mich, ob es auf Santorin wohl irgendeine Art psychiatrischer Versorgung gab.



»Bitte geh hinein und
 sieh
 selbst, ja, Mum?«, drängte sie. »Er sieht genauso aus wie ich. Es ist unheimlich.«



»Becky, das ist alles meine Schuld, aber …«



»Sieh einfach
 nach!
«, begann sie erneut, und weil sie inzwischen tatsächlich vor hilfloser Wut weinte, sagte ich ihr, dass ich es tun würde.



»Ich werde hineingehen und ich werde nachsehen«, sagte ich ruhig zu ihr. »Aber du wirst dich dort auf die Mauer setzen und dich beruhigen, in Ordnung? Denn ich kann dir versichern, dass er es unmöglich sein kann.«



Die Türen glitten auf und jemand kam heraus, und Becky warf einen Blick hinein und sagte: »Er! Er ist da. Sieh nur!« Aber als ich mich umdrehte, hatten sich die Türen bereits wieder geschlossen, und ich sah nur das Spiegelbild des Souvenirladens auf der anderen Seite.



»Geh einfach!«, sagte Becky und klang schon fast hysterisch. »Bevor er noch verschwindet.«



Und da ich inzwischen überzeugt war, dass sich die Sache nur erledigen würde, wenn ich tat, was sie wollte, und ihre Wünsche in diesem Moment einfach erfüllte, verdrehte ich die Augen, ließ ihren Arm los und trat durch die Türen. Als sie vor mir auseinanderglitten, fragte ich über die Schulter: »Möchtest du lieber mitkommen?«



Statt einer Antwort schüttelte sie nur den Kopf.
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Ich betrat die Lobby. Sie war erst vor Kurzem umgebaut worden und nun weitaus größer, als ich sie von meinen früheren Besuchen in Erinnerung hatte. Der Boden war großzügig mit Marmor ausgelegt, und bei dieser Klimaanlage den ganzen Tag zu arbeiten, ging mir durch den Kopf, musste unerträglich sein. Es fühlte sich an, als würde man den nördlichen Polarkreis betreten.


Ich sah mich im Raum um und ließ meinen Blick von einer Gruppe Gäste zur nächsten wandern, und dann entdeckte ich den Mann, den Becky ganz sicher meinte. Und obgleich ich sehen konnte, wie sie darauf gekommen war zu glauben, was sie glaubte, wusste ich sofort, selbst von hinten, dass es nicht Leif war. Natürlich war er es nicht. Wie hätte er es auch sein können?



Mein Herz wurde schwer. Ich musste sogar ein paar Tränen herunterschlucken, und ich erkannte, dass ich, obwohl ich
 
Becky gegenüber darauf bestanden hatte, dass es unmöglich sein konnte, doch gehofft hatte, dass es vielleicht wahr war. Alle Träume, die ich, was mein Leben mit Leif anging, gehabt und an die ich mich so viele Jahre geklammert hatte und schließlich gezwungen war aufzugeben, waren für einen Moment erneut in mir aufgestiegen.



Langsam atmete ich aus und biss mir auf die Lippe. Ich warf einen Blick zurück durch die Scheibe zu Becky. Sie saß gegenüber auf der Mauer, rauchte und nagte an ihren Nägeln. Ich fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr die Wahrheit sagte.



Fast wäre ich wieder direkt zu ihr hinausgegangen, aber dann faszinierte mich irgendwie der Gedanke, das Gesicht des Mannes zu sehen, das Gesicht jenes Mannes, von dem Becky überzeugt gewesen war, dass er ihr Vater sei. Ich fragte mich, welches Bild von ihm sie sich erschaffen hatte. Und deswegen ging ich an die gegenüberliegende Wand und drehte mich um, weil ich ihm ins Gesicht sehen wollte. Er war groß und blond und hatte blaue Augen. So weit lag sie ganz richtig. Aber aus irgendeinem Grund hatte ich eher das Gefühl, dass er Deutscher war. Und alles andere an ihm stimmte überhaupt nicht. Seine Schultern waren weitaus breiter als die von Leif, und im Gegensatz zu Leifs Stupsnase war seine unglaublich spitz. Wieder seufzte ich und machte mich auf den Rückweg zur Tür, doch gerade, als ich sie erreichte, rief eine Männerstimme: »Jens!«, und irgendetwas an seinem Ton ließ mich abrupt stehen bleiben. Die Tür öffnete sich direkt vor mir – und schloss sich wieder. Ich konnte Becky gegenüber sehen, aber sie sah mich nicht an. Sie war damit beschäftigt, sich mit dem Stummel der letzten eine neue Zigarette anzuzünden. Trotz des Surrens der auf und zu fahrenden Türen lauschte ich den Stimmen hinter mir. Tränen begannen mir über das Gesicht zu laufen. Tränen der Hoffnung gemischt mit Tränen des fürchterlichen
 
Entsetzens, dass ich mich fast ganz sicher irrte – dass ich fast sicher genauso wahnsinnig war wie meine Tochter.



Ich schluckte schwer, drehte mich auf einem Fuß herum und blickte zurück.



Der blonde Mann, den ich zuvor gesehen und der offensichtlich Jens hieß, hatte sich jetzt mir zugewandt, während der Mann, dessen Stimme in meinem Rücken erklungen war, ihm auf dem Arm schlug, während er fröhlich und angeregt mit ihm sprach. Mir wurde ganz weich in den Knien und ich musste nach rechts treten, um mich an einer Säule abzustützen.



Jens bemerkte das offensichtlich, denn er runzelte die Stirn. Der Mann, mit dem er sprach, wandte sich um, weil er sehen wollte, was Jens ins Auge gestochen war. Und was er sah, als er sich umdrehte, war ich.



Zunächst runzelte er die Stirn, als könne er das, was seine Augen ihm zeigten, nicht verarbeiten, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch schloss er ihn wieder, ohne dass ein Wort über seine Lippen gekommen war. Schließlich klopfte er, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden, seinem Freund abwesend auf die Schulter, dann kam er durch die Lobby auf mich zu.



»Bist du es?«, fragte er nur.



Aber obwohl ich es versuchte, konnte ich nicht antworten. Stattdessen schlug ich eine Hand vor die bebenden Lippen und begann wieder zu weinen.



Er trat noch näher an mich heran und nahm mich, zunächst behutsam, in die Arme. »Laura«, sagte er. »Oh,
 Laura
.«



Sein Freund Jens und eine blonde Frau kamen herüber und fragten ihn etwas auf Norwegisch, wahrscheinlich, ob alles in Ordnung sei. Was immer Leif ihnen daraufhin sagte, schien sie zu einem Lächeln zu veranlassen, sich zu entschuldigen und zu verschwinden.



Ich weinte in seinen Armen, sicher eine Minute lang, und genoss zwischen den Schluchzern das Gefühl, festgehalten zu werden, und den warmen, moschusartigen Geruch, an den ich mich nach so vielen Jahren immer noch erinnerte.



Ich ließ mich von ihm zu einem Zweiersofa in der Ecke der Lobby führen, wo wir uns Seite an Seite niederließen, aber in einer Weise, dass wir einander halb zugewandt waren. Als ich schließlich in der Lage war zu sprechen oder zumindest zu krächzen, fragte ich: »Wie kannst du hier sein, Leif?«



»Ich?«, fragte Leif. Er zuckte die Achseln. »Wir kommen oft her«, sagte er schlicht. »Vielleicht zehn Mal, seit … du weißt schon … Und du? Wie kommst
 du
 her?« Er klang sachlich, fast ein wenig gereizt. Das war nicht das Wiedersehen, von dem ich so häufig geträumt hatte.



»Ich bin zu meinem fünfzigsten Geburtstag hier«, sagte ich. »Um der alten Zeiten willen eigentlich.«



Leif nickte. »Um der alten Zeiten willen«, wiederholte er und strich mir fahrig über den Rücken. Es fühlte sich freundlich an, aber nicht leidenschaftlich. Selbst die Bezeichnung freundlich war leicht übertrieben. Sagen wir
 zögernd
 freundlich.



»Wohnst du hier?«, fragte er. »Im Blue Balconies?«



Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gern«, erklärte ich. »Aber ich konnte es nicht finden, als wir gebucht haben. Sie haben den Namen geändert, daher …«



»Ja«, bestätigte Leif. »Ja, sie haben den Namen geändert.«



Mir ging durch den Kopf, wie lächerlich es war, darüber zu reden, dass sie den Namen des Hotels geändert hatten. Aber alles andere, alles, was ich gern sagen wollte, erschien mir viel zu komplex, irgendwie zu gewaltig, um Worte dafür zu finden. Oder eine Brücke dorthin.



Wirklich gern wissen wollte ich wahrscheinlich, ob Leifs regelmäßige Reisen zurück nach Santorin irgendetwas mit mir zu tun hatten. Aber es fühlte sich absurd und egoistisch an, es
 
auch nur anzusprechen. Und irgendwas an seinen ausdruckslosen Worten warnte mich zudem – irgendetwas in seiner Formulierung, seinem:
 Wir kommen oft hierher.



Wir
, dachte ich jetzt.
 Wer sind »wir«?



Schließlich war es vierundzwanzig Jahre her. Wie kam ich nur darauf, dass der reizende Leif Single geblieben war? Wie konnte ich glauben, dass ich immer noch der Grund war, dass er nach so vielen Jahren herkam? Wir hatten ein paar Tage zusammen verbracht und danach vierundzwanzig Jahre getrennt.



»Und du?«, erkundigte sich Leif, als könne er meine Gedanken lesen. »Bist du allein hier?«



»Nein«, erwiderte ich. »Nein, ich bin mit …
 jemandem
 hier.«
 Ich bin mit deiner Tochter hier
, dachte ich. Die Worte klangen einfach gut, aber wie der ganze Rest schienen sie im Moment alles andere als angebracht.



»Mit einem Mann?«, fragte Leif.



»Oh, nein!«, erwiderte ich und warf einen Blick nach draußen, um nach Becky zu sehen. Aber der Platz auf der Mauer, wo sie gesessen hatte, war jetzt leer. »Nein, ich bin … ich bin mit einer Frau hier. Einer Freundin.«



Leif nickte. »Das ist gut«, sagte er.



»Gut?«



»Es ist nicht schön, allein zu reisen.«



»Nein«, stimmte ich ihm zu. »Nein, das ist es nicht.«



»Dann denke ich, es wäre angemessen, dir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen, oder?«, meinte Leif.



Ich nickte. Ich spielte an meinen Fingernägeln, an einem Knopf meines Tops. Ich tat praktisch alles, um zu vermeiden, Leif in die Augen zu sehen. Denn ich hatte schreckliche Angst davor, was ich darin finden könnte. Oder vielleicht wäre es aufrichtiger zu sagen, dass ich schreckliche Angst davor hatte, was ich alles vermissen würde. »Ja«, erwiderte ich. »Fünfzig heute.
 Fünfzig!
 Wann ist
 das
 bloß passiert?«



»Es ist schwierig zu reden«, sagte Leif nach einem Moment des Schweigens. »Es ist so lange her.«



»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Ja, du hast recht. Möchtest du einfach wieder zu deinen Freunden zurückgehen?« Es war Wahnsinn, das vorzuschlagen. Ich hatte mir diesen Augenblick praktisch ununterbrochen herbeigesehnt, seit ich Leif das letzte Mal gesehen hatte, und nun, da es passierte, schien mir die Kraft zu fehlen oder die Intelligenz oder der Mut, angemessen damit umzugehen. Und während ich vorschlug, unser Gespräch an dieser Stelle zu beenden, fürchtete ich einerseits, dass Leif zustimmte, und war gleichzeitig voller Hoffnung, dass er, wenn er es tat, damit die unerträgliche Spannung des Augenblicks beenden würde. Denn sie war wirklich quälend. Ich konnte kaum atmen.



Aber stattdessen lachte Leif. »Nein«, sagte er. »Nein, ich möchte nicht zurück zu meinen Freunden gehen. Möchtest
 du
, dass ich es tue?«



Ich schüttelte sanft den Kopf und wagte, weil sein Lachen es möglich gemacht hatte, ihm ins Gesicht zu sehen.



Er hatte im Laufe der Jahre ein wenig an Gewicht zugelegt, aber er besaß immer noch den gleichen Körperbau. Sein Gesicht war runder und er hatte Lachfalten um die Augen, die zuvor nicht dort gewesen waren. Seine blauen Augen hatten etwas Eisiges, das mir neu war, und ich fragte mich, ob es Trauer war oder Enttäuschung, die ihren Farbton geändert hatte. Seine Nase war etwas schief, und ich streckte die Hand aus, um sie sanft zu berühren.



»Conor«, bestätigte Leif. »Ich habe sie mir nachher im Krankenhaus brechen und wieder richten lassen. Aber sie wurde nie mehr ganz richtig. Deswegen denke ich immer an dich. Immer, wenn ich in den Spiegel sehe.«



»Ich denke auch immer an dich«, sagte ich. »Ich habe nie damit aufgehört.«



Leifs Augen schienen noch etwas kühler zu werden, und ich dachte:
 Oh mein Gott, es ist Wut! Wenn er wütend wird, nehmen seine Augen diese Farbe an.



»Du hast nicht geschrieben«, sagte er und bestätigte meinen Argwohn. »Du hast nie angerufen. Nicht einmal.«



Obgleich ich mir am Anfang oft vorgestellt hatte, wie Leif am Telefon saß und darauf wartete, dass ich Kontakt zu ihm aufnahm, hatte ich im Laufe der Jahre vergessen, wie wütend er gewesen sein musste, weil ich mir mehr Sorgen über mein eigenes trauriges Schicksal gemacht hatte – über meinen eigenen Verlust und den meiner Tochter, die, wegen des Schicksals, ohne einen Vater hatte aufwachsen müssen. Aber natürlich hatte Leif nie von dem verlorenen Koffer erfahren. Hatte er auf meinen Anruf gewartet? Und wenn ja, wie lange? Und wie hatte sich das angefühlt. Wie wütend hatte es ihn gemacht?



Er hatte sich von mir abgewandt und blickte hinaus auf die Straße, deswegen berührte ich seinen Arm. »Leif«, sagte ich sanft. »Es war nicht meine Schuld. Ich weiß … ich verstehe, wie das für dich gewesen sein muss, aber ich konnte dich nicht anrufen. Ich
 konnte
 nicht schreiben.«



Er schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, die, wie ich erst dann sah, feucht waren. »Nicht hier«, sagte er und stand auf. »Wir müssen uns alles erklären, aber nicht hier.« Er erhob sich und ich tat es ihm gleich. »Komm«, sagte er und ging auf die automatischen Glastüren zu.



Außerhalb des Hotels blickte ich nach links und rechts auf der Suche nach Becky, aber sie war nirgends zu sehen. Ich prüfte, ob ich mein Telefon in der Tasche hatte – ich hoffte, sie anrufen oder ihr zumindest eine SMS schicken zu können –, aber ich hatte es nicht mitgenommen. Und deswegen dachte ich mir, bevor ich mit Leif gesprochen hatte, konnte ich die beiden einander sowieso nicht vorstellen, und so folgte ich ihm die gefürchteten Stufen hinunter.



Er blieb vor der Unterkunft dreiundzwanzig stehen, demselben Raum, den er all die Jahre genommen hatte, und ich dachte, er würde etwas dazu sagen. Aber stattdessen schloss er die Tür auf. Er spähte einen Moment hinein, trat dann wieder heraus und deutete auf die Liegestühle. »Hier sind wir besser aufgehoben, denke ich«, sagte er. Ich fragte mich, ob da Damenkleidung auf dem Bett lag. Ich fragte mich, ob die elegante Frau, die ich an der Rezeption gesehen hatte, seine Freundin war oder vielleicht sogar seine Frau. Auf der Suche nach einem Ehering warf ich einen Blick auf seine Hand. Aber da war keiner.



Wir schoben die Stühle dicht zueinander und setzten uns. »Du hast immer noch denselben Raum«, bemerkte ich.



»Ja«, sagte Leif. »Immer. Ich buche sehr früh, und sie reservieren ihn für mich.«



»Wieso?«, wollte ich wissen. »Ich meine, warum willst du denselben Raum?«



»Weil …«, begann Leif. Aber dann hielt er inne und seufzte tief. »Weißt du was?«, sagte er. »Lass uns vielleicht mal über dich reden. Lass uns darüber sprechen, warum du mich nicht angerufen hast. Warum du mich nicht anrufen
 konntest
?«



Ich bedeckte meine Augen für einen Moment mit der Hand, dann ließ ich sie über mein Gesicht nach unten gleiten. »Es tut mir so leid, Leif«, sagte ich.



»Es tut dir leid«, wiederholte er. »Ja. Aber warum?«



»Sie haben meinen Koffer verbummelt«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Sie haben ihn auf dem Weg nach Hause verloren. Mit allem darin. Auch deinem Zettel. Dem Zettel mit deiner Adresse darauf. Und ohne das …«



Leif verzog bei dieser Enthüllung in seltsamer Weise das Gesicht und sah einen Augenblick hinaus übers Meer. Als er sich schließlich wieder umdrehte, hatte sich seine Miene in
 
keiner Weise verändert. Er wirkte, als sei die Sonne zu hell und er müsse deswegen blinzeln. »Und das ist wahr?«, wollte er wissen.



Ich nickte. »Ich … ich würde nicht … Hör mal …«, stammelte ich. »Ich möchte nicht, dass du glaubst, das sei alles. Ich habe es wirklich versucht. Ich habe sogar die Botschaft angerufen. Die konnten mir auch nicht helfen.«



»Wegen deines Koffers?«



Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe die Airlines dafür in Regress genommen. Über ein Jahr lang habe ich an die Verwaltungen geschrieben … und dann habe ich die norwegische Botschaft angerufen. Dort konnte man mir auch nicht helfen. Oder wollte es nicht. Ich habe versucht, dass sie mir deinen Namen geben. Ich habe auch an die Universität von Bergen geschrieben. Ich bin sogar hingefahren … Ich habe so sehr versucht, dich zu finden, Leif. Ich habe davon geträumt, dich zu finden. Ich träume
 immer noch
 davon, dich zu finden oder zu verlieren oder dieses verdammte Stück Papier. Ich habe wirklich alles versucht. Aber sonst ist mir einfach nichts mehr eingefallen.«



Leif lachte säuerlich. »Und das Telefonbuch?«, fragte er.



»Wie bitte?«



»Das Buch. In dem ich stehe. In Bergen.«



»Aber ich kenne deinen Nachnamen nicht. Ich kannte deinen Namen nie.«



Leif senkte den Kopf in die Hände und atmete einen Augenblick tief, geräuschvoll. »Ich auch nicht«, sagte er schließlich. »Ich habe deinen nie gewusst.«



»Ich heiße Ryan«, sagte ich ihm, und er schnappte nach Luft.



»Natürlich«, sagte er. »Natürlich. Ich wusste das, irgendwie …« Er zeigte auf seinen Kopf und vollführte mit dem Finger
 
eine Kreisbewegung. »Ich habe das Hotel angerufen, weißt du? Ich dachte, die müssten ihn haben.«



»Ich auch«, erwiderte ich. »Aber sie hatten geschlossen.«



»Ja, aber am nächsten Tag hatte es wieder geöffnet. Sie haben die alten Papiere für mich durchgesucht. Und dann haben sie mir gesagt, dein Name sei O’Leary.«



»Das ist Conors Name.«



»Ja«, sagte Leif. »Ja, ich weiß. Das Hotel hatte dich als Mrs O’Leary aufgenommen.«



»Du hast auch versucht, mich zu finden?«



»Ja«, versicherte Leif. »Jahrelang habe ich es versucht.«



»Und dein Name?«, fragte ich. »Wie ist dein Nachname?«



»Vilhjálmsson«, antwortete Leif.



Ich bat ihn, ihn mir zu buchstabieren. »Ich wusste, es war irgendetwas mit
 Vil
 am Anfang«, sagte ich, als er fertig war. »Ich habe in der Bücherei gefragt. Da gab es dieses System, dem man eine Frage stellen konnte. Jede beliebige Frage. Also fragte ich nach einem norwegischen Namen, der mit V-I-L begann. Und dann habe ich online gesucht, als das möglich wurde, so 2000 oder 2001. Ich habe ihn gegoogelt. Aber deinen Namen habe ich nie gefunden.«



»Er ist isländisch«, erklärte Leif. »Nicht norwegisch. Meine Eltern sind Isländer.«



»Himmel«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Warum habe ich das nicht gewusst?«



»Wir haben über solche Sachen nicht gesprochen«, erwiderte Leif. »Wir hatten genug anderes zu tun. Mit Conor.«



»Ja. Ja, das hatten wir.«



»Aber du hast immer noch an mich gedacht?«, fragte Leif, und es klang überrascht.



»Ich habe nie aufgehört«, versicherte ich ihm. »Wirklich, Leif, ich habe nie aufgehört. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, an nichts anderes zu denken.«



Wieder barg Leif seinen Kopf in den Händen, und ich legte einen Arm über seinen Rücken, während mir vereinzelte Tränen über die Wangen liefen.
 Es ist zu spät
, dachte ich.
 Ich weiß nicht, was ich mir erhofft habe, aber es ist eindeutig zu spät.
 Ich glaube, erst dann, erst als ich den physischen Beweis unseres veränderten Äußeren vor Augen hatte, begriff ich, wie viele Jahre tatsächlich vergangen waren. Wir hatten vollkommen verschiedene Leben gelebt. Wir waren andere Menschen geworden.



Nach vielleicht einer Minute ging ich hinein, um mir das Gesicht zu waschen. Ich rechnete damit, ein ziemlich verschmiertes Make-up zu haben, doch als ich in den Spiegel sah, erinnerte ich mich, dass ich am Morgen keins aufgelegt hatte. Ich wusch mein Gesicht und trocknete es ab und warf einen Blick über meine Schulter, wobei ich den Badezimmerschrank prüfend ansah. Aber dort gab es nur Männersachen. Und eine einzelne Zahnbürste. Das bestätigte sich, als ich zurück durch den Schlafraum ging. Nur in einem der Doppelbetten hatte jemand geschlafen.



Als ich hinaus in den Sonnenschein trat, stand Leif da und blickte hinaus aufs Meer. »Hast du geheiratet?«, fragte ich schnell und bevor mein Mut mich wieder verließ.



»Ja«, antwortete Leif. »Und du?«



Ich nickte. »Es hat aber nicht funktioniert. Nun ja, für eine Weile schon …«



»Bei mir war es nicht anders«, sagte Leif. Er hatte sich immer noch nicht zu mir umgewandt. »Fünf Jahre.«



»Acht«, sagte ich. »Ich habe acht geschafft.«



»Also hast du gewonnen«, meinte Leif, und ich war mir nicht sicher, ob er es heiter meinte oder abfällig.



»Warum ist deine …?«, begann ich, doch ich hielt inne. Ich fand nicht, dass ich das Recht hatte, ihn danach zu fragen.



»Warum sie schiefgegangen ist?«



»Ja.«



Er wandte sich mir zu. Seine Augen hatten rote Ränder. »Ich wollte Kinder«, sagte er. »Aslaug nicht. Das hat zu einer Menge Problemen geführt. Und …«



»Und?«



Leif zuckte die Achseln. »Das war wirklich die Hauptsache«, sagte er. »Und bei dir?«



»Was bei mir?« Ich hatte Angst, dass er mich fragte, ob ich Kinder hätte. Denn ich wusste immer noch nicht, wie ich es hinbekommen sollte, ihm zu erzählen, was ich ihm sagen musste.



»Deine Ehe? Warum ist sie zu Ende gegangen?«



»Oh«, sagte ich. »Ich weiß es eigentlich nicht. Warum gehen Ehen zu Ende?«



»Du weißt es nicht?«



Ich zuckte die Achseln. »Er war ganz reizend. Sein Name war Brian, und er war freundlich und lustig und hübsch. Aber …«



»Aber?«



»Ich habe ihn … nicht richtig geliebt, nehme ich an. Ich habe immer … ich weiß nicht …«



»Schon gut«, entgegnete Leif. »Du musst nicht. Ich war nur neugierig.«



»Ich habe ihn ständig mit dir verglichen, nehme ich an. Daran hat es wohl gelegen, wenn ich ehrlich bin. Ich habe immer ein bisschen an
 dich
 gedacht. Und das hat alles … verkompliziert.«



Leif lächelte traurig. »Ich bin nicht so besonders, weißt du?«



»Nein«, erwiderte ich. »Und ich auch nicht.«



»Aber wir …«, sagte Leif und er deutete zwischen ihm und mir hin und her. »Zwischen uns herrschte etwas Magisches, war es nicht so? Damals?«



Ich nickte und kaute auf meiner Unterlippe. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich merkte, dass ich keinen
 
weiteren Laut hervorbrachte.
 Ja
, dachte ich.
 Zwischen uns herrschte etwas Magisches
.



Wir gingen zurück zu unseren Stühlen, und Leif nahm meine Hände in seine. »Also sag es mir, Laura«, bat er. »Und sag mir die Wahrheit. Bist du mit jemandem zusammen?«



Ich schüttelte den Kopf. »Es hat sonst niemanden gegeben. Niemanden vor Brian und niemanden danach. Selbst Brian … es war nicht … weißt du … Und du?«



Leif schüttelte den Kopf. »Niemand seit Aslaug«, sagte er. »Ich denke oft, dass ich bei ihr hätte bleiben sollen.«



»Wirklich?«



»Ich habe ja nun trotzdem keine Kinder. Ansonsten haben wir uns eigentlich wegen nichts gestritten.«



»Ja, ja, ich verstehe«, sagte ich. Wieder versuchte ich, einen Satz zu formulieren, in dem der Name »Becky« vorkam, aber erneut schien es mir nicht möglich, die richtigen Worte zu finden.



»Ich habe immer gehofft, weißt du«, sagte Leif. »Jedes Jahr, in dem ich hierhergekommen bin, habe ich gedacht, genau das hier könnte passieren. Dass ich mich umblicke und dich sehe. Warum bist du nicht zurückgekommen?«



»Ich konnte es mir nicht leisten«, antwortete ich. »Und außerdem hatte ich Angst. Jedenfalls noch am Anfang. Und ich hatte ein … Der einzige Urlaub, den ich vorher je verbracht hatte, war in Bergen. Und später habe ich dann geheiratet und … Brian wollte ich kaum hierherbringen.«



»Nein«, sagte Leif. »Und jetzt?«



»Wie meinst du?«



»Warum bist du jetzt hergekommen?«



»Oh, ich weiß es eigentlich gar nicht«, meinte ich. »Ich habe ein bisschen Geld geerbt. Und ich habe meinen Job verloren, deswegen habe ich die Zeit. Und natürlich hatte ich mich von Brian getrennt. Vielleicht wollte ich mich einfach daran
 
erinnern, wer ich war, bevor ich ihn getroffen habe. Irgendwas in der Richtung jedenfalls.«



»Und du bist wirklich nach Bergen gekommen? In welchem Jahr war das?«



»2000 vielleicht? 2001? Ich habe Jahre gebraucht, um dafür zu sparen.«



»Klar«, sagte Leif.



»Bist du dort gewesen?«



Er schüttelte den Kopf. »Ich habe auf Ölplattformen gearbeitet. Ich war niemals richtig irgendwo. Immer draußen auf See.«



Ich seufzte. Die Tatsache, dass er nicht in Bergen gewesen war, verlieh mir ein halbwegs zufriedenes Gefühl. Denn ich hatte mir immer vorgestellt, ihn verpasst zu haben. Oft hatte ich vor mir gesehen, wie wir nur Meter voneinander entfernt aneinander vorbeigingen. Immer wieder sah ich Becky und mich, wie wir ein Café verließen und Leif nur Minuten später auf meinem immer noch warmen Stuhl Platz nahm. Aber nun war er überhaupt nicht dort gewesen. Irgendwie kam mir das besser vor.



Vielleicht zehn Minuten saßen wir einfach nur da und blickten einander schweigend in die Augen.



Gelegentlich atmete Leif scharf aus und schüttelte den Kopf, als sei die Absurdität der ganzen Geschichte irgendwie amüsant. Und ich schwankte zwischen Tränen und einem Gefühl von Erschlagenheit. Ich war ganz benommen von alldem, denke ich, und ich konnte einfach nur weinen oder es nicht tun.



Der Gedanke erwischte mich, ohne dass ich ihn kommen sah. Ganz plötzlich geschah es. Ich riss mich aus Leifs Griff los und stand auf. »Ich muss nach jemandem sehen«, sagte ich und hatte vor, Becky zu holen, damit sie ihren Vater kennenlernen konnte. »Könntest du warten?« Leif blickte verwirrt.



»Vertrau mir einfach«, sagte ich. »Und rühr dich nicht von der Stelle. Was immer du auch tust, rühr dich nicht von hier weg.«



»Ich werde hier warten«, versprach Leif.



Als ich loslaufen wollte, sprang er allerdings auf und griff nach meiner Hand. »Ich habe Angst«, sagte er. »Ich habe Angst, dass du verschwindest und niemals wiederkommst.«



»Dann komm mit«, sagte ich, nachdem ich eine Sekunde nachgedacht hatte. »Es kommt aufs Gleiche hinaus. Komm mit mir mit.«



Wir kletterten die Stufen bis zur Straßenebene hinauf, gingen an der eiskalten Lobby vorbei und bis zu dem kleinen Laden. Ich spähte hinein und sah Baruch, der die Einkäufe einer Frau mit der altmodisch klingenden Kasse abrechnete.



»Becky?«, fragte ich nur.



Baruch zuckte die Achseln. Dann entdeckte er Leif hinter mir, und er bekam ganz große Augen. »Ist das …?«, fragte er.



Ich nickte. »Wir sehen uns später«, sagte ich.



Als wir zu unserer Unterkunft kamen, stand die Tür offen. »Becky?«, rief ich.



»Ich bin im Badezimmer«, rief sie zurück.
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BECKY

Ich rauchte ein paar Zigaretten auf der Mauer vor dem Hotel. Meine Hände zitterten – also sie zitterten richtig
. So richtig, dass die Zigarette, wenn ich einen Zug nahm, gegen meine Lippen schlug. Auch mein Herz raste, und mein Kopf schien mit dreifacher Geschwindigkeit zu arbeiten und es trotzdem nicht hinzukriegen, einen einzigen zusammenhängenden Satz zu produzieren. Mein Kopf fühlte sich wie eine Waschmaschine im Schleudergang an und produzierte nur ein verwaschenes Farbengemisch.


Nachdem ich meine dritte Zigarette ausgedrückt hatte, beschloss ich, mal nachzusehen, was eigentlich im Hotel passierte, aber als ich den Eingang erreichte, überflutete mich eine Welle der Furcht – ich hatte einfach nicht den Nerv. Also wandte ich mich stattdessen der Innenstadt zu. Ob ich nun recht hatte oder mich irrte – es so plötzlich herauszufinden, erschien mir unerträglich.



Meine Gedanken waren immer noch verschwommen, selbst meine Sehfähigkeit schien aus dem Lot zu sein. Und ich funktionierte so wenig, dass ich auf der Straße gegen mehrere
 
Leute stieß. Sogar mein Navigationssystem hatte sich wohl verabschiedet.



Also gab ich es auf und rannte fast, als ich an dem kleinen Laden vorbeikam und Kurs nahm hinunter zu unserer Behausung. Dort setzte ich mich hin, rauchte eine Weile, und weil ich hoffte, dass mich beruhigen würde, was die Zigaretten nicht geschafft hatten, beschloss ich, eine kalte Dusche zu nehmen.



In dem Moment, als Mum den Raum betrat, wusste ich, dass ich recht gehabt hatte. Ihre Augen waren ganz rot und verweint, aber sie hatte auch dieses eigenartige Leuchten im Gesicht. Sie sah aus – wenn das ein gutes Bild ist –, als habe sie Jesus gefunden oder Buddha oder irgendjemand Ähnliches. Ihre Bewegungen waren ruhig, ihre Züge sanft. Ihre Stimme klang weicher als gewöhnlich.



»Komm«, sagte sie, nahm meine Hand und führte mich hinaus in den Sonnenschein. Dort stand der vermutete Buddha und blickte hinaus aufs Meer.



»Leif«, sagte sie. »Das ist Becky.«



Er drehte sich zu mir um, und einen seltsamen Augenblick lang starrten wir einander in die Augen, suchten nur, denke ich, nach Ähnlichkeiten. Nicht in den Augen selbst, sondern dahinter in unseren Seelen.



Leif runzelte die Stirn. Er schien verwirrt. »Hallo Becky«, sagte er.



»Hallo …
 Dad
?«, fragte ich zweifelnd.



Er wurde blass, und erst in dem Moment begriff ich, dass Mum ihn nicht vorgewarnt hatte – sie hatte ihm nicht erklärt, wer ich war. Mir war das alles plötzlich peinlich und ich fühlte mich im Namen von Leif ziemlich schwindelig und wütend mal wieder, was meine Mutter betraf.



Wir starrten uns einige weitere Sekunden an, und es war, als würde man in einen Spiegel sehen, wenn auch in einen
 
verzerrten auf dem Jahrmarkt. Es gibt da diese Programme im Internet, die einem zeigen, wie man aussehen würde, hätte man das gegenteilige Geschlecht. Genauso war es hier. Ganz genauso. Ich sah mich an, aber in der Form eines fünfzig Jahre alten Mannes.



Leif wandte sich an Mum. »Laura?«, fragte er.



Sie nickte nur sanft und blinzelte langsam. Ihre Augen waren feucht, und sie besaß immer noch diesen seltsam gelassenen Ausdruck, und ich spielte mit der Idee, ihn ihr aus dem Gesicht zu hauen.



»
Herregud!
«, rief Leif, was ungefähr so klang, als würde es bedeuten »Oh mein Gott!« oder »Himmel!« oder vielleicht sogar »Ach du Scheiße!«.



»Ich … muss mich mal setzen«, sagte er mit bebender Stimme, während er auf einen Liegestuhl sank.



Ich blieb stehen und beobachtete seine Miene. Ich suchte immer noch nach Ähnlichkeiten – es gab viele –, aber genauso verzweifelt nach irgendeinem Ausdruck der Freude auf seiner Seite, dass er eine ihm bisher unbekannte Tochter gefunden hatte. Doch davon war keine Spur zu erkennen. Wenn er überhaupt nach irgendetwas aussah, dann, als würde er sich jeden Moment übergeben.



»Du bist dreiundzwanzig?«, fragte er und wollte offensichtlich damit bestätigen, dass das Unmögliche, was sich hier gerade abspielte,
 tatsächlich
 geschah.



Ich nickte. »Hergestellt in Oia«, erwiderte ich mit einem erzwungenen Lächeln und einem aufgesetzten Schulterzucken.



»Ja«, sagte Leif schwach. »Ja, natürlich. Bitte … setz dich zu mir.« Er deutete auf einen zweiten Liegestuhl. Also setzte ich mich dort ihm gegenüber hin. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es ist ein kleiner Schock.«



»Ich weiß«, erklärte ich. »Wem sagst du das?«



»Ich … äh … mache dann mal Tee«, verkündete Mum in ihrer albernen überdrehten Stimme. »Möchte jemand einen Tee? Ja, ich mache eine schöne Tasse Tee.« Als sie im Haus verschwand, wünschte ich, mir wäre das zuerst eingefallen, denn die Anspannung hier draußen war geradezu verrückt. Sie schien den gesamten Sauerstoff aus der Luft gesaugt zu haben, und mir fiel es zunehmend schwer zu atmen.



»Ich denke …«, begann Leif. »Ich finde, du bist … Hmm. Das ist ziemlich hart, oder?«



»Ja«, bestätigte ich.



»Aber wir sehen uns sehr ähnlich, findest du nicht?«



»Ja, das tun wir«, sagte ich.



»Deine Hände«, sagte Leif und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. »Sie sind lang, genau wie meine. Die Finger.«



Ich nickte und streckte eine Hand aus, um sie zu vergleichen. »Mein Musiklehrer wollte, dass ich Klavier lerne«, sagte ich und blickte mehr auf meine zitternde Hand als auf Leif. »Aber ich habe es gehasst. Ich habe nie Noten lesen können.«



»Nein«, sagte er. »Nein, Musik ist sehr schwer.« Er deutete erneut auf meine Hand und fragte: »Darf ich?«



Ich runzelte einen Moment die Stirn, weil ich nicht verstand, was er meinte. Dann begriff ich, dass er meine Hand gern nehmen wollte, und bot sie ihm zitternd an. Er umschloss sie mit seinen eigenen Händen. Sie hatten die gleiche Temperatur, und seine Haut fühlte sich an wie meine eigene, nur rauer.



»Ich bin überrascht«, sagte er. »Du bist wunderschön.«



Ich spürte, wie ich rot wurde, und zog meine Hand zurück. Es war alles einfach zu peinlich.



»Natürlich, deine Mutter ist ja auch schön«, sagte er. »Nur ich bin es …« Er deutete auf sein eigenes Gesicht und verzog es. »Dein Name ist also Becky?«



Ich nickte. »Eigentlich Rebecca«, erwiderte ich. »Aber alle nennen mich Becky. Oder Becks.«



»Es ist ein reizender Name«, sagte Leif.



»Und dein Nachname?«, wollte ich wissen. »Wie ist er genau?«



»Vilhjálmsson«, antwortete er.



Ich hatte es nicht richtig verstanden, aber ich nickte. »Genau«, sagte ich.



»Er kommt aus dem Isländischen. Meine Eltern waren Isländer. Aber ich bin Norweger.«



»Okay«, sagte ich.



Einen Moment lang herrschte Stille, in der ich hörte, wie Mum in unserem Häuschen mit Tassen und Tellern herumklapperte. »Und was machst du so?«, fragte ich, nicht nur, weil die Stille unerträglich war, sondern weil meine vielen und unterschiedlichsten Fantasien über meinen Vater sich immer um seine Tätigkeiten als Superheld gedreht hatten.



»Ich bin Ingenieur«, sagte Leif. »Ich arbeite auf Ölplattformen. In der Nordsee. Du weißt schon, wir bohren.«



»Ah ja«, sagte ich und war irgendwie enttäuscht.



»Und du?«



»Ich? Ich … äh … bin gerade mit dem College fertig. Ich habe Geisteswissenschaften studiert. Vielleicht will ich Lehrerin werden, aber ich habe mich noch nicht entschieden.«



»Du willst Lehrerin werden?«



»Ja«, sagte ich. »Vielleicht. Oder ich suche mir einen Job. Irgendeinen Job. Aber es gibt nicht so viele. Alles ist im Moment ziemlicher Müll. Die Wirtschaft ist im Abstieg, dann der Brexit …« Ich verstummte. Ich hatte mich gerade, im wichtigsten Augenblick meines Lebens, über irgendwelche Bedeutungslosigkeiten ausgelassen, und das hatte mir überhaupt nicht gefallen.



»Nein«, erwiderte Leif. »Natürlich.«



Wie aus dem Nichts begann plötzlich ein Mahlstrom aus Gefühlen in meinem Innern zu wirbeln. Es war eine komplexe
 
Mischung aus Scham über die geradezu Zahnschmerzen verursachende Unterhaltung, die wir führten, aus Wut auf Leif, dass er diesen Moment nicht magischer gestaltete, und auch auf Mum, dass sie mich einfach damit alleingelassen und die Begegnung nicht besser organisiert hatte. Und wenn ich ehrlich bin, war ich auch wütend auf sie, dass sie sich jemand so Gewöhnliches und ökologisch Unvernünftiges als meinen Vater ausgesucht hatte. Ich meine,
 nach
 Öl bohren!
 Also wirklich!



Noch bevor ich wusste, was ich da eigentlich tat, stand ich auf und sagte: »Ich kann das nicht. Es tut mir leid, aber ich kann nicht«, und rannte die Stufen hinauf. Ich lief bis ganz nach oben und marschierte ein paar Hundert Meter die Straße entlang, dann stieg ich die gefürchteten Stufen hinab, als Mum hinter mir herkam.



»Becky!«, schrie sie. »
Becky!
«



Ich hielt inne, damit sie mich einholen konnte, dann setzte ich mich auf eine Stufe, als sie mich erreichte.



»Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.



Ich zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.



»Rede mit mir«, sagte Mum, setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.



»So sollte es einfach nicht sein«, erklärte ich schwach.



»Was sollte so einfach nicht sein?«



»Wenn man seinen Vater trifft«, entgegnete ich, »das erste Mal.« Ich ließ die Bilder, die ich im Laufe der Jahre erschaffen hatte, vor meinem inneren Auge paradieren und verglich sie dann mit der glanzlosen Wirklichkeit, wie sie sich gerade ereignet hatte.



Da waren wir, mein Vater und ich, wir umarmten uns und weinten an der Schulter des anderen.



Da war er, erschien in einer Tür, einen gottgleichen Heiligenschein um den Kopf, und sagte: »Du bist meine Tochter und ich liebe dich.«



Hier war er wieder und hielt in einem großen schwarzen Auto. »Dein Vater ist draußen und wartet auf dich«, hätte man gesagt, und als ich hinauslief, um ihn zu sehen, hätte ein Chauffeur die hintere Tür geöffnet, hinter der mein Vater erschien, der reich war, elegant gekleidet, lächelnd …



Stattdessen hatte unser Zusammentreffen mehr dem unbehaglichen Gespräch geähnelt, das man gezwungen ist, mit dem Vater einer Freundin zu führen, während man darauf wartet, dass sie fertig wird. Man kennt das ja:
 Wie läuft die Schule? Wie geht es deiner Mutter?



»Es fühlt sich an, als wäre da nichts«, sagte ich, als die Tränen begannen, über mein Gesicht zu strömen. »Ich hatte damit gerechnet, irgendetwas zu spüren, aber da ist nichts, Mum. Ich habe so lange gewartet, und jetzt ist da nichts, weißt du?«



Sie nahm mich in die Arme und wiegte mich sanft. »Oh, Schätzchen«, sagte sie. »Das braucht Zeit. Du musst alldem Zeit lassen.«



»Er ist einfach so gewöhnlich«, sagte ich und ließ meinen Tränen freien Lauf, wobei ich gleichzeitig diese Worte einer verwöhnten Göre hasste, noch während ich sie sagte.



»Nein, das ist er nicht«, entgegnete Mum leise. »Komm zurück, und du wirst selbst sehen. Er ist alles andere als gewöhnlich.«



»So soll es einfach nicht sein«, schluchzte ich.



»Nur ist es das vielleicht einfach, Häschen«, sagte Mum. »Vielleicht soll es genau so sein. Woher sollen wir das wissen?«


[image: fleuron]


Schließlich ließ ich es zu, dass Mum mich zurückführte, weil ich glaubte, dass es auch das war, was ich tatsächlich wollte. Ich ließ bereits meine kindischen Erwartungen hinter mir, dass mein 
Vater ein Superheld sein müsste – ich begriff, dass er natürlich ganz gewöhnlich war.


Als wir zurückkamen, war Leif im Haus und würfelte Tomaten. »Ich dachte, ich könnte etwas zu essen machen«, sagte er zu Mum. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«



Mum schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht«, sagte sie. »Genau das wollte ich vorschlagen. Wir haben sowieso noch alles da, was ich gestern gekauft habe, daher …«



Ich lungerte in der Tür herum und gab mir alle Mühe, nicht finster dreinzublicken wie ein Teenager, aber ich glaube, ich muss trotzdem ziemlich unglücklich ausgesehen haben, denn Leif warf mir noch einen Blick zu und hielt inne mit dem, was er tat. Er trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, kam zu mir und stellte sich vor mich. »Wenn du möchtest, kann ich gehen«, sagte er.



Ich zuckte die Achseln. In dem Moment war es noch das Beste, wozu ich in der Lage war.



»Natürlich möchten wir nicht, dass du gehst«, entgegnete Mum. »Oder?«



»Es tut mir leid«, fuhr Leif fort. »Ich kann das nicht besonders gut. In der Schule lernt man so was nicht, weißt du?«



Ich schnaubte. »Nein«, sagte ich. »Ich habe das auch nicht in der Schule gelernt.«



Er drehte sich kurz zu meiner Mutter um, die gerade einen Salat aus dem winzigen Kühlschrank nahm. Dann sah er mich wieder an.



»Ich weiß, das ist …«, begann er. »Ich meine, wenn du es nicht möchtest, kannst du Nein sagen, okay?«



»Wenn ich was nicht möchte?«, fragte ich.



»Eine Umarmung«, sagte Leif. »Ich glaube, eine Umarmung könnte uns helfen?«



Ich schluckte und nickte nervös. Erneut stiegen mir Tränen in die Augen, als er die Arme ausbreitete. Denn das war wie aus
 
einem dieser Filme, die ich mir vorgestellt hatte. Das war eine meiner Fantasien gewesen. Als er seine Arme um mich schloss, strömten mir bereits die Tränen über das Gesicht.



Mum beobachtete uns vielleicht eine Minute, den Kopf leicht zur Seite geneigt, dann legte sie den Salat hin, wischte sich die Hände hinten an ihren Shorts ab und kam quer durch den Raum auf uns zu. »Darf ich?«, fragte sie und legte dann ihre Arme um uns beide. »Ich habe so lange darauf gewartet.«



Zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich etwas, wovon ich immer geträumt hatte: nicht nur eine Mutter, sondern auch einen Vater, und beide hielten mich fest. Und sie taten es tatsächlich, hier und jetzt – ich hatte das Gefühl, als würde ich vor lauter Emotionen auf der Stelle zusammenbrechen. Aber der Augenblick dauerte nicht lang. Ich glaube, uns alle überkam eine gewisse Verlegenheit. Deswegen trennten wir uns und widmeten uns voller Elan der nicht allzu herausfordernden Aufgabe, das Abendbrot zuzubereiten.



Mum wusch Salatblätter, und Leif und ich trugen den kleinen Tisch hinaus und deckten ihn. Ich öffnete die Becher mit Hummus und Zaziki, die Mum gekauft hatte, und schnitt das Brot in Scheiben.



Es war ein seltsames Gefühl, etwas so Normales zu tun. Denn es gemeinsam als Familie zu machen, war außergewöhnlich. Ich hatte das Gefühl, eine Rolle in einem Theaterstück zu spielen oder eine der Szenen zu durchleben, mit deren Erfindung ich mein Leben zugebracht hatte.



Während wir aßen, begannen wir uns fast völlig normal zu unterhalten. Mum und Leif – ich konnte mich einfach nicht überwinden, ihn noch einmal Dad zu nennen – hatten viel aufzuholen, und ich fühlte mich geehrt, dabei zu sein und es alles mit eigenen Ohren zu hören.



Leif berichtete, dass er mit einer Universitätsprofessorin und Erzfeministin verheiratet gewesen sei und wie sie darüber
 
gestritten hatten, Kinder zu haben, wovon sie meinte, dass es Frauen erniedrigen würde. Er sagte, er hätte sie einmal mit nach Santorin gebracht, aber es sei schrecklich gewesen. Die ganze Zeit habe er an Mum gedacht, und seiner Frau – ihr Name war Aslaug – hatte die Insel nicht besonders gefallen.



Sowohl Mum als auch ich fragten uns laut, wie so etwas möglich sei, aber Leif beharrte darauf. »Blau, blau, alles ist blau«, sagte er und wiederholte offenbar die Worte seiner Exfrau. »Es ist einfach so langweilig, Leif.«



Mum erzählte auch ein wenig von ihrer eigenen Ehe mit Brian. Aber es war eine ziemlich überzuckerte Version, wahrscheinlich mir zuliebe. Ich denke, dass Leif am Ende ziemlich verwirrt gewesen sein musste, warum die beiden sich denn überhaupt getrennt hatten.



Auch über mich sprachen wir ein bisschen. Mum zog mich wegen meiner »Sache« mit Baruch auf, und Leif sagte, dass Santorin ein sehr romantischer Ort sei und ihn das überhaupt nicht überraschte. Auch er hatte Baruch gesehen und stimmte zu, dass er ein »sehr gut aussehender Junge« sei.



»Nur pack seine Telefonnummer nicht in deinen Koffer«, scherzte Leif, ein Witz, der irgendwie sein Ziel verfehlte. Einen Moment saßen wir alle schweigend da und dachten, nehme ich an, über das ganze Trauma und die verschenkten Möglichkeiten nach, die ein einfacher Irrtum verursacht hatte.



»Kann ich ein bisschen etwas über Conor fragen?«, fragte ich schließlich. Es war das einzige Thema, das wir noch nicht berührt hatten.



»Natürlich«, antwortete Mum. »Frag alles, was du möchtest.« Ihre Augen allerdings schienen etwas anderes zu sagen.



»Es geht mir eigentlich nur um den Unfall«, sagte ich. »Kann einer von euch beiden mir so ungefähr erzählen, was passiert ist?«



»Oh«, sagte Mum. »Darüber müssen wir doch nicht gerade jetzt sprechen, oder?«



»Du hast eben gesagt, ich könne alles fragen«, erinnerte ich sie. Aber da ich sah, dass sie sich bereits wie eine Muschel verschloss, wandte ich mich stattdessen an Leif. »Hast du es selbst gesehen?«



»Habe ich was gesehen?«



»Den Unfall. Conors Unfall. Warst du dabei, als es passiert ist?«



»Oh ja …«, erwiderte Leif. Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Ich meine, nein«, korrigierte er sich, und ich nahm an, dass Mutter ihm hinter meinem Rücken einen entsprechenden Blick zugeworfen hatte.



»Meinst du, ich könnte kurz mal allein mit Leif sprechen?«, fragte Mum und bestätigte damit meinen Argwohn.



»Wieso? Damit ihr eure Geschichten abstimmen könnt?«



»Nein«, erwiderte Mum. »Nein, darum geht es nicht. Warum bist du denn so? Es ist nur … nur … Gib uns eine Minute, okay?« Sie stand auf und winkte Leif. Er wirkte vollkommen verwirrt. Ich glaube nicht, dass er auch nur die geringste Ahnung hatte, was los war.



»Du sollst ihr folgen«, erklärte ich. »Damit sie dir sagen kann, welche Lügen du mir erzählen sollst.«



An dem Punkt wäre ich beinahe weggegangen. Ich saß da und stellte mir vor, wie sie hinter der geschlossenen Tür miteinander flüsterten, und dachte darüber nach, sie einfach allein zu lassen. Ich spannte sogar ein paar Mal meine Beinmuskeln an, um aufzustehen, aber am Ende blieb ich doch. Was immer sie mir auch erzählen würden, ich war neugierig darauf. Außerdem vermutete ich, dass Leif mich nicht würde anlügen wollen. Ich weiß nicht, warum ich das dachte, aber so war es. Es stand ihm einfach irgendwie ins Gesicht geschrieben, nehme ich an.



Als sie schließlich zurückkamen, schien es so, als hätte ich recht. »Also, Becky«, begann Mum ziemlich sachlich. »Wir haben das besprochen, Leif und ich, und es gibt noch einen Teil der Geschichte, den wir dir erzählen müssen. Aber ich muss wissen, dass ich dir vertrauen kann. Weil, nun ja … der ist heikel, könnte man wohl sagen.«



»Mir vertrauen?«, wiederholte ich, bereits außer mir. Und dann: »Heikel? Wieso?«



»Es geht nicht darum, dass ich dir
 nicht
 vertraue«, erwiderte Mum. »Das tue ich. Deswegen möchte ich es dir erzählen … diese Sache. Aber du darfst es niemandem weitererzählen. Wirklich nicht. Niemals. Wenn wir dir die Wahrheit sagen, und Leif meint, das sollten wir tun, dann musst du mir das versprechen.«



»Dann werde ich es niemandem erzählen«, sagte ich. »Keine Sorge.«



»Nicht mal Baruch«, sagte Mum.



»Ganz besonders nicht Baruch«, fügte Leif ernst hinzu.



»Ja, du hast recht«, stimmte Mum zu. »Ganz besonders nicht Baruch.«



»Okay«, gelobte ich feierlich. »Nicht einmal Baruch.«



Mum seufzte, dann sahen sie und Leif einander an und mussten sich erst schweigend darüber einig werden, wer begann.



»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Mum.



»Am Anfang«, sagte Leif. »An dem Abend, an dem Conor …«



»Nein«, unterbrach Mum ihn. »Nein, wir müssen ein Stück weiter zurückgehen. Sonst ergibt das keinen Sinn. Es würde schrecklich klingen.«



»Okay«, erwiderte Leif. »Fang an, wo immer du willst.«
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Mum begann, mir ihre Geschichte zu erzählen. Sie berichtete mir noch einmal von der Rave-Party, auf der sie Conor kennengelernt hatte. Sie erzählte mir, wie sie nach London gefahren war, um sich mit ihm zu treffen, und er beschlossen hatte, trotz ihrer Proteste die Tickets nach Santorin zu kaufen. Sie sagte, dass er schon am Flughafen betrunken gewesen sei, als sie dort eintrafen, und dass sie es sich fast noch einmal anders überlegt hätte.


Teile der Geschichte waren Leif offenbar ebenfalls neu, denn er wirkte manchmal überrascht. An anderen Stellen stellte er Fragen wie: »Aber warum bist du ins Flugzeug gestiegen? Warum bist du nicht einfach nach Hause gefahren?«



Mum tat ihr Bestes, um alle unsere Fragen zu beantworten, obwohl sie manchmal Mühe hatte, uns das alles verständlich zu machen.



Sie erzählte mir, wie Conor sie sich auf Mykonos einfach genommen hatte, und ich fragte sie, warum sie nicht zur Polizei gegangen sei. Wieder fiel es ihr schwer, das zu erklären.



Von dem Punkt an, wo sie Leif getroffen hatte, begannen sie beide gemeinsam zu erzählen, manchmal redeten sie gleichzeitig, manchmal wechselten sie sich ab. Ab und zu widersprachen sie einander gutmütig, was sehr niedlich zu beobachten war, weil sie wie ein richtiges Pärchen wirkten, das versuchte, sich darüber zu einigen, was in der Vergangenheit nun genau geschehen war.



Mum erklärte, wie Conor sie geschlagen hatte und wie sie Leif auf den Stufen wiedergetroffen hatte. Leif berichtete dann von Mums Reisepass und wie sie überall nach Conor gesucht hatten, weil sie ihre Papiere unbedingt zurückhaben musste.



Mums Geburtstag klang wahnsinnig romantisch, und mir stiegen die Tränen in die Augen, als mir klar wurde, dass sie sich entgegen jeder Wahrscheinlichkeit tatsächlich wiedergetroffen hatten, sich gemeinsam daran erinnern und es
 
mir erzählen konnten. Und dann nahm ihre Geschichte eine düstere Wendung, und ganz allmählich stellten sich mir die Nackenhaare auf.



Es kam mir vor wie einer dieser Augenblicke in einem Horrorfilm, wenn sich die Musik verändert und man weiß, dass etwas Schlimmes passieren wird. Die Protagonisten parken am Straßenrand und laufen einen dunklen Pfad zum Rand der Klippen entlang, und man will schreien: »Nicht! Geht nicht den Pfad entlang!«



Wie ich schon vermutet hatte, war Conor aufgetaucht, und ein Kampf hatte sich entwickelt.



»Er war Boxer«, erinnerte mich Mum. »Und so fit. Und massiv gebaut wie ein Bulle. Er war wirklich unbezwingbar.«



»Und betrunken«, fügte Leif hinzu. »Wenn er getrunken hatte, war alles noch schlimmer.«



»Ja, wenn er trank, wusste er nicht mehr, was er tat. Dann hatte er die Kraft von zwanzig Männern.«



»Er hat versucht, deine Mutter zu entführen«, erklärte Leif. »Er hat versucht, sie ins Auto zu zerren. Deswegen habe ich ihm gesagt, dass es vorbei sei. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns lieben.«



»Ich hätte dich umbringen können, als du das gesagt hast«, erklärte Mum. Sie wandte sich an mich. »Kannst du dir das vorstellen? Das war wie ein rotes Tuch für einen Stier. Als würde man eine ganz kurze Lunte anzünden, und am anderen Ende der Zündschnur war Conor.«



»Ich dachte, er würde vielleicht vernünftig sein«, sagte Leif. »Ich dachte, er müsse das wissen.«



»Vernünftig …«, wiederholte Mum sarkastisch.



»Und dann ist er völlig durchgedreht?«, fragte ich.



»Mehr als das«, sagte Leif.



»Ja, es war viel schlimmer, als einfach nur durchdrehen«, stimmte Mum ihm zu. »Er hat sich benommen wie ein Killer in einem Film. Er hat Leif gepackt …«



»Am Kragen«, sagte Leif und packte sein T-Shirt mit der Faust, um es mir zu zeigen.



»Und dann hat er zugeschlagen«, fuhr Mum fort. »Wieder und wieder. Er wollte überhaupt nicht aufhören.«



»Er hat sie mir gebrochen«, meinte Leif und zeigte auf seine schiefe Nase. »Und zwei Zähne noch dazu.«



»Du hast zwei Zähne verloren?«, fragte Mum.



Leif nickte. »Sie haben so gewackelt«, berichtete er und zeigte mit der Spitze seines Zeigefingers, wie sehr. »Als ich nach Hause gefahren bin, sind sie mir herausgefallen. Diese vier sind jetzt miteinander verbunden.« Er deutete auf seine Schneidezähne.



»Du brauchtest eine Brücke«, half Mum, es zu erklären.



»Ja, eine Brücke.«



»Was habt ihr gemacht? Wie habt ihr ihn aufgehalten?«, wollte ich wissen. »Ihr habt ihn doch nicht gestoßen, oder? Ihr habt ihn doch nicht von der Klippe gestoßen?«



»Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du das hören willst, Schätzchen«, sagte Mum und warf Leif einen besorgten Blick zu.



»Das soll ein Scherz sein«, meinte ich. »Wenn du glaubst, jetzt kannst du aufhören zu erzählen, musst du verrückt sein!«



»Es ist nur … es ist ein bisschen finster«, erklärte Mum. »Ich möchte nicht, dass es dich verfolgt.«



»Das wird es nicht«, versicherte ich ihr. »Erzähl schon. Ich muss es wissen.«



Wieder warf Mum Leif einen Blick zu. Er zuckte die Achseln und sagte: »Ich denke, wir müssen alles erzählen, Laura. Ich kann das tun, wenn du möchtest.«



»Nein«, sagte Mum. »Nein, schon gut.« Sie holte einmal tief Luft. »Also ich habe wirklich alles versucht, was mir nur
 
einfiel, um ihn zurückzuhalten. Ich habe mich an seinen Hals gehängt. Ich habe mit meinen Fäusten auf seinen Rücken eingetrommelt. Aber nichts hat irgendetwas geändert. Es war, als würde er mich nicht einmal bemerken.«



»Ich habe nachgegeben«, gestand Leif. »Ich wusste, dass ich ihn nicht schlagen konnte. Ich war wirklich nicht tapfer. Ich habe geweint und ihn angefleht aufzuhören.«



»Du warst
 so
 tapfer«, sagte Mum zu ihm. Dann wandte sie sich unter Tränen wieder an mich. »Hör nicht auf ihn. Er war
 so
 tapfer. Ich war überzeugt, dass Conor ihn töten würde. Er schlug einfach immer weiter auf ihn ein, wieder und wieder. Wie auf einen Punchingball. Und als Leif dann am Boden lag, hat er angefangen, ihn zu treten. Es war entsetzlich.«



»Ich dachte, ich sterbe«, sagte Leif. »Das habe ich wirklich geglaubt. Ich begann, zu Gott zu beten. Ich bin nicht gläubig, weißt du? Nur für den Fall der Fälle habe ich angefangen zu beten.«
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Leif, der beide Arme gehoben hatte, um seinen Kopf zu schützen, nickte kraftlos. »Du hast gewonnen«, keuchte er erneut. »Es ist vorbei.«


Conor schnaubte. »Ich habe ja kaum angefangen, Freundchen«, sagte er. Dann griff er zwischen Leifs Arme, packte dessen T-Shirt und zog ihn wieder auf die Füße.



»Du wirst ihn noch umbringen, Conor!«, schrie Laura.



»Das«, erwiderte Conor und lächelte sie an, »ist genau mein Ziel.«



In dem Moment begriff sie, dass es stimmte. Bis zu diesem Augenblick waren es nur Worte gewesen, doch in dem Moment erkannte sie, dass Conor Leif
 tatsächlich
 töten würde. Genau dort. Genau jetzt. Direkt vor ihren Augen. Und keine
 
Gegenwehr oder ihn gewinnen zu lassen, würde daran etwas ändern. Wenn sie nicht irgendetwas unternahm, wäre Leif tot. Der einzige Mann, den sie jemals geliebt hatte, würde einfach nicht mehr existieren.



Frisches Adrenalin schoss durch ihre Adern, und ihre Tränen versiegten. Ihr Hirn schaltete in einen ganz unbekannten Modus, mit dem sie höchst genau und in dreifacher Geschwindigkeit ihre Umgebung nach einer Waffe absuchte, wobei ihr der Wagen ins Auge fiel.



Im Rhythmus von Conors metronomartigen Schlägen durchsuchte sie schnell den Innenraum, aber da war nichts, das sie hätte benutzen können. Sie überlegte, einfach auf ihn zuzufahren, doch er hatte die Schlüssel mitgenommen. Zitternd versuchte sie, den Kofferraum zu öffnen, weil sie hoffte, dort einen Radschlüssel oder einen Wagenheber zu finden, aber er war versperrt.



Laura stand da und betrachtete mit analytischem Blick die Szene. Kraft war nicht ihr Verbündeter. Sie besaß auch keine Waffe. Aber wenn sie es klug anstellte, würde ihr Vorteil in Schwung, Geschwindigkeit und Überraschung liegen.



Als Conor Leif wieder hochriss und ihn so hinstellte, dass er ihm mitten ins Gesicht schlagen konnte, lief sie einen weiten Bogen und rannte dann, so schnell sie konnte, auf ihn zu. Die letzten paar Meter flog sie buchstäblich durch die Luft und rammte ihre Schulter genau in die Mitte seines muskulösen Rückens.



Das Resultat war beeindruckender, als sie zu hoffen gewagt hatte. Er flog gegen Leif, dann durch die Luft und schlug schließlich hin. Fast gelang es ihm noch, auf den Füßen zu landen, aber in letzter Sekunde stolperte er erneut und stürzte schwer.



Leif sank zu Boden und rollte sich verzweifelt zusammen, um sein Gesicht vor der nächsten Welle von Schlägen zu
 
schützen. Als Laura neben ihm auf die Knie sank und eine Hand nach ihm ausstreckte, zuckte er vor ihrer Berührung zusammen, sodass sie sofort wieder weinen musste.



Sie nahm ihn in die Arme, wollte ihn mit ihrem eigenen Körper schützen, wenn es sein musste, damit sie zusammen starben. Leif hatte all das nicht herausgefordert, und es reichte, dachte sie. Wenn Conor ihn töten wollte, würde er sie zuerst umbringen müssen.



»Es tut mir so leid, Leif«, sagte sie schluchzend bei dem Gedanken, dass sie zusammen sterben würden. »Ich liebe dich. Und es tut mir so, so leid.«



Ein paar Sekunden verstrichen, vielleicht eine Minute, bevor sie wagte, sich nach dem Wagen umzusehen. Er warf im Mondlicht einen Schatten auf die Stelle, wo Conor zu Boden gegangen war, deswegen konnte sie ihn nicht genau sehen, aber sie erkannte die Sohlen seiner Budapester, die zur Seite zeigten.



Leif, der vor Angst wimmerte, spähte schließlich ebenfalls durch seine Finger. »Wo ist er?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Warum hat er aufgehört?«



»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und reckte den Hals, um besser sehen zu können.



Sie zog Leif noch enger an sich heran. Als ihr klar wurde, dass Conor vielleicht nur benommen war, sagte sie: »Ich sehe lieber mal nach. Bleib hier.«



Leif versuchte, nach ihrer Hand zu greifen, um sie zurückzuhalten, aber sie entzog sich sanft seinen zitternden Fingern und kroch zu der Stelle, wo Conor lag.



Er wirkte friedlich. Das war ihr erster Gedanke. Er wirkte so friedlich, als würde er schlafen und hätte gerade einen schönen Traum. Erst dann sah sie den Felsbrocken.



»Er hat sich den Kopf angeschlagen, denke ich, als er gestürzt ist«, rief sie und blickte zurück zu Leif, der mit Mühe versuchte, sich aufzurichten. »Sollten wir ihn fesseln oder so?«



»Ihn fesseln?«, wiederholte Leif, während er langsam auf sie zuhumpelte. Sein Gesicht war derart mit Blut besudelt und er näherte sich unter größten Schwierigkeiten, sodass er aussah wie ein Statist aus einem Zombie-Film.



»Nur wenn er wieder zu sich kommt«, entgegnete sie mit heftig bebender Stimme. »Was ist, wenn er dann wieder von vorn anfängt?«



Leif sank neben ihr auf die Knie und betrachtete Conor. Blut tropfte von seiner Nase auf Conors Hemd. »Atmet er?«, fragte Leif.



»Natürlich atmet er«, erwiderte sie. »Er ist nicht
 tot
.« Doch als sie dort in der kühlen Nachtluft knieten, überlief sie ein Schauder. »Was tust du?«, fragte sie.



Geradezu seltsam sanft hatte Leif Conors Hand genommen. »Ich prüfe seinen Puls«, sagte er und presste zwei blutige Finger auf Conors Handgelenk. Laura wappnete sich innerlich. Sie war sicher, dass er aufwachen und wieder von vorn anfangen würde.



In dem Moment bewegte sich Conor, und Leif und Laura sprangen zurück. Seine Beine hatten gezuckt wie bei einem elektrischen Schock.



Nervös blickte sie sich nach einer Waffe um, doch wieder fand sie nichts, was sich dazu eignete.



Aber Conor rührte sich nicht mehr, und nach einer Minute kehrte das Paar wieder an seine Seite zurück. Erneut griff Leif nach Conors Handgelenk und beugte sich lauschend über seine Brust.



»Er ist tot«, erklärte Leif schließlich, und sein norwegischer Akzent ließ es klingen wie ein ziemlich alltägliches Ereignis.



»Was?«, fragte Laura. Diese Neuigkeit schien für sie überhaupt keinen Sinn zu ergeben.



Aus Conors Mundwinkel rann etwas Blut, als Leif erneut sagte: »Er ist tot. Sein Herz ist stehen geblieben.«
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»Ich bin hysterisch geworden«, sagte Mum. »Eine Weile lang sind mir meine Nerven völlig durchgegangen.«


»Das stimmt«, bestätigte Leif. »Ich habe mich gefragt, ob ich dir eine kleben sollte.«



»Das ist kaum überraschend«, sagte ich. »Ich meine, es ist doch schrecklich. Und war er tot? War er tatsächlich tot?«



»Ja, er war tot«, sagte Mum. »Er hatte sich den Schädel an dem Felsbrocken eingeschlagen, denke ich. Das war sein Ende. Ich habe eine Weile gebraucht, um es wirklich zu begreifen, aber als ich das tat, habe ich am ganzen Körper gezittert. Meine Zähne haben geklappert und meine Hände gebebt. Ich konnte überhaupt nichts machen. Ich konnte nicht mal denken.«



»Wir haben uns eine Weile aneinander festgehalten. Leif machte sich Sorgen, dass mir kalt sei, aber ich glaube, es war einfach nur der Schock. Leif war körperlich in einem viel schlimmeren Zustand als ich. Er sah aus, als hätte er einen Autounfall gehabt. Aber er war ganz ruhig und gefasst. Ich war es, die geweint und gezittert hat. Schließlich sind wir zurück zu dem Motorrad gegangen, aber auf halbem Weg dorthin hatte ich diese schreckliche Idee.«
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Leif hatte es zuerst nicht tun wollen. Er wollte zur Polizei gehen.


Aber Laura hatte Angst. Sie hatte richtige Angst. Sie waren in Griechenland, erinnerte sie ihn, und wer wusste schon, wie die griechische Polizei sich verhalten würde?



Außerdem waren sie körperlich in einem fürchterlichen Zustand. Jeder Polizist würde nur einen Blick auf sie werfen und wissen, dass sie sich geprügelt hatten.



»Was ist, wenn sie glauben, dass wir ihn
 ermordet
 haben?«, weinte sie. »Was ist, wenn sie uns ins Gefängnis werfen?«



Schließlich überzeugte Laura ihn und er gab nach.



Aber als Laura so hysterisch wurde, breitete sich eine seltsame Ruhe und ein Gefühl der Verantwortung in Leif aus. Wenn sie es tun würden, dann mussten sie es perfekt machen, dachte er. Er hatte eine Menge schwedischer Thriller gelesen, und ein überzeugendes Szenario zu erschaffen, fiel ihm überraschend leicht.



Während Laura zitternd und weinend dasaß, lief Leif zurück, um das Motorrad zu holen, damit sie dessen Scheinwerfer nutzen konnten, um zu sehen, was sie taten.



Gemeinsam zerrten sie Conor zum Auto. Er war so schwer, dass Leif einen Moment lang bezweifelte, dass Lauras Plan überhaupt machbar war, doch gemeinsam gelang es ihnen schließlich, ihn auf den Fahrersitz zu befördern.



Mit einem Lappen, den Leif im Kofferraum gefunden hatte, wischte er ihre Fingerabdrücke vom Wagen ab, steckte den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an.



Überall am Boden waren Blutflecken, genau wie an ihren Händen und Knien. Sie krochen durch den Staub, um sie abzureiben, während Lauras Tränen sich mit dem Blut und der trockenen Erde vermischten. Dann mussten sie den blutigen Felsbrocken ausgraben, auf den Conor gestürzt war, und ihn ebenfalls über die Klippe rollen.



Schließlich lösten sie die Handbremse, schlossen die Tür und schoben den Wagen ganz bis an den Rand. Erst im letzten Moment erinnerte sich Leif an Lauras Reisepass. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Conors Tasche und auch das Auto noch ein letztes Mal zu durchforsten. Bei dieser grausigen Suche fanden sie schließlich Lauras Gürteltasche im Kofferraum.



Eine Weile versuchte Leif, den Wagen dazu zu bewegen, von allein über den Rand der Klippe zu rollen. Er dachte, dann würde es überzeugender wirken. Aber ohne Conors Fuß auf dem Gaspedal blieb er jedes Mal wieder stehen, und deswegen stemmten sie sich schließlich beide gegen den Kofferraum und drückten mit aller Kraft.



Sobald die Vorderräder den Bodenkontakt verloren hatten, setzte das Auto auf den Felsen auf, und einen panischen Moment lang glaubten sie, am Ende doch noch gescheitert zu sein. Doch dann kam Leif der Gedanke, den hinteren Teil des Autos anzuheben, anstatt dagegenzudrücken, und wie eine Wippe bekam der Wagen das Übergewicht und glitt geradezu gespenstisch und fast lautlos in die Dunkelheit.



Während sie innerlich auf die Explosion warteten, rannten sie zum Motorrad. Laura fürchtete, dass die ganze Stadt innerhalb von Sekunden auftauchen würde. Aber außer einem fernen Krachen geschah nichts. Autos explodierten offensichtlich nur im Film.



Während sie zurück in die Stadt fuhren, stritten sie darüber, was als Nächstes zu tun sei. Leif wollte bleiben, aber Laura redete unermüdlich auf ihn ein, dass er abfahren müsse. Er sah aus wie ein Wrack, erinnerte sie ihn. Er war der deutlichste Beweis dafür, dass Conors Unfall vielleicht nicht ganz so verlaufen war, wie es zunächst den Anschein haben sollte. Laura selbst hatte nur ein paar blaue Flecken, und es gab nichts, was sie nicht mit Make-up hätte überschminken können, aber Leif, beharrte sie vom Sozius aus, musste verschwinden, um sie beide zu retten.
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»Und dann bist du am nächsten Tag abgereist?«, fragte ich Leif.


»Nein. Ich bin sofort gefahren. Ich bin in mein Zimmer geschlichen. Olav, mein Freund, war dort. Er war so wütend, er wollte Conor umbringen. Deswegen musste ich ihm die Wahrheit sagen. Er ist der einzige Mensch, dem ich die ganze Sache je erzählt habe. Ich habe schnell geduscht. Dann hat er mich zum Hafen gefahren. Wir wollten nicht, dass irgendwelche Leute mich am Morgen sehen, deswegen hat Olav uns
 
ausgecheckt und sich mit mir auf der Fähre getroffen. Er hat auch das Motorrad zurückgebracht.«



»Wo hast du geschlafen?«, wollte Mum wissen.



»Im Unterholz, hinter dem Hafen. Ich war sehr müde. Als ich zurück nach Oslo kam, bin ich ins Krankenhaus gegangen. Alles hat sehr wehgetan. Ich hatte zwei gebrochene Rippen und dann natürlich die Nase. Und am nächsten Tag die Zähne. Aber das schlimmste war mein Herz.« Bei diesen Worten griff er nach Mums Hand. »Sie hat mir das Herz gebrochen«, sagte er. »Der Anruf, der niemals kommt, weißt du?«



»Weil du seine Adresse verloren hattest.«



Mum nickte. »Nun ja, eine der Fluggesellschaften hat sie verloren.«



»Und was ist dann passiert, Mum?«, fragte ich. »Was war mit der Polizei?«



»Ja, bitte erzähl uns das«, sagte Leif. »Ich weiß es auch nicht.«


[image: fleuron]


Um nicht zusammen gesehen zu werden, hatte er sie am Stadtrand abgesetzt. Doch sobald sie in den Lichtkegel einer Straßenlaterne trat, begriff sie, dass es ein Fehler gewesen war. Ihr T-Shirt war voller Blutflecken, und die fürchterliche Angst, dass irgendjemand es bemerken und sich an sie erinnern würde, ließen ihr beim Gehen die Beine zittern.


Als sie an der ersten Gruppe Touristen vorbei war, drückte sie sich in eine Nebenstraße und zog ihr T-Shirt verkehrt herum an, doch das brachte nur eine leichte Verbesserung. Die Flecken hatten den Stoff durchtränkt. Am Ende brauchte sie, weil sie immer wieder entgegenkommenden Touristen auswich, fast eine halbe Stunde, um zu ihrer Unterkunft zurückzugelangen.



Kaum im Zimmer, versperrte sie die Tür von innen und ging ins Badezimmer. Ihre Shorts waren mit Schlamm bedeckt, doch ihr T-Shirt sah am schlimmsten aus. Sie würde alles mit der Hand waschen müssen, und das schnell. Denn falls die Polizei auftauchen sollte, würde ihre Kleidung sie sofort verraten.



Erst als sie anfing, sich auszuziehen, erinnerte sie sich wieder an ihre Sachen, die noch in Leifs Zimmer lagen. Also zog sie ihre schmutzigen Sachen wieder über und lief zur Tür, eigentlich erleichtert, dass sie eine Entschuldigung hatte, Leifs Gesicht noch ein letztes Mal zu sehen, bevor er abfuhr. Doch als sie die Tür öffnete, schrak sie zurück. Denn direkt auf der Schwelle, die Faust erhoben, um zu klopfen, stand Olav.



»Dein Koffer«, sagte er.



»Olav! Ist er okay?«



»Ja. Er ist okay. Ich bringe ihn jetzt sofort zum Hafen«, sagte Olav leise und eindringlich. »Aber er hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Er hielt einen zusammengefalteten Zettel in der Hand.



Sie zog ihren Koffer ins Zimmer, nahm Olav den Zettel aus der Hand, bedankte sich, verabschiedete sich von ihm und versperrte erneut die Tür.



Einen Moment lang spielte sie an dem Zettel herum, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie keine Zeit verlieren durfte und ihre Sachen waschen musste. Deswegen legte sie ihn auf den Koffer und ging zurück ins Badezimmer, um sich auszuziehen.



Die Shorts bekam sie einigermaßen sauber, aber die Flecken auf dem T-Shirt waren nicht zu entfernen, egal, wie heftig sie an ihnen rieb. Zuerst versteckte sie das T-Shirt ganz unten im Mülleimer, doch dann überlegte sie es sich anders und schob es unter die Matratze, nur um es dann wieder herauszuziehen. Schließlich schnitt sie es mit einem Messer in schmale Streifen und spülte es Stück für Stück die Toilette hinunter. Es schien ewig zu dauern, bis der ganze Stoff verschwunden war.



Sie räumte Conors Sachen ordentlich in den Schrank, wo man sie nicht sehen konnte – ihre Gegenwart allein belastete sie. Dann setzte sie sich, immer noch benommen, im Schneidersitz auf das Bett und faltete den Zettel auseinander. Nur vier Zeilen in Leifs spinnenartiger Handschrift standen darauf. Name, Adresse, Telefonnummer und sechs Worte, drei auf Norwegisch und drei auf Englisch. Sie vermutete, dass sie dasselbe bedeuteten.
 Jeg elsker deg.
 Ich liebe dich.



Sie fühlte sich wie betäubt, während sie auf die Worte starrte, denn plötzlich erschien ihr die ganze Situation so hoffnungslos. Selbst als die Polizei nicht auftauchte, um sie davonzuzerren, war sie ganz sicher, dass das, was sie mit Leif verbunden hatte, nun zerbrochen war. Die fürchterlichen Ereignisse des Tages und ihre gemeinsame Vertuschungsaktion ließen keinen Funken Hoffnung für ihre Liebe übrig, keine Luft zum Atmen.



Bei dem Gedanken an Conors Leiche im Innern des zerschmetterten Autos wurde ihr schwindelig, und sie lief zurück ins Badezimmer, weil sie glaubte, dass ihr übel werden würde. Doch nichts geschah. Ihr wurde nicht übel, sie konnte nicht einmal mehr weinen. Conor war tot. Leif war fort. Ihr war einfach nur kalt, und sie fühlte sich so einsam und allein wie immer.
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»In der Nacht ist nichts passiert und auch nicht am nächsten Morgen«, berichtete Mum. »Absolut nichts. Ich war mir sicher, dass sie den Wagen ziemlich schnell gefunden haben mussten, denn es waren überall Touristen. Aber vielleicht hat es eine Weile gedauert, um herauszufinden, wer er war oder wo er gewohnt hatte. Ich weiß es wirklich nicht.


Ich habe mir dann ganz genau überlegt, was ich als Nächstes tun muss. Die Leute im Hotel wussten, dass wir nicht besonders aneinander gehangen hatten, deswegen machte ich nicht sofort
 
einen Aufstand. Aber am Abend richtete ich mich so hübsch her, wie es nur möglich war, und fragte beiläufig den Mann an der Rezeption, ob Conor einen Tisch fürs Abendessen reserviert habe. Als er das verneinte, fragte ich, ob er Conor gesehen habe.



Er erkundigte sich nach meinem Reisepass und ich sagte ihm, dass ich ihn gefunden hätte. Ich klimperte mit den Wimpern und entschuldigte mich für die Mühe, die ich ihm bereitet hätte. Er sei die ganze Zeit in meiner Handtasche gewesen, sagte ich. Jedenfalls irgendwas in der Art.



Die Polizei kam, als ich beim Essen saß. Ich konnte sie von meinem Platz aus sehen. Sie zeigten dem Mann an der Rezeption Conors Führerschein, und er deutete hinüber zu mir. Sie kamen durch das Restaurant auf mich zu. Absolut jeder hat mich angestarrt.«



»Du musst schreckliche Angst gehabt haben«, meinte ich.



Mum nickte. »Die hatte ich«, sagte sie. »Aber ich fühlte mich von dem Schock auch noch wie betäubt, schätze ich. Und dem Schlafmangel. Ich rechnete selbstverständlich damit, dass sie mir irgendetwas vorwerfen würden und mich abführen, und deswegen hatte ich Angst. Ich war wie gelähmt.



Einer der Polizisten, der jüngere, sprach mich mit Mrs O’Leary an. Deswegen sagte ich ihm, dass mein Name Ryan sei. Ich fragte ihn, ob mit Conor irgendetwas passiert sei, und war mir bewusst, dass ich darauf achten musste, es nicht zu übertreiben. Das war meine größte Angst, denn dann würde er vielleicht sofort die Lüge erkennen, so wie meine Großmutter mich immer durchschaut hatte, wenn ich versucht hatte, sie anzulügen.



Er hat mich gefragt, ob Conor mein Freund gewesen sei, glaube ich. Und ich habe ausweichend geantwortet. Ich habe gesagt ›in gewisser Weise‹ oder irgendetwas in der Art. Ich habe ihnen erzählt, es sei eine Urlaubsliebe gewesen. Und ich habe
 
gefragt, warum sie das wissen wollten. Ob irgendetwas passiert sei.



›Er hatte einen Unfall‹, sagte der jüngere Polizist. ›Es tut mir sehr leid, aber er ist tot.‹ Ich glaube, sein Englisch war einfach nicht gut genug, um es schonender auszudrücken. Ich fing an zu weinen, was natürlich perfekt war. Ich musste mich nicht einmal dazu zwingen. Ich habe aus Erleichterung geweint, dass sie mich in keiner Weise in Verdacht hatten, und ich habe auch um Conor geweint. Durch die Worte des Polizisten erschien mir plötzlich alles so echt.
 Es ist meine Schuld
, habe ich immer wieder gedacht.
 Wenn ich ihn nicht gestoßen hätte …
 Und so saß ich mitten in einem voll besetzten Restaurant, während mir die Tränen über das Gesicht liefen.«



»Es ist schon seltsam, dass sie es in der Öffentlichkeit gemacht haben«, meinte ich. »Dir eine solche Nachricht zu überbringen.«



»Ja«, sagte Mum. »Ja, ich weiß. Danach sind sie mit mir ins Zimmer gegangen, und ich habe mich innerlich auf ein paar schwierige Fragen eingestellt. Aber es kamen keine. Sie haben Conors Sachen in seinen Koffer gepackt, was sich irgendwie komisch anfühlte. Sie waren so höflich und haben mir jedes einzelne Teil gezeigt und gefragt, ob sie alles mitnehmen könnten. Sie haben mich auch gefragt, ob ich seine Leiche sehen wolle, und ich fing bei dem Gedanken, wie er nach dem Sturz aussehen musste, wieder an zu weinen. Ich glaube, meine Tränen waren ihnen peinlich, denn nach einem kurzen Gespräch auf Griechisch sagte mir einer der beiden, dass das nicht nötig sei.



Sie erkundigten sich, ob ich mich um die Details kümmern wollte oder irgendwas in der Art, und zuerst wusste ich nicht, was sie meinten. Ich bin mir nicht ganz sicher, welche Worte sie benutzten. Ihr Englisch war nicht sehr gut und ich habe viel geweint. Es ist alles ein bisschen verschwommen.
 
Aber schließlich begriff ich, dass sie die Leiche meinten, die Überführung, all diese Dinge. Sie sagten, dass sie bereits zu seinem Bruder Kontakt aufgenommen hätten – ich hatte schon vergessen, dass er überhaupt einen hatte –, und der Gedanke an seinen armen Bruder trieb mir nur neue Tränen in die Augen. Ich fragte, ob ich am nächsten Tag abreisen könne – ich hatte ja einen Flug gebucht –, und sie sagten, dass ich das natürlich könne, was für mich völlig überraschend kam. Sie fragten nur, ob das Hotel meine Heimatadresse habe, damit sie mit mir in Kontakt treten könnten, und ich log und sagte, ich hätte sie hinterlegt. Es erschien mir kein völlig unwahrscheinlicher Fehler zu sein unter diesen Umständen. Und dann sind sie gegangen.«



»Einfach so?«, fragte ich. »Keine Aussage? Keine Fingerabdrücke? Nichts?«



»Ich glaube nicht, dass sie wirklich gute Polizisten waren«, meinte Mum und rümpfte die Nase. »Jedenfalls waren sie nicht besonders misstrauisch. Wahrscheinlich war aus ihrer Sicht einfach ein bekannter Trunkenbold mit seinem Auto von der Klippe gestürzt. Vielleicht passiert das öfter.«



»Und du bist am nächsten Tag nach Hause geflogen?«



Mum nickte. »Ich bin nach Hause geflogen.«



»Und sie haben dich nie wieder kontaktiert?«, fragte Leif.



Mum schüttelte den Kopf. »Nie. Ich meine, vielleicht haben sie es versucht, aber nein. Der Einzige, der noch mal Kontakt zu mir aufgenommen hat, war Conors Bruder. Er hat ungefähr eine Woche, nachdem ich zurück war, angerufen. Er hatte meine Telefonnummer von Conors Telefonrechnung. Er wollte, dass ich zur Beerdigung komme. Also er wollte mich zumindest einladen. Ich weiß nicht, ob es ihm wirklich wichtig war, dass ich komme.«



»Und bist du hingefahren?«



Mum schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich, ich habe mich schrecklich gefühlt – mir war ganz schlecht bei dem Gedanken. Und ich hatte viel zu viel Angst, mich doch noch in irgendwas zu verstricken. Irgendwas erklären zu müssen. Mir schien es am sichersten, einfach nur den Kopf einzuziehen. Er hat auch nicht nach meiner Adresse gefragt. Und er hat nie wieder angerufen. Und damit war die Sache eigentlich beendet.«



»Das muss schon schwierig genug gewesen sein«, sagte ich. »Sein armer Bruder. Er muss sehr bestürzt gewesen sein.«



»Ich denke, es hat ihm hauptsächlich jede Menge Umstände gemacht. Weißt du, die Leiche zu überführen und all diese Dinge. Aber ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, dass sie sich nicht besonders nahegestanden haben. Und er schien auch nicht überrascht. Er hat mich gefragt, ob Conor tatsächlich getrunken hat. Und als ich Ja sagte, erklärte er mir, dass er meinte, ob er immer getrunken habe und nicht nur in der Nacht des Unfalls. Deswegen habe ich ihm die Wahrheit gesagt, dass er fast die ganze Zeit betrunken gewesen sei. Und er sagte etwas Komisches. Er sagte, das käme von seinem Zuhause. Irgendwas in der Art jedenfalls.«



»Von seinem Zuhause?«



»Ja. Ich habe ihn dann gefragt, was er damit meint, und er sagte: ›Ach nichts. Nur einfach schlimme Dinge, die ihm als Kind passiert sind.‹ Das ist der eine Satz, an den ich mich klar und deutlich erinnere.
 Schlimme Dinge, die ihm passiert sind, als er ein Kind war.
 Ich weiß auch noch, dass Conor erzählt hat, er sei in einer Pflegefamilie aufgewachsen, und von dem Wenigen, was sein Bruder erzählt hat, klang es so, als ob die Zeit für ihn dort nicht besonders schön gewesen ist.«



»Vielleicht ist er missbraucht worden«, sagte ich.



»Vielleicht«, sagte Mum. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das nicht durch den Kopf gegangen ist.«



»Und der Brief?«, hakte Leif nach. »Meine Adresse?«



»Mit der ist es so, wie ich schon gesagt habe«, erklärte Mum. »Ich habe sie in das Futter meines Koffers gesteckt. Es erschien mir ein bisschen …
 belastend
, sagt man wohl.«



»Wie das?«, wollte ich wissen.



»Nun ja, die Adresse verband mich mit Leif, oder nicht? Und sie zeigte, dass ich nicht in Conor verliebt gewesen war. Sie bewies ein Motiv, wie man sagt, für eine Auseinandersetzung. Jedenfalls habe ich es damals so gesehen. Deswegen habe ich den Zettel ins Futter gesteckt. Da war ein Schlitz auf der Innenseite im Satin, und da habe ich ihn versteckt. Sonst hätten sie meinen Koffer wahrscheinlich zu Leif nach Norwegen geschickt. Schließlich war es seine Adresse.«



»Natürlich«, meinte ich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«



»Und du warst schwanger«, fügte Leif hinzu. »Wann hast du es erfahren?«



»Also ich hatte ein paar … Sagt mir, dass ich aufhören soll, wenn es alles zu viel wird, okay? Ich hatte ein paar Schmierblutungen. Ziemlich regelmäßig sogar.«



»Schmierblutungen?«, wiederholte Leif.



»Das ist, wenn man nur ein bisschen blutet«, erklärte ich, weil Mum plötzlich etwas verlegen wirkte. »Wie zu Beginn der Periode, nur weniger.«



»Deswegen dachte ich, alles sei okay, verstehst du?«, fuhr Mum fort. »Ich dachte, meine Periode sei einfach etwas durcheinandergeraten, was unter den gegebenen Umständen kaum überraschend gewesen wäre. Aber ich dachte, alles sei in Ordnung.«



»Du wolltest mich nicht?«, fragte ich ehrlich verletzt.



»Nein, das war es nicht, Schätzchen«, sagte Mum. »Aber wäre ich schwanger gewesen, was ich war und nur nicht
 wusste
 – Himmel, ich erkläre das nicht richtig, oder?«



»Ich bin mir nicht sicher«, meinte ich. »Erzähl weiter.«



»Also wenn ich gleich erkannt hätte, dass ich schwanger war … oder wenn ich geglaubt hätte, keinen Beweis zu haben, dass ich es nicht bin, dann hätte ich ganz bestimmt eine Pille genommen, um … du weißt schon …«



»Mich abzutreiben«, sagte ich brutal und direkt.



»Aber das warst ja noch nicht du, oder?«, entgegnete Mum. »Es waren erst die Anfänge eines Babys. Die ersten Zellen eines Babys. Möglicherweise
 Conors
 Baby. Und das hätte ich ganz sicher nicht gewollt.«



»Aber du hattest Schmierblutungen«, sagte ich. »Deswegen wusstest du es nicht. Dem Himmel sei Dank.«



Mum seufzte. »Schätzchen«, sagte sie sanft. »Versuch bitte, das zu verstehen.«



»Ich versuche es ja«, antwortete ich. »Ich versuche es wirklich. Red weiter.«



»Als ich es dann erkannte – weil ich ein paar dicht aufeinanderfolgende Schmierblutungen ein paar Wochen später hatte, war ich schon in der achten Woche. Und fast in derselben Sekunde, als ich es erkannt habe, hat es auch Gran begriffen. Ich war schon ein bisschen komisch gewesen, seit ich nach Hause zurückgekommen war. Meine Laune war wegen all dem, was passiert war, ein einziges Auf und Ab. Ich war fürchterlich deprimiert, denke ich. Und ich bin ständig in Tränen ausgebrochen. Aber dann bekam ich Morgenübelkeit, und plötzlich ergab alles einen Sinn.«



»Ich erinnere mich noch daran, wie du geweint hast, als ich noch klein war«, sagte ich. »War das wegen allem, was passiert ist?«



»Zum Teil ja. Häufiger aber, weil ich Leif nicht erreichen konnte. Ich meine, da wusste ich schon, dass er dein Vater ist. Deswegen war ich verzweifelt. Wegen uns beiden. Er war das einzig Gute, was mir je im Leben widerfahren war, und ich konnte ihn nicht erreichen. Ich war deswegen ganz krank. Aber
 
manchmal habe ich auch um Conor geweint. Manchmal waren es die Schrecken dieser Nacht. Ich hatte oft Albträume deswegen. Von dem Kampf und wegen dieses verdammten Stück Papiers.«



»Und was war mit Gran?«, wollte ich wissen. »Sie muss ja fuchsteufelswild geworden sein.«



»Fuchsteufelswild?«, fragte Leif.



»Es bedeutet ärgerlich. Wütend. Meine Großmutter war gläubig.«



»Ja, sie war
 sehr
 religiös«, bestätigte Mum. »Und auch ein bisschen verrückt. Und ja, sie ist außer sich gewesen vor Wut. Sie hat mir immer wieder ins Gesicht geschlagen. Und sie hat mich zwei Tage in meinem Zimmer eingesperrt. Ich musste in eine Vase pinkeln. Dann hat sie mich zur Beichte geschleppt. Ich habe mir einfach irgendetwas ausgedacht.
 Denen
 habe ich ganz bestimmt nicht erzählt, was passiert ist.«



»Wollte sie, dass du abtreibst?«



»Nein!«, erwiderte Mum und lachte, weil dieser Gedanke so absurd war. »Nein, du machst wohl Witze. Das wäre die größte Sünde von allen gewesen. Nein, sie wollte mich an irgendeinen schrecklichen Ort in Irland schicken, wo ich das Baby bekommen sollte. Wie in den Fünfzigerjahren. Sie wollte, dass ich das Baby zur Adoption freigebe, sobald es geboren war. Ich habe gehört, wie sie es mit dem Priester unserer Gemeinde besprochen hat. Deswegen bin ich fortgelaufen.«



»Nach Margate.«



»Ja, nach Margate. Deine Tante Abby war dort zu ihrem Freund Winston gezogen. Sie lebten in dieser verschimmelten Wohnung, von der aus man das Fernsprechamt sehen konnte. Und dort haben sie mich eine Weile beherbergt. Ich bin ein paar Monate geblieben, glaube ich. Und dann habe ich mich langsam selbst organisiert.«



»Hast du je über eine Adoption nachgedacht?«, wollte ich wissen. »Hast du sie je in Betracht gezogen?« Der Gedanke, dass ich, hätte meine Großmutter ihren Willen durchgesetzt, vielleicht in irgendeiner Familie aufgewachsen wäre, erschien mir erschreckend.



»Hör mal«, sagte Mum, »ich werde dich nicht anlügen. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da du auch alles andere weißt. Deswegen werde ich absolut ehrlich sein. Ich muss gestehen, dass ich, wenn ich gewusst hätte, dass ich schwanger bin und es vielleicht Conors gewesen wäre, ganz sicher eine Pille genommen hätte. Und um bei der Wahrheit zu bleiben, habe ich die Sache mit der Adoption durchaus im Hinterkopf behalten, als letzten Ausweg. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit fertigwerden würde, weißt du? Weder finanziell noch in jeder anderen Hinsicht. Ich war immer noch sehr unreif. Aber als du geboren warst, hast du so sehr ausgesehen wie Leif. Und in dem Moment stand es sofort nicht mehr zur Debatte. Ich hatte immer noch gehofft, ihn irgendwie zu finden, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ihm zu sagen, dass ich sein Kind bekommen und es dann weggegeben hatte. Und ich wollte dich
 auch
. Ich habe dich geliebt, praktisch sofort. Ich habe dich geliebt, wie ich nie zuvor jemanden geliebt hatte, Schätzchen. Das weißt du.«



»Und jetzt hast du mich gefunden«, stellte Leif fest. »Und du hast eine gute Entscheidung getroffen, denn ich wäre sehr ärgerlich gewesen, hättest du mir gesagt, dass ich die entzückende Becky nicht kennenlernen kann.«



»Ja«, sagte Mum und ihr Mund lächelte, während in ihren Augen noch die Trauer stand. »Ja, besser spät als nie, sagt man da wohl.«



Ich fragte dann, ob wir dort hinausfahren könnten. Ich fragte, ob sie mir zeigen würden, wo es passiert war. »Oder wäre das zu grausig?«



Mum zuckte die Achseln. »Ich kann nicht sagen, dass ich besonders begierig darauf wäre«, meinte sie. »Aber ich denke, wenn du es wirklich möchtest … Was denkst du, Leif?«



Leif schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dagegen«, sagte er. »Ich fahre jedes Mal hin. Ich weiß nicht genau, wieso. Wegen der Erinnerung, denke ich. Wegen der schlechten und der guten. Und auch wegen Conor. Um zumindest seiner zu gedenken.«






KAPITEL
 18

LAURA

Es stellte sich heraus, dass auch Leif einen Roller gemietet hatte, deswegen beschlossen wir, gemeinsam hinauszufahren. Er musste noch in sein Zimmer zurückkehren, um die Schlüssel zu holen, und dann trafen wir uns alle auf dem Parkplatz an der Straße.


Becky fuhr allein und ich um der alten Zeiten willen als Sozia hinter Leif. Ich hatte auf dem ganzen Weg dorthin einen dicken Kloß in der Kehle.



Wir parkten in der Nähe eines Ladens mit Klimaanlage, der irgendwie aus dem Nichts aufgetaucht war, und schlossen unsere Helme in die Topcases unserer Roller. Dann machten wir uns auf den Weg zu den Klippen.



Die schmale Straße, die vor all den Jahren ein staubiger Feldweg gewesen war, hatte man inzwischen glatt asphaltiert, und sie schimmerte in der Hitze. Aber obwohl es heiß war, fröstelte ich. Die beiden unfertigen Häuser hatten jetzt Fenster und es lebten Leute darin, obwohl selbst jetzt noch aus einem der beiden dicke Stahldrähte in den Himmel ragten, weil eines Tages dort noch ein weiteres Stockwerk entstehen sollte.



»An denen wurde schon damals noch gebaut«, erklärte ich Becky, als wir daran vorbeigingen. »Sie hatten noch nicht einmal Fenster.«



»Deine Mutter wollte, dass wir in einem von denen leben«, sagte Leif. »Erinnerst du dich noch, Laura?«



Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das war keins von diesen. Es war eins direkt an der Klippe. Man konnte es nur sehen, wenn man direkt am Rand stand.«



Der Tag war heiß, aber eine leichte Brise wehte, eine Brise, die stärker wurde, je näher man dem Meer kam. Und der Himmel war tiefblau. Es mag zutreffen, wie Leifs Exfrau sagt, dass Santorin überall blau ist, blau jeden Tag. Aber der Ton des Blaus ändert sich. An manchen Tagen, besonders an heißen, windstillen Tagen, ist es ein diesiges Babyblau. Aber an windigen Tagen, wie an diesem, ist es ein tiefes Saphirblau, manchmal fast ein Klein’sches Blau. An diesem Tag erschien es mir wie ein trauriges, melancholisches Blau.



Es war ein langer Gang bis zum Rand der Klippen, sogar noch weiter, als ich es in Erinnerung hatte, und als wir auf halber Strecke dort waren, fragte Becky mich, warum wir nicht gefahren waren. Die Straße sei schließlich in perfektem Zustand.



»Ich laufe gern«, sagte Leif zu ihr. »Ich nutze die Zeit, um mich zu erinnern.«



Ich glaube, wir wussten alle, was er meinte.
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Als wir den Rand der Klippe erreichten, bemerkte ich, dass man drei riesige Betonblöcke dort platziert hatte, um das Ende der Straße zu markieren.


»Und hier ist es also passiert?«, fragte Becky.



»Ja«, erwiderte ich und sah mich nach irgendwelchen Orientierungspunkten um. »Die Blöcke waren natürlich noch nicht da.«



»Nein«, sagte Leif. »Die haben sie hier kurz danach aufgestellt. Als ich einen Sommer später herkam, waren sie da.«



»Du bist gleich im nächsten Jahr wiedergekommen?«, fragte ich. »Hattest du keine Angst vor der Polizei?«



»Natürlich«, antwortete Leif. »Aber ich hatte mehr Angst davor, dich nicht wiederzusehen.«



Noch einmal ließ ich meinen Blick über den Horizont gleiten und deutete auf ein Haus in einiger Entfernung, das, wie durch Zauberei, am Fels klebte. »Das ist es«, sagte ich. »Das ist das Haus, in dem ich gern leben wollte.«



»Vielleicht können wir das immer noch«, meinte Leif. »Wenn es zu verkaufen ist.«



Bei diesen Worten brach ich fast in Tränen aus. Doch ich redete mir ein, dass er nur Scherze machte, und so schaffte ich es, meine Fassung zu wahren. Aber es gelang mir nur knapp.



»Also erzählt mir noch mal den Ablauf«, bat Becky und blickte sich um. »Natürlich nur, wenn euch das nicht zu schwerfällt.«



»Nein«, sagte ich. »Nein, das ist schon in Ordnung. Das meiste weißt du ja sowieso. Und es ist so lange her. Es fühlt sich heute eher ein bisschen an wie ein Film, den ich gesehen habe, oder eine Geschichte, die mir jemand erzählt hat.«



»Das Gefühl kenne ich auch«, meinte Leif. »Aber das war es nicht, oder?«



»Nein«, stimmte ich ihm zu. »Nein, es ist alles wirklich passiert.«



Becky sah mich erwartungsvoll an, deswegen riss ich mich zusammen und fuhr fort. »Also wir waren hier und haben den Sonnenuntergang beobachtet. Wir sind geblieben, bis es dunkel war.«



»Und haben uns geküsst«, fügte Leif hinzu. »Hier geschehen also auch gute Dinge.«



»Ich bin mir sicher, dass Becky von den Küssen nichts hören will«, sagte ich.



»Möchte ich schon«, widersprach Becky. »Denn dadurch bin ich entstanden. Also zumindest nach den Küssen.«



»Nein, du bist vor den Küssen entstanden«, erklärte ich ihr. »Bevor wir hierhergefahren sind. Es hat nichts zu tun mit diesem schrecklichen Ort. Jedenfalls … wir haben uns geküsst. Und dann hat Leif mir erzählt, dass seine Fähre am nächsten Tag ausläuft. Ich war deswegen sehr aufgewühlt.«



»Dein Flug ging nur einen Tag später«, meinte Leif.



»Das stimmt. Meiner ging in zwei Tagen. Eigentlich genau wie jetzt.«



»Ihr fliegt übermorgen?«, fragte Leif.



Ich nickte. »Ich fürchte ja. Jedenfalls hatten wir gerade verabredet, in Verbindung zu bleiben. Ich wollte nach Norwegen fahren.«



»Ich wollte ihr die Fjorde zeigen«, erklärte Leif.



»Er wollte, dass ich mit ihm an einem Fjord lebe, aber ich sagte, da sei es mir zu kalt und regnerisch. Ich wollte lieber hier in der Sonne leben.«



»An den Fjorden von Santorin«, meinte Leif.



»Ja. Ja, daran erinnere ich mich …«, sagte ich wehmütig. »Und ich wiederum wollte ihm London zeigen. Du hast gesagt, du wolltest nach London kommen, oder? Und in dem Moment tauchte Conor auf und alles nahm diese schreckliche Wendung.«



»Der Feldweg war voller Schlaglöcher«, erzählte Leif. »Und es war sehr dunkel. Wir haben uns Sorgen gemacht, dass er von der Klippe stürzt. Aber er hat genau hier gehalten. Wo die Blöcke stehen.«



Becky ging um die Blöcke herum, um hinunter ins Meer zu sehen. Weil ich Sorge hatte, dass sie vielleicht ausrutschen könnte, bat ich sie zurückzukommen. Als sie mich, wie immer, ignorierte, ging ich zu ihr und ergriff ihre Hand. Leif kam ebenfalls zu uns und nahm ihre andere Hand, und mit dem Wind, der uns um die Ohren pfiff und mein Haar peitschen ließ, blickten wir drei hinunter ins Meer, wo es donnernd gegen die Felsen krachte.



»Ich frage mich, was mit dem Auto passiert ist«, sagte Becky. »Ich meine, ich frage mich, wie sie es losgeworden sind.«



»Mit einem Kran, denke ich«, sagte Leif. »Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«



»Oder es ist einfach vor sich hingerostet und irgendwann zerfallen«, entgegnete ich und ein Schauder überlief mich, als sich ein Bild des toten Conor, wie er im Auto lag, in meine Gedanken drängte.



»Nein«, entgegnete Leif. »Nein, im nächsten Sommer war es verschwunden.«



Wir gingen zurück zu den Betonblöcken und setzten uns schweigend darauf.



Leif zog seine Brieftasche aus seinen Wandershorts und zauberte einen zerfledderten Schnappschuss in Farbe daraus hervor. Es war ein Foto von Leif und mir genau an dieser Stelle, das ich mir immer auf unserem Kaminsims vorgestellt hatte. Wir lachten in die Linse, während der Selbstauslöser seine Arbeit tat, und hinter uns ging die Sonne in ungewöhnlicher Farbenpracht unter.



»Himmel, du hast es behalten«, sagte ich.



»Ich habe sie alle behalten«, erwiderte Leif. »Die anderen sind zu Hause. In Norwegen.«



»Ihr seht so jung aus«, bemerkte Becky verträumt. »Und so glücklich.«



Mir fehlten die Worte, um etwas zu sagen. Meine Kehle hatte sich zugeschnürt, und mir standen Tränen in den Augen. Denn ich erinnerte mich genau daran, wie glücklich ich an jenem Tag gewesen war – wie voller Hoffnung mir die Welt damals erschienen war. Und wie mir ein grauenhafter Moment an diesem schrecklichen Ort all das wieder genommen hatte.



In dem Moment legte Leif einen Arm um meine Schultern, und ich begann richtig zu weinen. Salzige Tränen rannen über mein Gesicht. Ich denke, Becky und Leif dürften selbst ein paar Tränen vergossen haben.



»Ich wünschte nur …«, brachte ich schließlich hervor, als die Tränen nachließen. »Ich wünschte nur, alles wäre anders gekommen. Es ist so eine Verschwendung.«



»Es kann immer noch anders kommen«, sagte Leif und drückte meine Schulter. »Es ist nie zu spät.«



In mir kochte Wut hoch, darüber, wie übel uns das Schicksal mitgespielt hatte. »Leider kann es das nicht«, sagte ich bitter. »Es ist alles vorbei, oder nicht? Becky ist erwachsen und du warst nicht da. Du hast das alles verpasst. Und wir können es nicht zurückholen, egal, wie sehr wir uns bemühen. Conor … er hat unsere Zukunft gestohlen.«



»Nein«, widersprach Leif. »Nein, wir haben immer noch eine Zukunft.«



»Wir haben eine
 Zukunft
?«, wiederholte ich abweisend, und Leif zog genau die Miene, die man bei einer solchen gemeinen Erwiderung auch erwartet hätte. Er wirkte verletzt.



Ich kann nicht wirklich erklären, warum ich in diesem Moment so grausam zu ihm war, außer dass ich wütend war, nicht auf Leif, aber auf das Leben. Der arme Leif war nur zufällig der Mensch, der in diesem Moment neben mir saß.



Er nahm seinen Arm von meinen Schultern und ging zu einem Fleck voller Wildblumen. Unzählige Bienen summten um sie herum.



»Pflück sie nicht«, sagte Becky, als er genau das tat. »Was ist mit den armen Bienen?«



»Ich nehme nur eine«, erwiderte Leif und kam zurück an den Rand der Klippe. »Für Conor. Die Bienen haben noch genug andere Blumen.«



Becky folgte ihm bis an den Rand des Felsens. »Tut mir leid«, sagte sie. »Daran habe ich nicht gedacht.«



Ich stand auf und ging zu ihnen. »Für
 Conor
?«, fragte ich. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«



»Ohne Conor«, entgegnete Leif, »hätten wir uns nie kennengelernt.«



Und in diesem Augenblick veränderte sich meine gesamte Sichtweise auf die Dinge, und ich begriff, dass Leif recht hatte. Denn ja, ohne Conor wäre ich wahrscheinlich nie nach Santorin gekommen. Und ich hätte ganz sicher niemals Leif kennengelernt. Selbst Becky, meine geliebte Tochter, war das unmittelbare Ergebnis meiner kurzen, aber wilden und unberechenbaren Zeit mit Conor. Dieser Augenblick, auf der Klippe – wir alle drei zusammen. Selbst dazu wäre es ohne Conor niemals gekommen.



»Manchmal entsteht aus dem Schlimmsten das Beste«, sagte Leif.



»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Ja, ich schätze, du hast recht. Manchmal ist das so.«



Leif ließ die Blume los, und während sie hinab zum Meer segelte, sagte Leif: »Auf Conor.«



»Auf Conor«, wiederholte ich. Und dann drehten wir uns wie eine Familie um und machten uns gemessenen Schrittes auf den Weg zurück zur Hauptstraße.



Wir hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, bevor jemand wieder etwas sagte. »Eure Flüge«, fragte Leif. »Sie gehen übermorgen, ja?«



»Ja«, antwortete ich. »Ja, es tut mir leid. Und deiner?«



»Ich habe keinen«, sagte Leif.



»Du hast keinen?«



»Nein. Ich bin in Pension. Deswegen denke ich, ich werde eine Weile hierbleiben. Ich wollte schon immer mal Santorin im Winter sehen, weißt du? Um mal zu erleben, wie das ist.«



»Du bist pensioniert?«, rief ich. »Mit fünfzig?«



»Das liegt am Ölgeschäft«, erwiderte Leif. »Es ist harte Arbeit. Bringt aber gutes Geld. Und ich habe nie viel ausgegeben, daher …«



»Wow«, sagte ich. »Wie schön für dich. Das muss ein wunderbares Gefühl sein.«



»Das könnte es«, sagte Leif. »Es könnte wundervoll sein. Wenn du bleibst.«



Verlegen warf ich Becky einen Blick zu, aber sie war stehen geblieben, um mit ihrem Smartphone einen Schmetterling zu fotografieren, und deswegen außer Hörweite.



»Musst du schon so bald zurück nach Hause?«, fragte Leif und ergriff meine Hand.



»Ich weiß nicht«, sagte ich.



»Wenn ich hierherkam, habe ich immer gehofft, ich würde dich sehen«, gestand Leif mir. »Jedes Jahr habe ich gehofft. Und ich hatte immer den Traum, dass wir hierbleiben würden, zusammen. Dass wir das Haus mieten, das du haben wolltest. Oder ein anderes, ganz egal. Dass wir das Leben leben, das wir uns gewünscht haben. Findest du das verrückt?«



Ich lächelte, denn neben mir stand genau der Mann, den ich vor vierundzwanzig Jahren kennengelernt hatte. In den ich mich bis über beide Ohren verliebt hatte, weil er so sanft war und mir so viel Hoffnung gab.



»Nein«, sagte ich und hatte Mühe zu sprechen. »Nein, ich finde das überhaupt nicht verrückt.«



»Aber dein Leben«, gab Leif zu bedenken. »Du musst sicher nach Hause.«



»Nein«, erwiderte ich, nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte. »Nein, nicht wirklich. Jedenfalls nicht sofort. Ich arbeite im Moment nicht, habe gerade meinen Job verloren. Ich muss ein paar Rechnungen bezahlen, mich beim Arbeitsamt melden und all das Zeug. Aber nein. Es gibt keinen Grund, warum ich nicht noch ein bisschen bleiben könnte.«



»Eine bisschen?«, hakte Leif nach. »Könntest du auch eine Weile bleiben?«



»Ja«, sagte ich. »Ja, das könnte ich.«



»Gut«, meinte Leif. »Denn eine Weile ist länger als ein bisschen, oder?«



»Ja«, stimmte ich ihm zu und mich durchflutete ein ganz seltsames Déjà-vu. »Ja, ich nehme an, das ist es.«
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Als wir zurück nach Oia kamen, tauchte Baruch sofort aus seinem Laden auf, um Becky zu begrüßen. »Das ist dein Vater?«, fragte er, und als Becky feierlich nickte, strich er ihr über den Arm und fragte: »Möchtest du, dass ich den Laden für eine Stunde zumache? Möchtest du in Ruhe reden?«


»Ja«, sagte Becky und klang den Tränen nah. »Ja. Das wäre wirklich schön.«



»Und wir?«, fragte Leif. »Wollen wir etwas essen gehen? Ich habe wirklich Hunger.«



»Ich auch«, stimmte ich zu und wandte mich an Becky. »Wir treffen uns später bei uns, okay? Habt eine schöne Zeit, ihr zwei. Aber vergiss nicht, was wir besprochen haben.«



»Keine Sorge, Mum«, erwiderte sie. »Meine Lippen sind versiegelt.« Und dann verschwand sie in das schattige Innere des kleinen Ladens und schloss die Tür hinter sich. Eine Hand erschien und drehte das Schild hinter der Scheibe um, sodass dort jetzt stand:
 Geschlossen
.



Ich fragte mich, ob Becky und Baruch einen Weg finden würden, ihre Beziehung fortzuführen. Ich hoffte es, denn ich erkannte daran, wie Baruch Beckys Stimmung bemerkt hatte und wie er sich um sie gesorgt hatte, dass die beiden durchaus eine Zukunft hatten, wenn sie sich genug Zeit ließen. Und wenn das Schicksal sie über ihren Lebensweg selbst entscheiden ließ.



»Hier hinauf?«, schlug Leif vor, nahm meine Hand und führte mich sanft in Richtung des Stadtzentrums.



»Nein«, erwiderte ich und zog ihn in die andere Richtung. »Nein, lass uns unten an den gefürchteten Stufen essen.«



»Wie bitte?«



»An dem kleinen Hafen. Wo du das erste Mal geschwommen bist.«



»Oh«, erwiderte Leif. »Ja, natürlich. Okay.«



Während wir uns auf den Weg in Richtung der Treppe machten, spürte ich, wie meine Schultern sich entspannten. Eine Anspannung, die sich dort seit Jahren festgesetzt hatte, eigentlich so lange, wie ich zurückdenken kann, löste sich langsam auf.



Was geschehen war, hatte mich gebrochen – ich hatte es immer gewusst, auch wenn ich so getan hatte, als wäre das nicht der Fall. Meine Hoffnungen, mein Glaube an die Hoffnung sogar, war ausgelöscht worden, und ich hatte so lange gekämpft, um überhaupt weitermachen zu können. Leif war eine kleine Insel der Hoffnung inmitten einer unendlichen, erschreckenden See gewesen, und als sie hinter mir lag, konnte ich nirgendwo am Horizont auch nur das kleinste Ziel erkennen. Ich denke, hätte ich nicht eine Tochter gehabt, um die ich mich hatte kümmern müssen, hätte ich wahrscheinlich bei mehr als nur einer Gelegenheit meinem Leben ein Ende gesetzt.



Aber plötzlich fühlte ich mich stärker, als würden die Dinge wieder in der Spur laufen, als habe jemand die Fesseln
 
der letzten vierundzwanzig Jahre gelöst und das frühere Urteil sei aufgehoben. Konnte es wirklich so einfach sein? Hatte die fröhliche, hoffnungsvolle Laura von vor vierundzwanzig Jahren sich einfach nur in einer Ecke versteckt und darauf gewartet, dass das richtige Leben wieder beginnt?



Als wir an Zimmer dreiundzwanzig vorbeikamen, hielt Leif inne. »Können wir nur eine Minute hineingehen?«, fragte er.



»In dein Zimmer?«, fragte ich. »Warum, brauchst du irgendwas?«



»Ja, ich brauche etwas«, bestätigte Leif. »Ich muss dich küssen.«



Ich lachte verlegen, aber Leif beharrte darauf. »Ja?«, fragte er. »Ist das okay? Es ist doch dein Geburtstag. Ohne einen Kuss ist das doch kein richtiger Geburtstag.«



»Okay.« Ich lachte. »Warum nicht? Aber nur einen Kuss. Und dann essen wir etwas, denn für alles andere habe ich viel zu großen Hunger.«



Ich beobachtete ihn, als er den Schlüssel in die Tür schob, und spürte, wie mich eine Woge des Glücks ergriff. Wie aus dem Nichts fühlte sich alles auf der Welt plötzlich so richtig an. Becky hatte ihren Vater kennengelernt, sie hatte vielleicht sogar einen Freund. Ich war auf Santorin und der Himmel und das Meer waren von tiefstem Blau. Die Sonne schien, aber dank der sanften Brise war es nicht unerträglich heiß. Und dort stand Leif und lächelte mich an. Und vielleicht bedeutete es, dass es tatsächlich noch eine Zukunft für uns gab. Vielleicht gab es eine Zukunft für mich, in der das Alter nicht von Kälte, Nieselregen und Einsamkeit beherrscht wurde, wie ich es mir zunehmend ausgemalt hatte, sondern eine voller Liebe, lachen und blauem Himmel. Ich hatte das gleiche Gefühl wie vor all diesen Jahren. Ein Gefühl, das ich bis jetzt vergessen hatte. Ganz sicher deshalb, weil es mir unerträglich erschienen wäre, mich daran zu erinnern, aber ohne es leben zu müssen. Doch jetzt war es
 
wieder da: dieses Gefühl von Zugehörigkeit. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte ich mich zur richtigen Zeit am richtigen Ort befunden und noch einmal den richtigen Menschen getroffen.



Leif hatte die Tür geöffnet und verbeugte sich theatralisch, während er mir den Weg hinein wies. »Ihr Palast, Madame«, sagte er und grinste so breit, dass sich sein Gesicht fast in zwei Hälften zu teilen schien.



Als ich das Zimmer betrat – genau dasselbe Zimmer –, rechnete ich fast damit, Olav dort vorzufinden, wie er einen Joint rauchte.



Aber da waren nur wir beide. Wir waren endlich zusammen allein.






EPILOG


BECKY

Wie geplant reisten wir am 4. September nach Hause.


Unsere Flüge umzubuchen, hatte sich nicht nur als Albtraum erwiesen, sondern war auch unglaublich teuer und entsprach dem Preis von drei Rückflügen, wie wir sie ursprünglich bezahlt hatten. Außerdem musste Mum sich sofort auf dem Amt melden, als wir nach Hause kamen, sonst wäre ihre Arbeitslosenunterstützung nicht weitergezahlt worden. Aber bevor wir abfuhren, hatte ich die Gelegenheit, zwei atemberaubende Nächte mit Baruch zu verbringen und einen ganzen Tag mit meinem Vater.



Am letzten Tag schlossen Mum und ich uns seiner Gruppe zu einer Wanderung durch die Hügel an, ein gemütlicher Spaziergang von Akrotiri bis zum Roten Strand, eine Route, von der ich mir ziemlich sicher bin, dass sie erleichtert worden war, um uns ungeübten Wanderern entgegenzukommen. Wir sechs fuhren auf unseren verschiedenen Rollern nach Akrotiri, was Spaß machte. Leifs Freunde schienen im Herzen noch wirklich jung zu sein und überholten einander unterwegs ständig.



Es war ein sonniger Tag mit einem riesigen blauen Himmel und einer sanften Brise, und am Anfang liefen Mum, Leif und ich zusammen an der Spitze. Doch ich kam bald mit einer Frau aus der Gruppe ins Gespräch und fiel allmählich zurück, während Mum und Leif voranmarschierten. Sie hieß Anita, und sie stellte mir all die üblichen Fragen – wie lange wir schon dort waren, was wir gesehen hatten …



Völlig unerwartet, denn ich hatte an diesem Tag noch Mühe, über solche banalen Dinge nachzudenken, fragte ich sie, wie er denn so sei.



»Wer?«, fragte sie. »Oh, du meinst Leif? Deinen Vater?«



Ich verzog das Gesicht. »Klingt wahrscheinlich komisch, nehme ich an«, sagte ich. »Dass ich eine völlig Fremde frage, wie mein Vater ist.«



»Das wäre es sicherlich«, antwortete Anita. »Aber nicht in deinem Fall. Dein Fall ist schon ziemlich besonders, nicht wahr?«



»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Ja, ich bin ein ganz besonderer Fall. Und kennst du ihn gut, oder ist er nur ein Wanderkamerad?«



Anita lachte erneut. »Ich kenne Leif, seit er fünf ist«, erwiderte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich … wie sagt man … neutral sein kann.«



»Objektiv?«, schlug ich vor.



»Ja, objektiv. Tut mir leid, mein Englisch ist nicht besonders gut.«



»Dein Englisch ist umwerfend!«, sagte ich. »Und neutral passt auch.«



»Vielen Dank. Aber nein, ich bin mir nicht sicher, ob ich objektiv bin. Ich glaube, ich liebe Leif mehr als fast jeden anderen Menschen in meinem Leben.«



Ich runzelte die Stirn. »Ihr seid doch nicht …?«, fragte ich und deutete mit einem Finger zwischen den beiden hin und her.



»Himmel, nein!«, erwiderte Anita. »Nein, ich bin lesbisch. Ich habe eine Frau. Sie ist in Oslo. Aber sie arbeitet, deswegen konnte sie dieses Jahr nicht mitkommen.«



»Oh, cool«, erwiderte ich.



»Nein, ich kenne Leif seit der Schule. Er ist ein wunderbarer Mensch.«



»Inwiefern?«, fragte ich. »Inwiefern ist er wunderbar?« Ich glaube, ganz tief in meinem Innern hoffte ich immer noch, unter seinen Wandershorts einen Supermannanzug zu entdecken.



»Er ist einfach so nett«, sagte Anita. »Das klingt … das klingt so banal, schätze ich. Aber er ist ruhig und großzügig. Er ist sehr hilfsbereit. Ihn kannst du um Mitternacht anrufen, wenn du ihn brauchst. Weil du eine Panne hast oder ein Rohr geplatzt ist oder einfach weil deine Freundin dich verlassen hat und du eine Tasse heiße Schokolade brauchst und mal weinen möchtest. Weißt du, ich habe noch nie erlebt, dass Leif sagt, er habe zu viel zu tun, um jemandem zu helfen. Und nur ein einziges Mal habe ich gesehen, wie er wütend wurde, und das war jemandem gegenüber, der … einen seiner Freunde schlecht behandelt hat. Er ist einfach der beste, zuverlässigste Freund, den man sich vorstellen kann. Auf Leif kann man sich immer verlassen. Immer.«



»Klar«, sagte ich. »Das muss schön sein. So einen Freund zu haben.«



»Ja, das ist es«, sagte Anita. »So einen Freund zu haben, verändert das eigene Leben. Das tut es wirklich.«



»Er ist also nett«, sagte ich. »Er ist
 überaus
 nett.«



»Ich denke manchmal, dass man heute Nettigkeit nicht hoch genug bewertet«, erklärte Anita. »Weißt du, was ich meine? Wir wissen Klugheit zu schätzen und Intelligenz und Stärke. Geld auch. Aber nett zu sein, ist etwas unglaublich Besonderes. Und es ist gar nicht so leicht, sich immer nett zu verhalten. Manche Leute sind ausgesprochen schwierig. Es kann einen ganz schön Mühe kosten, sie zu verstehen und trotzdem nett zu bleiben.«



»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Ja, ich weiß ganz genau, was du meinst.«



»Leif ist für mich etwas ganz Besonderes. Ich denke, du wirst ihn sehr mögen. Ich hoffe, du bekommst die Möglichkeit, ihn noch viel besser kennenzulernen.«



»Ich werde es ganz bestimmt versuchen«, sagte ich.



Ein Mann aus der Gruppe, Jens, gesellte sich zu uns, und nach ein paar Minuten begannen Anita und er sich auf Norwegisch zu unterhalten, deswegen ging ich schneller, bis ich Mum und Leif eingeholt hatte.



Wir gingen einen Küstenweg entlang, der in den Fels gehauen war. Zu unserer Linken glitzerte das Meer im Sonnenlicht wie eine Million winziger Edelsteine. Es sah umwerfend aus. Mum und Leif plauderten angeregt, und er brachte sie oft zum Lachen.



Dank Anita begann ich, über Leifs Nettigkeit nachzudenken. Denn es stimmte, dass er Gutmütigkeit buchstäblich zu verströmen schien. Er hatte etwas ungeheuer Offenes und Aufrichtiges an sich, das mir vom ersten Moment an aufgefallen war. Und ich fragte mich, ob diese Ausstrahlung von Glück und Hilfsbereitschaft und Nettigkeit vielleicht die Superkräfte meines Vaters waren. In jedem Fall war es ein schöner Gedanke, und ich würde daran festhalten.



Wir picknickten am Roten Strand – er war weit weniger bevölkert als bei unserem letzten Besuch, denn es war inzwischen September.



Mum und Leif planschten im flachen Wasser herum wie die Kinder. Ich hatte sie noch nie so ausgelassen und entspannt gesehen, und ich war fast ein bisschen traurig, als ich mir vorstellte, wie anders meine Kindheit wahrscheinlich verlaufen wäre, wenn die beiden nur hätten zusammen sein können.
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Auf dem Heimflug am nächsten Tag fing Mum wieder an, sich zu verschließen. Ich spürte, wie es begann, als wir abhoben. Und als wir in Gatwick, wo es regnete, das Flugzeug verließen, war sie wieder die alte freundliche, effiziente, aber leicht spröde Mutter, wie ich sie mein ganzes Leben lang gekannt hatte.


Wir hatten kein Wort über Leif gesprochen, wahrscheinlich, weil wir beide, was das anging, emotional ein bisschen überfordert waren. Aber ich begann es zu bereuen, dass ich mit ihr nicht über die Zukunft gesprochen hatte, als sie noch entspannter und offener Stimmung war. Denn ich fühlte, wie sie die Wände um sich herum neu hochzog.



Auf dem ganzen Heimweg dachte ich darüber nach, und auch noch als wir wieder in Mums Wohnung in Margate waren – bis in die frühen Morgenstunden, während der Regen auf das Dach trommelte.



Beim Frühstück endlich beschloss ich, dass eine von uns beiden sich bemühen musste, das Gespräch in Gang zu halten, und diejenige würde ich sein.



»Mum«, sagte ich. Sie nippte an ihrem Tee. »Wir müssen reden.«



»Müssen wir das?«, fragte sie. »Worüber?«



»Über Leif«, sagte ich. »Über Leif und dich und was jetzt passiert.«



»Okay, Schatz«, sagte sie in ihrem typisch aufgesetzten Ton. »Was möchtest du mir gerne sagen?«



Das alles klang so falsch in meinen Ohren – als wäre sie eine schlechte Schauspielerin in einem Theaterstück. Und doch kam mir diese Version von ihr so völlig vertraut vor, und mir wurde klar, dass sie mir die meiste Zeit meiner Kindheit praktisch etwas vorgespielt hatte. Sie hatte eine Rolle gespielt – die Rolle einer Frau, die, obwohl sie die Liebe ihres Lebens verloren hatte, obwohl sie alle Hoffnung aufgegeben hatte, immer noch dafür sorgte, dass das Leben lief.



»Mum«, sagte ich. »Komm zurück zu mir.« Verwirrt blickte sie mich an, deswegen bohrte ich nach. »Das bist nicht
 du
, Mum. Du versteckst dich wieder in einer Hülle.«



Sie bewegte ihren Mund einen Augenblick, dann schwand der verwirrte Ausdruck aus ihrem Gesicht. Ich erkannte, dass sie wusste, wovon ich sprach. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ballte eine Faust und presste sie an die Lippen. Sie sah mich nicht mehr an, und ihre glänzenden Augen glitten zur Decke und dann in eine Ecke des Raums.



»Du liebst ihn«, sagte ich. »Er liebt dich. Also was willst du unternehmen?«



»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und vermied immer noch irgendeinen Blickkontakt mit mir. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«



»Du wirst dir eine Woche nehmen, um deine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, dann buchst du einen Flug zu ihm zurück. Er erwartet sowieso nichts anderes von dir.«



»Aber es ist jetzt alles so fern«, sagte Mum mit bebender Stimme. »Es ist wie ein Traum, der nicht Wirklichkeit werden kann. Und was ist mit meinem Leben hier? Was mache ich damit?«



»Welches Leben hier?«, fragte ich. »Diese Wohnung? Das Arbeitsamt? Die vernagelten Geschäfte in der Hauptstraße von Margate?«



»Du bist auch noch da«, erwiderte Mum. »
Du
 bist hier.«



»Ich?« Ich lachte. »Mir geht es gut. Ich bin erwachsen, Mum. Ich muss mir irgendwo einen Job suchen. Und dann muss ich mein eigenes Leben leben. Und mir ist es egal, wo du lebst, solange du glücklich bist. Du warst so
 glücklich
 da unten, Mum. Ich habe dich noch nie so glücklich gesehen.«



Nun fing sie an, richtig zu weinen, deswegen ging ich zu ihr und hockte mich an ihre Seite, damit ich sie in die Arme
 
nehmen konnte. »Ich habe Angst, denke ich«, schluchzte sie. »Es ist albern, aber ich habe Angst, wieder dieser Mensch zu sein.«



»Welcher Mensch, Mum? Wovor fürchtest du dich?«



Sie zuckte die Achseln. »Der Mensch, der an all das glaubt, schätze ich«, sagte sie unter Tränen. »Der Mensch, der zu hoffen wagt. Weil es einfach so wehtut, wenn einem das genommen wird. Ich glaube, ich könnte es nicht noch einmal ertragen.«


[image: fleuron]


Nachdem ich sie noch ein paar Mal gedrängt und Leif von der anderen Seite gezogen hatte, flog Mum Ende Oktober wieder hinunter nach Santorin.


Leif hatte für sie beide ein Haus an der Küste irgendwo im Norden von Oia gemietet, und er hatte zwei- oder dreimal am Tag Fotos auf Mums Telefon geschickt. Sie wurden immer vom gleichen Satz begleitet. »Komm!«, stand da jedes Mal. »Ich warte auf dich.«



Jetzt ist es Ende November, und es schüttet immer noch sintflutartig.



Mum und ich telefonieren jede Woche. Inzwischen klingt sie wieder normal. Also ich meine das neue Normal. Das entspannte, witzige, aufrichtige Normal, das ich meine ganze Kindheit lang so vermisst hatte.



Sie klingt völlig verliebt in Leif und auch verliebt in Santorin. Sie versucht sogar Griechisch zu lernen. Kann man sich das vorstellen?



Und was mich angeht, ich habe einen Teilzeitjob in einer Muffin-Bäckerei in dem neuen hippen Zentrum von Margate. Ich verdiene nicht genug, um davon leben zu können, und ich muss mir etwas von dem Geld nehmen, das Gran mir vererbt
 
hat, aber für den Augenblick ist das doch schon mal was, finde ich.



Ich habe ein paar alte Schulfreunde gesucht und gefunden und auch ein paar neue Leute kennengelernt, deswegen verbringe ich meine Abende und Wochenenden auf ziemlich angenehme Weise.



Ich weiß noch nicht, wo mein Platz im Leben ist, aber für mich ist das in Ordnung. Wie man mir gezeigt hat, kann das eine ganze Weile dauern.



Es war ein sehr emotionaler Sommer, und ich gebe mir etwas Zeit, damit sich der aufgewirbelte Staub wieder senken kann, bevor ich weitere Entscheidungen treffe, denke ich. Jedenfalls ist das im Moment mein Gefühl.



Gelegentlich bekomme ich WhatsApp-Nachrichten von Baruch, und wir treffen uns im Dezember in Athen, wenn ich über Weihnachten nach Santorin fliege. Also wer weiß? Unter Umständen ist er ja
 mein
 Schicksal. Vielleicht wird sich das noch erweisen.



Und was »Dad« angeht? Also das Wort fühlt sich für mich immer noch fremd an, aber ich vermute, das wird sich allmählich ändern. Und in der Zwischenzeit scheint es, als würde sich der Boden unter meinen Füßen weniger instabil anfühlen. Nachdem ich meine Kindheit damit verbracht habe zu lernen, absolut perfekt auf einem Fuß zu balancieren, darf ich plötzlich vielleicht auf beiden Schultern meiner Eltern stehen.



Es ist wirklich schwer zu erklären, aber ich fühle mich ein bisschen mehr gefestigt – ich weiß jetzt genauer, wer ich bin. Und das eröffnet mir auch neue Möglichkeiten, wie ich mich selbst sehe.



Vielleicht muss ich doch nicht zu der spröden, nervösen Mutter werden, mit der ich selbst aufgewachsen bin. Vielleicht kann ich einfach ganz entspannt und offen sein, so wie Mum jetzt ist. Wenn ich mich bewusst darum bemühe, finde ich
 
vielleicht sogar heraus, dass ich die Superkräfte meines Vaters geerbt habe, anderen gegenüber immer nett und ruhig und hilfsbereit zu sein, und am Ende werde ich noch für alle meine Freunde, die ich auf meinem Weg noch kennenlernen werde, zu einem Menschen, der ihr Leben verbessert.



Ich denke, das wäre ein ziemlich gutes Erbe, oder nicht?
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